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I. Sie haben Ihre Zahlen, ich habe keine

Das Thema Faktizitäten verweist einerseits auf einen aktuellen gesellschaftli-
chen Diskurs und ist andererseits mit einer langen und weitreichend verzweig-
ten Begriffsgeschichte verknüpft. Beides kann im Rahmen einer einzelnen 
Zeitschriftenausgabe nur unzureichend abgebildet werden. Der vorliegende 
Schwerpunkt macht es sich daher zur Aufgabe, den vielschichtigen Diskurs 
um Faktizität aus einer spezifisch medienwissenschaftlichen Perspektive in den 
Blick zu nehmen und damit die zu beobachtende Omnipräsenz von Schlag-
wörtern wie ‹Fake News›, ‹alternativen Fakten› oder ‹truthiness› kritisch zu 
befragen.1 Angesprochen ist damit ein Diskurs(schlacht-)feld, das sich zwi-
schen verbissenem Fact-Checking 2 und faktenindifferentem Bullshitting 3 auf-
spannt. Umtost von den Kommunikations- und Aufmerksamkeitsdynamiken 
digitaler Plattformen, in denen die Portabilität, das leichte Sharing und die 
Veränderbarkeit digitaler Daten zu ökonomischen Schmetterlingseffekten 
führten, diffundiere zunehmend die bewusste Unterscheidung von Fakt und 
Fake mittels gezielt platzierter, ‹fabrizierter› Informationen aus den Heim-
werkstätten,4 Fabriken 5 oder Start-ups 6 der Meinungstrollerei, so die einen. 
Die Berufung auf Fakten, hält die andere Seite dagegen, sei heute nicht mehr 
den sogenannten Qualitätsmedien vorbehalten: Den etablierten Nachrichten-
medien wird vorgeworfen, sich von einer korrupten Politikerelite instrumen-
talisieren zu lassen und Fakten beliebig zu manipulieren. Indem beide Seiten 
dasselbe Argument anführen, nämlich die jeweiligen Gegner des Fakes zu be-
zichtigen und gleichzeitig selbst die Wahrheit bereits zu besitzen, wird eine 
klassische, faktenbasierte Wahrheitssuche diskreditiert. Stattdessen, so wieder-
um Beobachter dieses Diskurses, entstehe ein neuer Sofortismus 7 der unmerkli-
chen Manipulation durch Social Bots und der algorithmischen Verzerrung von 

FAKTIZITÄTEN
—
Einleitung in den Schwerpunkt

1  Letzterer Begriff geht zurück auf 
die satirische Late-Night-Show von 
Stephen Colbert: The Colbert Report, 
Comedy Central, USA 2005 – 2014.

2  Vgl. z. B. die Fact-Check-
Abteilung der New York Times 
(nytimes.com/spotlight/fact-checks) 
oder die gemeinnützige Recherche
plattform Correctiv (correctiv.org), 
gesehen am 18.7.2018.

3  Vgl. Harry G. Frankfurt: On 
Bullshit, Princeton 2005.

4  Vgl. Ulrich Ladurner: Stadt 
der Lügner, in: Die Zeit, Nr. 52, 
18.12.2016, online archiviert  
unter hdl.handle.net/11346/KWZW, 
gesehen am 18.7.2018.

5  Neil MacFarquhar: Inside the 
Russian Troll Factory: Zombies and 
a Breakneck Pace, in: The New York 
Times, dort datiert 18.2.2018, nyti.
ms/2C6RZoE, gesehen am 18.7.2018.

6  Vgl. z. B. The Guardian: The 
Cambridge Analytica Files, online 
unter theguardian.com/news/series/
cambridge-analytica-files, gesehen  
am 20.6.2018.

7  Vgl. Bernhard Pörksen: Die  
große Gereiztheit: Wege aus der kollekti-
ven Erregung, München 2018, 50.

8  Vgl. z. B. Eli Pariser: Filter Bubble: 
Wie wir im Internet entmündigt werden, 
München 2012.
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Meinungsbildungsprozessen durch individualisierende Echokammer-Effekte 8 
im Hintergrund, welcher verschiedentlich als Heraufdämmern einer «postfak-
tischen Ära» 9 beschrieben und institutionell beglaubigt wurde.10 Dieses neue 
Zeitalter sei gekennzeichnet durch einen grundsätzlichen Skeptizismus gegen-
über möglichen Zugängen zu einer ‹objektiven Realität› und allgemeingülti-
gen Unterscheidungen zwischen ‹wahr› und ‹falsch›. 

Die damit heraufbeschworenen Dynamiken des ständigen Meinens (und 
dessen unablässiger Distribution), aber auch der bewussten Fabrikation von 
Falschmeldungen und Lügen sollen einerseits vermehrt durch koordinierte 
crackdowns eingehegt werden  –  meist mittels politisch nicht unheikler Ein-
griffe in netzbasierte ‹Informationsfreiheiten›.11 Andererseits reagieren Teile 
des akademischen Bereichs weltweit mit Science Marches samt seltsam positi-
vistischer Schnellschüsse à la ‹Zu Fakten gibt es keine Alternative!› auf den 
genannten Zweifel an Faktizitäten. Letztere appellierten dabei jedoch an eine 
«Szientokratie», so etwa Peter Strohschneider in einer differenzierten Ausei-
nandersetzung mit gegenwärtigen Wahrheitskonstruktionen im Spannungs-
feld von Politik, Wissenschaft und Medien, die «ihrer inneren Logik nach 
antipluralistisch» sei – genau wie die Autokrat_innen und Populist_innen, ge-
gen die sie sich wende.12

In den Blick gerät daher zunehmend die wissenschaftstheoretische Na-
ivität von Post-Truth: War Wahrheit je ein beherrschendes Regulativ von 
Politik oder gar medialer Berichterstattung? Behauptet der Begriff nicht 
einen Zugang zu Fakten, den er anderen im Umkehrschluss abspricht? Im-
pliziert er nicht die Möglichkeit zur Erkenntnis ‹objektiver› Wahrheiten, 
die alles wissenschaftshistorisch belegte Zweifeln an Faktizitäten quer durch 
verschiedenste Disziplinen ignoriert? 13 Und verstellt dies nicht gerade den 
Blick auf die viel gefährlichere Verschiebung, die Wahrheit zur Funktion von 
Macht degradiert? 

II. Faktizitäten

Der Wissenschaftshistorikerin Lorraine Daston zufolge können wir auf 
«Institutionen, die für Tatsachen garantieren, nicht verzichten.» Wahrheit 
komme in der Regel nicht durch «Geniestreiche ans Licht», sondern müsse 
«mühsam erarbeitet werden – und dazu tun Institutionen, Methoden und Be-
weismittel not» 14 – Möglichkeitsbedingungen, die auch BENJAMIN PETERS 
in seinem Beitrag diskutiert. Dabei weist Daston auf die vertrackte Genese 
des Fakten-Begriffs hin: Noch in der Frühneuzeit war der Aspekt des Her-
gestellten und Gemachten parallel zur Vorstellung von Fakten als (göttliche) 
Gegebenheiten verbreitet. Erst mit dem Objektivitätsanspruch moderner 
(Natur-)Wissenschaften, der z. B. durch Prinzipien der Wiederholbarkeit, 
des Ausschlusses ‹unwissenschaftlichen› Imaginierens durch die Einbin-
dung technischer Geräte und des ‹kollektiven Empirismus› neugeschaffener 

9  Vgl. z. B. Ralph Keyes:  
The Post-Truth Era, New York 2004.

10  Vgl. Oxford Dictionaries:  
Word of the Year 2016 is…, 
en.oxforddictionaries.com/word-of- 
the-year/word-of-the-year-2016,  
gesehen am 20.6.2018.

11  Vgl. z. B. N.N.: First Person 
Convicted under Malaysia’s Fake 
News Law, in: The Guardian, dort 
datiert 30.4.2018, theguardian.com/
world/2018/apr/30/first-person- 
convicted-under-malaysias-fake-news-
law, gesehen am 20.6.2018; N.N.:  
EU Anti-propaganda Unit Gets €1M 
a Year to Counter Russian Fake 
News, in: The Guardian, dort datiert 
25.11.2017, theguardian.com/world/ 
2017/nov/25/eu-anti-propaganda-unit-
gets-1m-a-year-to-counter-russian- 
fake-news, gesehen am 20.6.2018.

12  Peter Strohschneider: Über 
Wissenschaft im Zeitalter des Popu-
lismus, Rede auf der Jahresversamm-
lung der DFG am 4.7.2017, online 
unter dfg.de/download/pdf/dfg_im_pro 
fil/reden_stellungnahmen/2017/170704_
rede_strohschneider_festveranstaltung.
pdf, gesehen am 20.6.2018. Vgl.  
auch Armin Nassehi: Zu Fakten gibt 
es oft eine Alternative, in: Frankfurter 
Allgemeine Zeitung, 28.6.2017, N 4; 
Aktuelle Publikationen zum Themen-
feld umfassen u. a. Melissa Zimdars, 
Kembrew McLeod (Hg.): Fake News. 
Understanding Media and Misinformati-
on in the Digital Age, Cambridge 2018; 
Zeitschrift für Medienphilosophie und 
Kulturtechnikforschung, Nr. 9/2, 2018: 
Alternative Fakten (in Vorbereitung); 
Günter Blamberger, Axel Freimuth, 
Peter Strohschneider (Hg.): Vom 
Umgang mit Fakten. Antworten aus Na-
tur-, Sozial- und Geisteswissenschaften, 
Paderborn 2018; Karsten Könnecker 
(Hg.): Fake oder Fakt? Wissenschaft, 
Wahrheit, Vertrauen, Berlin, Heidelberg 
2018; Daniel J. Levitin: Weaponized 
Lies: How to Think Critically in the 
Post-truth Era, New York 2017; Brian 
McNair: Fake News: Falsehood, Fabrica-
tion and Fiction in Journalism, London, 
New York 2017; Bruce McComiskey: 
Post-Truth Rhetoric and Composition, 
Boulder 2017; Michael A. Peters u. a.: 
Post-Truth, Fake News: Viral Modernity 
& Higher Education, Springer 2018.

13  Vgl. Pörksen: Die große 
Gereiztheit, 40 f. 

14  Philipp Felsch, Lorraine 
Daston, Georg Mascolo: Welchen 
Fakten können wir trauen?, in: Philo-
sophie Magazin, Nr. 3, 2017, 62.

SCHWERPUNKT – FAKTIZITÄTEN
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wissenschaftlicher Akademien gesichert werden sollte, drehte sich diese ‹kon-
struktive Arbeit› in analytische Verfahren um, die sich mehr dem Schmelzen 
und Säubern (smelting and purifying) als dem Bauen und Konstruieren (buil-
ding and constructing) verschrieben, so Daston. Zunehmend delegiert an die 
‹technische Objektivität› von Apparaturen, Aufzeichnungsmedien, und Expe-
rimentalsystemen, sorgten diese Verfahren dafür, Fakten als ‹naturgegebene› 
Unumstößlichkeiten erkennbar zu machen.15 Während sich Theorien und so-
gar die Objektivität selbst dem immer schnelleren Wandel der Zeit ausgesetzt 
sähen, bildeten ‹harte Fakten› ein Residuum überzeitlicher Gültigkeit. Ein 
derartiger Empirismus und Positivismus provozierte jedoch immer wieder 
auch heftige Auseinandersetzungen – mit den ‹Wahrheitskriegen› der 1990er 
Jahre und aktuellen Kontroversen rund um den ‹Spekulativen Realismus›, die 
in den Beiträgen von BERNHARD PÖRKSEN und CLAUS PIAS thematisiert 
werden, als rezenten Ausprägungen.

Auch philosophische Begriffsgenealogien betonen die Bedeutungsvielfalt 
der Begriffe Faktizität und Fakt: So wirkte Gianbattista Vicos frühmoderner 
Begriff des verum factum als menschgemachter Tat bis in den deutschen Ide-
alismus und in den Marxismus nach. Und selbst als das empiristisch-positi-
vistische Ringen um objektive wissenschaftliche Wahrheiten mehr und mehr 
in den Vordergrund rückte, wurden philosophische Fragen nach dem Status 
von – hier hilft der differenzierende Sprung ins Englische –  facticity im Ge-
gensatz zur empirischen factuality weiterhin diskutiert: Von Kants tranzen-
dentalem Faktum der Vernunft oder Diltheys Tatsächlichkeit über Heideggers 
frühes Projekt einer Hermeneutik der Faktizität hin zu Merleau-Pontys phä-
nomenologisch-essenzialistischem Verständnis und zu Habermas’ Dualismus 
von Faktizität und Geltung.16 Für Jean-Luc Nancy schließlich geht die Fakti-
zität dieser Welt insofern mit deren Bedeutung einher, als dass das «Element 
des Sinns eine Realität» sei, «die ununterscheidbar und zugleich empirisch 
und transzendental, materiell und ideell, physisch und geistig ist – eine ganz 
neuartige ‹Vernunfttatsache›, die gleichzeitig die Reinheit einer Logik und die 
Festigkeit eines Fleisches besäße».17

Das in diesem Themenschwerpunkt vorgeschlagene Verständnis von 
Faktizitäten schließt hier an, indem es die medialen Operationen in den Blick 
nimmt, welche die bei Nancy genannten Simultanitäten prozessieren. Der 
Begriff eröffnet eine Heuristik, die eine kritische Diskussion der Bedingun-
gen, der Bestimmungen und möglicher Folgen von ‹Fakten› in Bezug auf 
aktuelle mediale Praktiken, Techniken, Politiken und Ästhetiken sowie deren 
Schnittstellen ermöglicht. In den Blick geraten dabei neben den ‹Fakten› im-
mer auch deren ‹Alternativen›, die Rede über Faktizitäten schließt die Rede 
über Fälschung und Fake 18 mit ein. Die Unterscheidung von Fälschung und 
Fake liegt dabei Martin Doll zufolge darin, dass Fälschungen nur so lange 
funktionieren, wie sie nicht erkannt respektive benannt werden. Wird eine 
Fälschung aufgedeckt, ist ihre Grundbedingung, nämlich sich an die Stelle 

15  Vgl. Lorraine Daston: Fear  
and Loathing of the Imagination  
in Science, in: Daedalus, Vol. 134,  
Nr. 4, 1998, 16 – 30, hier 18. Vgl. auch 
dies., Peter Galison: Objektivität, 
Frankfurt / M. 2017. Zur Differenzie-
rung von Daten und Fakten vgl. 
z. B. Daniel Rosenberg: Data before 
the Fact, in: Lisa Gitelman (Hg.): 
Raw Data is an Oxymoron, Cambridge, 
London 2013, 15 – 40.

16  Vgl. François Raffoul, Eric 
Sean Nelson: Introduction, in: dies. 
(Hg.): Rethinking Facticity, Albany 
2008, 2 – 4.

17  Jean-Luc Nancy: Das Vergessen 
der Philosophie, Wien 2010, 96.

18  Vgl. Martin Doll: Fälschung  
und Fake. Zur diskurskritischen Dimension 
des Täuschens, Berlin 2015.
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eines Originals zu setzen, zerstört.19 Fakes hingegen, so Doll, tragen das «Mo-
ment der Enthüllung» bereits mit sich. Zumindest in der deutschen Verwen-
dung des Begriffs sei die «Enttäuschung» anders als bei Fälschungen nicht 
«akzidentiell, sondern […] konstitutiv».20 Sowohl der Fälschung als auch dem 
Fake assistiert er jedoch die Fähigkeit, diskurskritisch wirksam zu werden. 
Nicht nur lenkten sie den Blick auf diskursive Aussage- und Möglichkeits-
bedingungen, sondern brächten einen «grundlegenden Dissens gegenüber 
vorgefundenen Ordnungen, wie Wissen verteilt, oder allgemein, wie regiert 
wird, zur Artikulation».21 

Fakten, sowohl in ihrer primären Erscheinung als auch in ihrer Falsifizie-
rung, erscheinen je schon als ein relationales Gefüge, das sich aktuell jedoch 
vor allem in einer dem hypothetischen Index distribuierter digitaler Prozesse 
geschuldeten epistemologischen wie soziopolitischen Unübersichtlichkeit 
ausprägt  –  in einer fehlenden, dem menschlichen Verstehen zugänglichen 
«Ästhetik des Sublimen» 22 für die Effekte der Verschränkung großer Daten-
mengen, multikausaler Relationen und automatisierter algorithmischer Pro-
zesse. Der Plural Faktizitäten ist hier also bewusst gewählt: Mit ihm sei an-
gezeigt, dass Medien Faktizität längst über ihre philosophisch-ontologischen 
Bestimmungen hinaus flexibilisieren, wenn ihr Operieren im Anschluss an 
gesicherte wie ungesicherte Faktenlagen Fakten schafft und sie sich an der 
Produktion, Dekonstruktion oder Transformation von Fakten beteiligen. Und 
zugleich ermöglicht der Begriff Faktizitäten eine historische Bewertung der 
angeblichen Disruptionseffekte dieser Verschränkung, wenn ein Zweifel an 
hergebrachten Mechanismen der Wahrheitsproduktion und des Wahrheitsdis-
kurses als typische Signatur jeweils neuer Medien in den Blick gerät – z. B. des 
Buchdrucks 23 oder der Penny Press.24 

III. Techniken / Ästhetiken: Justice 4 Grenfell

Am 14.  Juni 2017 geriet inmitten des Londoner Stadtteils Kensington eine 
als Grenfell Tower bekannte Sozialwohnungsanlage aufgrund eines defekten 
Kühlschranks in Brand. Innerhalb von Minuten standen ganze Etagen und 
komplette Teile der Fassade in Flammen. Mehr als 70 Menschen starben, und 
schnell wurde die Katastrophe zu einem Sinnbild bürokratischen Versagens 
und zynischer Immobilienpolitik: Notfallsysteme waren defekt oder fehlten 
komplett, das Material der Fassade sprach Brandschutzvorschriften Hohn, und 
Hinweise auf Mängel von Bewohner_innen des Hochhauses waren im Vorfeld 
der Katastrophe von den Behörden ignoriert worden.25 Und selbst über ein Jahr 
später wartete ein Großteil der meist sozial benachteiligten ehemaligen Bewoh-
ner_innen noch immer auf die ihnen zugesicherten Ersatzquartiere im näheren 
Wohnumfeld (Abb. 1 und 2). 

An der Aufarbeitung dieses Falles beteiligte sich auch die 2011 vom israe-
lischen Architekten Eyal Weizman an der Goldsmiths University in London 

19  Vgl. ebd., 21.
20  Ebd., 24.
21  Ebd., 13.
22  Nick Srnicek: Navigating 

Neoliberalism: Political Aesthetics 
in an Age of Crisis, Vortrag auf der 
Tagung The Matter of Contradiction: 
Ungrounding the Object, Vassivière, 
8.–9.9.2012.

23  Vgl. z. B. Felsch, Daston, 
Mascolo: Welchen Fakten können 
wir trauen, 60.

24  Vgl. z. B. Kevin Young: Bunk: 
The Rise of Hoaxes, Humbug, Plagiarists, 
Phonies, Post-facts, and Fake News, 
Minneapolis 2017. 

25  Vgl. Jörg Schindler: Die toten 
Häuser von London, in: Der Spiegel, 
Nr. 24, 2018.
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gegründete Agentur Forensic Architecture. Mit ihren unter dem Begriff der 
‹counter-forensics› bekannt gewordenen Methoden macht sie sowohl auf po-
litischer als auch künstlerischer Bühne Furore.26 Als Zusammenschluss von 
Architekt_innen, Filmemacher_innen, Programmierer_innen, Künstler_in-
nen und Anwält_innen rekonstruiert die Agentur mit aufwendigen dreidi-
mensionalen Computermodellen ‹uneindeutige› Szenarien aus Krisenregio-
nen oder Fälle von Menschenrechtsverletzungen, die sich gegen die offizielle 
Darstellung von Vorgängen z. B. seitens staatlicher Akteur_innen und Insti-
tutionen richten  –  oder kurz: Sie nutzen «technology to expose injustice».27 
‹Counter-forensics› ist dabei als kollaboratives Verfahren konzipiert: Die 
Modellierungen von Forensic Architecture verdichten die Mannigfaltigkeit di-
sperser Daten  –  z. B. Videos, Fotos, Audioaufzeichungen, Zeugenaussagen, 

26  Der Begriff ist entlehnt von 
Allan Sekula: Photography and 
the Limits of National Identity, in: 
Culturefront, Vol. 2, Nr. 3, 1993, 54  f. 
Er wird ausführlich thematisiert in 
Thomas Keenan: Counter-Forensics 
and Photography, in: Grey Room, 
Vol. 55, 2014, 58 – 77. Die Arbeit 
der Agentur erlangte durch eine 
Reihe von TV-Berichten und durch 
Ausstellungen auf der documenta 
14, der 15. Architekturbiennale 
Venedig 2016 oder im ICA London 
Bekanntheit.
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Abb. 1 / 2  oben  Prototyp für ein 
‹3D-Video› zur Analyse des 
Brands: Mapping und Projektion 
von Videomaterial auf ein Modell 
des Grenfell Tower mit navi
gierbarer Zeitleiste und Zugriff 
auf dokumentierte Kommuni
kationsvorgänge.  
unten  Alternative Ansicht mit 
perspektiviertem Videomaterial 
(texture projection). Bilder: 
Forensic Architecture, 2018
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Social-Media-Postings – und machen sie in Zeit und Raum lokalisierbar und 
explorierbar. Erst durch das cross-referencing partikularisierter Daten aus ver-
schiedensten Quellen und unterschiedlichsten Formaten und ihrer Zusam-
menführung verdichten sich diese zu Fakten: «The only way to make sense 
of them is to locate them in space and time. You need to be able to see the 
relationship between evidence and space», so Weizman.28 

Damit arbeitet Forensic Architecture an einer wirksamen Verschränkung 
von Medientechniken und -ästhetiken, deren aktuelle Dimensionen etwa von 
Alexander R. Galloway befragt wurden, der sich in seinem Buch The Interface 
Effect mit Möglichkeiten der adäquaten Repräsentierbarkeit von Daten ausein
andersetzt, die prinzipiell «no necessary visual form» haben.29 In eine ähnli-
che Richtung gehen Überlegungen von Nick Srnicek. Am Beispiel globaler 
Finanzmärkte fordert er die Entwicklung von «suitably complex and abstract 
form[s] of aesthetic representation in order to modulate our access to it.» 30 
Neben den dort aufgeführten Beispielen für Daten-(Re-)Präsentationen aus 
dem meist künstlerischen Bereich (etwa von Marc Lombardi über das Bureau 
d’Études hin zu Ryoji Ikeda), die eine ‹Gestalt› sozioökonomischer Strukturen 
und Effekte erscheinen lassen und eine Kritik gemeinhin sublimer, unfassbarer 
und ‹alternativloser› Gegenstandsbereiche eröffnen, wirken die explorations-
fähigen Modelle von Forensic Architecture jedoch ungleich ‹aktiver›. Sie ermög-
lichen eine umfassende Konkretisierung abstrakter Datenkonvolute als virtu-
elle Verräumlichungen in architektonischen Computersimulationsmodellen: 
ein Zusammenspiel von «matter, media and memory» 31 als eine Art entsubjek-
tiviertes «cognitive mapping» im Sinne Jamesons.32 

Im Fall Grenfell richtete die Agentur eine Plattform ein, auf die Bürger_
innen eigenes Material hochladen können und deren Software Schnittstellen 
anbietet, die es freiwilligen Expert_innen z. B. für 3D-Mapping oder Bild-
analyse ermöglicht, an der Modellierung mitzuarbeiten. Man könnte das Er-
gebnis eine «open-source-investigation»33 mit ‹Citizen science›-Elementen 
nennen. Diese macht exemplarisch erkennbar, wie sich innerhalb einer um-
fassenden Digitalität erstens (keineswegs ‹rohe›, sondern je schon formatier-
te) Daten erst durch ihre medientechnisch-ästhetische Kontextualisierung 
zu Fakten synthetisieren und wie diese Faktizität zweitens im Zuge von ju-
ristischen Verfahren Geltung erlangen kann.34 Was dabei interessiere, so 
Weizman, sei gerade die Betrachtung jenes Schmutzes, den herkömmliche 
Ermittlungsmethoden im Sinne einer ‹klaren› Beweisführung und eines He-
runterbrechens von Ereignissen auf einfache juristische Sachverhalte stets zu 
bereinigen suchten. ‹Counter-forensics› sei ein Verfahren zur Rekonstruktion 
der Vieldimensionalität von Ereignissen, in der allein deren weiterer politi-
scher Zusammenhang deutlich werde 35 – oder anders: eine Synthese von Da-
ten zu Fakten, die einer tiefergehenden Analyse und damit weiteren Fakti-
zitäten vorausgeht. Ganz getreu Hito Steyerls Neudenken von Giambattista 
Vicos Prinzip des verum factum als factum verum stellt sich Wahrheit in der 
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27  Adam Branson: Forensic 
Architecture: Using Technology  
to Expose Injustice, in: The  
Architect’s Journal, 26.4.2018,  
hdl.handle.net/11346/XFGC, gesehen 
am 18.7.2018.

28  Ebd.
29  Alexander R. Galloway: The 

Interface Effect, Cambridge 2012, 81.
30  Vgl. Srnicek: Navigating 

Neoliberalism.
31  Edwin Heathcote: How Forensic 

Architecture is Using Technology 
to Uncover Injustice, in: British GQ 
Magazine, 28.4.2018.

32  Frederic Jameson: Cognitive 
Mapping, in: Marxism and the Interpre-
tation of Culture, hg. v. Lawrence 
Grossberg u. Cary Nelson, Chicago 
1990, 347 – 360.

33  Heathcote: Forensic 
Architecture.

34  Vgl. Jürgen Habermas: Faktizi-
tät und Geltung, Frankfurt / M. 1997.

35  Vgl. Mladen Gladic: Schmutz 
im Licht, in: Der Freitag, Nr. 24, 2018.
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Produktion ein, während an der Geschaffenheit von Fakten ohnehin kein 
Zweifel bestehe.36 

Damit spricht das Beispiel mediale Verfahren an, welche die Unterschei-
dungslinien zwischen Virtuellem und Materiellem zunehmend verschwim-
men lassen: Wie im Beitrag von HANNAH ZINDEL diskutiert wird, betrifft 
dies z. B. epistemologische Transformationen im Kontext von (Computer-)
Simulationen, die mit einer Fülle von ‹alternativen Fakten›, ungesicherten 
Annahmen oder gar kontrafaktischen Szenarien umgehen.37 Ebenso tangiert 
werden begriffliche Demarkationslinien zwischen Daten und Fakten, die im 
cross-referencing von Big Data und durch Fragen nach ihrer Ästhetisierung in 
neuartige Überlappungs- und Austauschbewegungen gebracht werden. Und 
darüber hinaus könnte man den Analyserahmen derartiger synthetischer Ver-
fahren auf Bereiche wie 3D-Druck oder rapid prototyping ausdehnen, wo neue 
Objekte direkt aus digitalen Entwurfsumgebungen heraus entstehen. Spätes-
tens dort zeigt sich auch eine ontologische Verschiebung an: Neben die viel-
zitierten Effekte einer «normativen Kraft des Faktischen» 38 treten neuartige 
Faktizitäten des Normativen.

IV. Praktiken / Politiken: Imagepflege als Weltpolitik  

und die Krise des Medialen

Die Beziehung von Wahrheit und Politik wird historisch nicht nur als Begleit-
erscheinung politischer Krisen diskutiert, sondern steht vor allem dann zur 
Debatte, wenn das Politische selbst in die Krise gerät. Wie Hannah Arendt 
1971 konstatiert, habe zwar die «Wahrhaftigkeit niemals zu den politischen 
Tugenden» gehört und die «Lüge immer als ein erlaubtes Mittel in der 
Politik» gegolten.39 Jedoch seien mit dem 20. Jahrhundert neue Akteur_innen 
hinter den Kulissen der politischen Bühne erschienen, mit welchen sich das 
Verhältnis von Wahrheit, Lüge und Politik erneut verschiebe. So gehe es in 
der politischen Debatte nicht mehr ultimativ um den Streit verhärteter Fron-
ten, sondern vornehmlich um «Image-Pflege».40 Tatsachenwahrheiten  –  ei-
gentlich unumstößlich in der Realität verankert  –  würden zu Meinungen 
degradiert und nichts weniger als «die faktische Wirklichkeit selbst» 41 stehe 
dabei auf dem Spiel. Während sich Arendts Kritik zu Beginn der siebziger 
Jahre auf die um sich greifende Beschäftigung von PR-Berater_innen und 
«Problem-Lösern aus den Denkfabriken» kapriziert, welche sowohl die Po-
litik selbst als auch die Medien durchdrangen, sind es heute gerade jene Me-
dien, die im Fokus der Kritik stehen. Aus der Krise des Politischen wird auch 
eine Krise des Medialen. Die gegen- und wechselseitige Verbrämung sowohl 
klassischer ‹Qualitätsmedien› als auch zahlreicher Formate der ‹neuen Medi-
en› als Fake News belebt nicht etwa einen produktiven, politischen Streit als 
Ausweg aus der Krise des Politischen, sondern alimentiert eine Diskussion, 
die sich mehr um die Medialität von Wahlkampf als um politische Inhalte 

36  Vgl. Hito Steyerl: Ungeschaf-
fene Wahrheit. Produktivismus und 
Faktographie, dort datiert März 
2009, eipcp.net/transversal/0910/
steyerl/de, gesehen am 20.6.2018.

37  Ein sprechendes Beispiel 
ist hier das frühe Blasenkammer-
Simulationsprogramm FAKE in der 
US-Teilchenforschung. Vgl. Gerald 
Lynch: Program FAKE: Monte Carlo 
Simulation of Bubble Chamber Events, 
University of California Lawrence 
Radiation Laboratory, Berkeley  
1962, publications.lbl.gov/islandora/
object/ir%3A137337/, gesehen  
am 29.6.2018. Dank an Arianna 
Borelli für diesen Hinweis. 

38  Georg Jellinek: Allgemeine 
Staatslehre, Kronberg 1976 [1900], 
338  ff.

39  Hannah Arendt: Die Lüge  
in der Politik, in: dies.: Wahrheit und 
Lüge in der Politik, München 2017, 
7 – 42, hier 8.

40  Ebd., 19.
41  Hannah Arendt: Wahrheit und 

Politik, in: dies.: Wahrheit und Lüge, 
44 – 92, hier 55.
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dreht. Doch genau hier gerät das Mediale in die Krise, ist es doch seit jeher 
eine genuine Eigenschaft von Medien gewesen, sich im Hintergrund zu hal-
ten. Wo die Medien nur noch sich selbst zum Inhalt haben, scheint für das 
Politische kein Platz. 

Projekte wie Forensic Architecture ebenso wie das von ASTRID DEUBER-

MANKOWSKY in dieser Ausgabe als aktuelles Beispiel einer Ecology of Practice 
beschriebene künstlerische Projekt von Alexandra Juhasz stellen Versuche 
dar, mithilfe medialer Praktiken und Technologien neuartige Informationsum-
gebungen zu schaffen, um sowohl die Krise des Medialen als auch die Krise des 
Politischen zu durchbrechen. Wahrheitsarbeit, wie sie Bertolt Brecht 1931 in 
der wichtigen Exilschrift «Über die Wiederherstellung der Wahrheit» 42 als 
verpflichtende Übersetzungsarbeit eines jeden Einzelnen beschrieben hat, 
wird zu einer gemeinsamen Arbeit am Faktischen. Als kollaboratives Medien
projekt macht sich diese Arbeit die ständige Überarbeitung und Revidier-
barkeit digitaler Medien nutzbar und weist Wahrheit somit einen praxeolo-
gischen Charakter zu. Den zunehmenden Angriffen nicht nur auf einzelne 
Tatsachenwahrheiten, sondern auf die Methoden und Mittel der Faktenpro-
duktion allgemein, so Eyal Weizmann, müsse man dabei mit einem verstärk-
ten «fact-based activism» 43 unabhängiger Agenturen und Gruppen begegnen. 
Ebenso wie der Abdruck oder die Fotografie einstmals sowohl zu einer Krise 
der Kunst als auch zu einer Steigerung der Evidenzkraft des Medialen bei-
getragen haben, machen sich neue Medien nun das konstruktive und mani-
pulative Element digitaler Technologien zunutze. Das Ziel dabei ist pragma-
tisch: nicht der Beweis einer vor den Dingen liegenden, höheren Wahrheit, 
sondern eine fortwährende Handwerksarbeit zur Herausstellung und Nutz-
barmachung des Faktischen. Dass dieses Faktische durchaus auch mit Prak-
tiken des Fakes zu ermitteln ist, führt schließlich der Beitrag von ANDREAS 

SUDMANN vor. Fake-Dokumentationen nutzen fingierte Geschichten, um 
auf dahinterliegende Realitäten zu verweisen. Inwiefern das Format darüber 
hinaus als Genre- und somit auch zur Repräsentationskritik dienen kann, 
wird von Sudmann jedoch in Frage gestellt.

Wie eingangs beschrieben befindet sich das mit diesem Schwerpunkt an-
gesprochene Untersuchungsfeld nicht nur in ständiger Bewegung. Es ist 
auch gekennzeichnet durch unklare Ränder und Grenzen. Der vorliegende 
Themenschwerpunkt versteht sich daher als ein exploratives Unternehmen, 
bei dem es weniger um eine Bestandsaufnahme und Verengung auf vermeint-
lich Maßgebliches geht als darum, ein Forum zu bieten für tentative Erkun-
dungen aktueller Faktizitäten. Die Art der hier versammelten Beiträge mag 
dieses Vorhaben unterstreichen. Anstelle ‹ausgefertigter›, streng fachwis-
senschaftlicher Artikel erreichten uns überwiegend essayistische, teils auch 
meinungsstarke Texte. Diese mögen in mancherlei Hinsicht ein wenig un-
gewohnt erscheinen im Vergleich zu vorangegangenen Ausgaben der ZfM. 
Wir halten sie dem Thema jedoch für unbedingt angemessen: Denn es geht 
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42  Vgl. Bertolt Brecht: Über die 
Wiederherstellung der Wahrheit, 
in: ders.: Gesammelte Werke, Bd. 20, 
Frankfurt / M., 1967, 191 – 198.

43  Branson: Forensic Architecture.
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uns im aktuellen Umfeld einer stark aufgeladenen Debatte um die Wechsel-
verhältnisse von Politik, Wissenschaft und Medien zuvorderst darum, diese 
Debatte in den Beiträgen nicht nur beobachtet zu sehen, sondern den Autor_
innen auch Raum zu bieten, Möglichkeiten zur Intervention zu thematisieren 
und auszuloten.

Der Essay von BENJAMIN PETERS verknüpft dabei über eine Kritik des 
Theoriebegriffs aktuelle Diskussionen um Verschwörungstheorien mit Parti-
kularisierungstendenzen in modernen Forschungscommunitys. Dazu zieht er 
sowohl Beispiele aus altgriechischer Wissenschaft wie aus aktueller US-Poli-
tik heran. Seine Problematisierung des Theoretisierens wird durch rezente 
Ereignisse nur noch stärker aufgeladen: Gerade haben z. B. Eltern von Op-
fern des Sandy-Hook-Highschool-Shootings den Verschwörungstheoretiker 
Alex Jones verklagt, der mittels seiner Alt-Right-Website Infowars.com und 
Radioshows die Theorie verbreitete, es habe sich bei dem Massaker um eine 
geschauspielerte Aufführung zur Durchsetzung schärferer Waffengesetze ge-
handelt – und es sei gar niemand dabei getötet worden. Derartige Behauptun-
gen wurden – und hierin liegt die Brisanz – etwa anhand von Artefakten und 
technischen Unstimmigkeiten im zur Verfügung stehenden Videomaterial des 
Amoklaufs zu belegen versucht. Und es wurde dazu aufgerufen, auch hier im 
Sinne einer ‹citizen science› vorzugehen, mit dem Effekt, dass (trauernde) 
Anwohner_innen der Highschool mit den Nachforschungen ‹recherchieren-
der› Jones-Anhänger_innen konfrontiert wurden.44 Was also lernt man über 
wissenschaftliche Theoriebildung, wenn man sie einer quasiwissenschaftli-
chen Evidenzproduktion im Bereich der Verschwörungstheorie gegenüber-
stellt? Oder kann andersherum ein paranoider Stil gar mögliche Erkenntnis-
wege eröffnen? 45

BERNHARD PÖRKSENS Beitrag schließt an derartige Vexierspiele an, er-
weitert den Fokus jedoch auf Fragen nach der soziopolitischen Verantwor-
tung und der kommunikativen Rolle von Wissenschaft in Zeiten fragwürdiger 
Faktizitäten. Er widmet sich einem feuilletonistischen und teils auch akade-
mischen Diskurs, der letztere als Effekt einer angeblichen Beliebigkeit der 
Postmoderne und eines Relativismus des Konstruktivismus skandalisiere und 
im Umkehrschluss eine Hinwendung zu neuen Realismen und Essenzialis-
men predige. Darin äußere sich jedoch nicht nur eine Selbstüberschätzung 
der Reichweite wissenschaftlicher Spezialdiskurse, sondern vor allem eine 
Perpetuierung von Idiosynkrasien – mit tragischen Folgen für durchaus mög-
liche und wirksame Interventionen von Wissenschaft und Universität gegen 
die hybriden Politikstile heutiger Autokraten, für die Skepsis und Wahrheits-
zweifel lediglich ein Instrument zur Durchsetzung eigener Interessen und 
Ideologien seien.

Ob diese Diagnose jedoch nicht ihrerseits die (angeblich) unterbleibende 
Selbstreflexion akademischer Diskurse durchaus übertreibt und dabei gerade 
die Rolle von Medientechniken unterschätzt, befragt CLAUS PIAS in einem 

EVA SCHAUERTE / SEBASTIAN VEHLKEN

44  Vgl. z. B. Matthew Haag: 
Sandy Hook Parents Sue Alex Jones 
for Defamation, in: The New York 
Times, dort datiert 17.4.2018, nyti.
ms/2JQPuaA, gesehen am 20.6.2018.

45  Vgl. z. B. Ned Rossiter: Para-
noia is Real: Algorithmic Governance 
and the Shadow of Control, in: Media 
Theory, Vol. 1, Nr. 1: Manifestos, 2017.
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Kommentar zu Pörksens Beitrag. Hier mag sich Stoff für eine weiterführende 
Debatte entwickeln, die sich – und das wäre ganz in unserem Sinne – auf die 
ZfM-Website verlängern könnte. 

An der Schnittstelle von Theoriediskurs und medientechnischen und medi-
enpraktischen Rückbezügen arbeitet auch der Beitrag von ASTRID DEUBER-

MANKOWSKY. Sie entwirft entlang des Projekts «#100hardtruths-#fakenews:  
A primer on digital media literacy» von Alexandra Juhasz mögliche Antwor-
ten auf die Frage, wie ein Denken mit dem Internet in und nach Fake News 
möglich ist. Juhasz begegnet den sogenannten alternativen Fakten der US-Re-
gierung während deren ersten hundert Amtstagen mit jeweils hundert Wahr-
heiten über das Internet und wählt damit eine konstruktive Auseinanderset-
zung mit den Möglichkeitsbedingungen statt einer direkten Konfrontation 
mit der Fabrikation von Falschmeldungen. Die Ausbildung derartiger Infor-
mationsumgebungen diskutiert Deuber-Mankowsky mithilfe von Isabell Sten-
gers Ökologie der Praktiken. Stengers bestimmt Denken als eine Praxis, die eine 
Relation zwischen Gehören-zu (belonging) und Werden (becoming) stiftet. Eine 
Ökologie der Praktiken weise insofern einen Ausweg aus dem Diskurs der Fake 
News, da sie helfe, Denkgewohnheiten zu ändern und den Praktiken so ein 
neues Habitat bereitzustellen – ein Habitat, wie es sich exemplarisch in Juhasz’ 
Online-Projekt entwickelte.

In seinem Beitrag zum Genre der Fake-Dokumentation setzt sich 
ANDREAS SUDMANN mit einem weiteren ästhetischen Zugang zu Fragen 
des Faktischen auseinander. Fake-Dokus erweisen sich hier als zweifach inter-
essant: Zum einen werden sie gemeinhin als hybride, repräsentationskritische 
Erzählform zwischen den Polen des Spiel- und Dokumentarfilms verstanden, 
die mit Mitteln der (übertriebenen) Konstruktion auf die Gemachtheit des 
Mediums Film hinweist. Andererseits hinterfragt der Beitrag jedoch diese ver-
breitete Zuschreibung kritisch und zeigt auf, wie sich jene häufig als repräsen-
tationskritisch qualifizierte Form des filmischen Erzählens strukturell aufhebt 
und damit systemisch nicht unbedingt zu einer Krise der Repräsentation im 
Sinne eines deleuzianischen Projekts, sondern zur Krise der Repräsentations-
kritik selbst beiträgt. 

Zuletzt untersucht HANNAH ZINDEL frühe Stadtklimastudien in Wind
kanälen und zeigt dabei auf, wie in den 1960er und 1970er Jahren mit einer 
Wissenspraktik operiert wird, die sich als analoge Simulation bezeichnen lässt. 
Mit anderen Formen der Simulation teile diese eine konstitutive Ungenauig-
keit: Ihre Ergebnisse figurierten eine veränderte Form von Faktizität jenseits 
binärer Unterscheidungen von wahr und falsch. Als Medientechniken der Ver-
arbeitung und Erzeugung von Stadtklimadaten und als Medientechniken der 
Planung urbaner Gestaltung implementieren Windkanäle Zindel zufolge den 
epistemischen Status analoger Simulationen in einer zunehmend institutionali-
sierten Stadtklimaforschung und prägen deren Wissen über das Verhältnis von 
Stadt und Klima eminent mit.

EINLEITUNG IN DEN SCHWERPUNKT

ZfM19_innen_Faktizität_final.indd   19 22.08.18   09:38

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


20 ZfM 19, 2/2018

Und damit lässt sich jene noch umfassendere epistemologische Umstel-
lung nachvollziehen, die den in diesem Schwerpunkt angesprochenen Status 
von Faktizitäten im Spannungsfeld von Medien, Wissenschaft und Politik be-
trifft. Denn vielleicht steht tatsächlich nicht mehr so sehr die moderne Un-
terscheidung von Erkenntnis und Erkenntnisgegenstand zur Debatte, sondern 
sind die Effekte neuer Medientechnologien zu diskutieren, die nicht mehr auf 
Objekterkenntnis, sondern auf Mustererkennung als vorherrschende Erkennt-
nisform setzen. Es handelt sich, so Armin Nassehi, um Informationsformen, 
die ihre zugehörigen Fragen erst während der Auswertung von Daten gene-
rieren, die nicht für die entsprechende Fragestellung erhoben wurden.46 Und 
damit wüssten wir nicht mehr nur alles, was wir wissen, durch Medien. Sondern 
Medien wüssten auch das, was wir wissen wollen könnten, von dem wir aber 
nicht wissen können. Daher gilt es umso mehr, das Fragen zu wagen.

—
E VA  S C H AU E RT E , S E B A S T I A N  V E H L K E N

EVA SCHAUERTE / SEBASTIAN VEHLKEN

46  Vgl. Nassehi: Zu Fakten gibt  
es oft eine Alternative.
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B E N J A M I N  P E T E R S

Verschwörungstheorien sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Sie 
ruinieren Leben und vergiften das Vertrauen der Öffentlichkeit in rechtmäßige 
Verfahren. Zerstörerischer als die Verschwörungstheorien selbst wirken jedoch 
ihre beiden Bestandteile  –  die tatsächlichen Verschwörungen einerseits und 
die Arbeit der Theorie andererseits. Dem ersten Punkt wird man wohl einver-
nehmlich zustimmen: Viele moderne Institutionen – angefangen beim staatli-
chen Einsatz von Informations- und Geheimdiensten über den investigativen 
Journalismus und die Erziehung zu kritischem Denken im Bildungssektor bis 
zur Ausbildung sogenannter Wissensindustrien in der Wissenschaft  –  teilen 
das gemeinsame Engagement, tatsächliche Verschwörungen an der Wurzel zu 
packen und zu erodieren. Dem zweiten Punkt hingegen wird gemeinhin weni-
ger Aufmerksamkeit gewidmet: nämlich der weitreichenden Macht von The-
orie selbst. Vielleicht liegt die größte Gefahr von Verschwörungstheorien in 
ihrer ausgeprägten kognitiven Anziehungskraft – einer Kraft, die bei näherer 
Betrachtung auch die ultimative Schwäche von Theorie offenbart, nämlich 
ihre Beweislosigkeit. Im Folgenden geht es allerdings nicht um eine allgemeine 
Kritik der Theorie (und ihre Differenzierung von der Philosophie). Vielmehr 
möchte dieser kurze und spekulative Essay den Möglichkeitsbedingungen einer 
solchen Kritik nachgehen. 

Angesichts des Umfangs der dabei zur Sprache kommenden Beispiele von 
den Pythagoräer_innen bis zu #pizzagate werden die medien- und kommunika-
tionstheoretischen Bezüge dabei schlank gehalten, auch wenn einige Passagen 
auf medientheoretische Meilensteine verweisen mögen, die Erkenntnisse aus 
den problematischen und oft porösen Grenzen zwischen sozialpsychologischen 
Ordnungen und Störungen ziehen. Während Verschwörungsdenken nicht 
unbedingt pathologisch ist, werden dessen Argumentationsstrukturen seit der 
Aufklärung und ihr Versuch der Trennung von allgemeinen Vernunftprinzi-
pien und privatem Wahnsinn oft als paranoid dargestellt. Die prominenteste 
Fallstudie ist natürlich Daniel Paul Schrebers Autobiografie Denkwürdigkeiten 

1  Dieser Text ist die deutsche 
Fassung eines zeitgleich bei MIT 
Press erscheinenden Essays: 
Benjamin Peters: Beware the Theory 
in Conspiracy Theory, in: Melissa 
Zimdars, Kembrew McLeod (Hg.): 
Fake News. Understanding Media and 
Misinformation in the Digital Age, 
Cambridge 2018. Der Autor dankt 
Joli Jensen, Mark Brewin, Seth Lewis, 
Sebastian Vehlken und zwei anony-
men Gutachter_innen für kritische 
Kommentare und Hinweise.

VORSICHT VOR DER THEORIE  
DER VERSCHWÖRUNGSTHEORIE! 1 
—
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eines Nervenkranken,2 deren begründeter Wahnsinn Sigmund Freud, Michel 
Foucault, Elias Canetti, Walter Benjamin oder Friedrich Kittler anregte.3 Wei-
tere Theoretiker wie Gregory Bateson, R. D. Laing, Gilles Deleuze und Félix 
Guattari oder in jüngerer Zeit Amit Pinchevski haben gezeigt, wie Darstellun-
gen von psychischen Erkrankungen und insbesondere der Schizophrenie zeigen, 
das normale Standards für soziales Verhalten das Abnormale oftmals enthalten 
und von ihm untergraben werden.4 Diese Erkenntnis gilt auch im größeren 
Rahmen: Richard Hoftstadters emblematischer Essay «The Paranoid Style in 
American Politics» 5 und Hadley Cantrils berühmte Studie zur Psychologie von 
Panik 6 normalisieren und kritisieren die amerikanische Öffentlichkeit als pa-
ranoid. Jefferson Pooley und Michael J. Socolow argumentieren jedoch über-
zeugend, dass Cantril dabei die Wirkung und den Grad der Panik bei der be-
rüchtigten Radiosendung von Orson Welles’ War of the Worlds im Jahr 1938 
übertrieben hat.7 Kurzum: Medientheoretiker_innen – ganz gleich ob eher mit 
literarisch-kritischer oder sozialwissenschaftlicher Perspektive – profitieren seit 
Langem von der Kernübung dieses Aufsatzes: der kritischen Reflexion über die 
unbequemen Mittel, mit denen öffentliche Behauptungen legitimiert oder für 
unrechtmäßig erklärt werden. 

Philolaos, ein bekannter Pythagoräer, war – im Wortsinne – etwas weitsich-
tiger als seine Zeitgenoss_innen im alten Griechenland. Im Gegensatz zu vielen 
anderen lehnte er das damals verbreitete geozentrische Weltbild ab und prokla-
mierte die Zentrierung des Erdorbits in Bezug auf einen Mittelpunkt, den er 
«Hestia» nannte, das große Feuer. Er gab auch dem kontinuierlichen Fluss von 
Schall Kontur, indem er die Schwingungsverhältnisse in musikalischen Interval-
len entdeckte: Oktave (2:1), Quinte (3:2) und Quarte (4:3). Und es waren gerade 
solche empirisch verifizierbaren Beobachtungen, die sein Nachdenken über ein 
kosmologisches Ganzes antrieben, welches – so seine Behauptung – nur aus zwei 
Arten von Dingen bestehe: den unbegrenzten Dingen (Kontinua, Flussphäno-
mene etc.) und den begrenzenden Dingen (Struktur, Schwellen, Brüche). Unbe-
grenzte und begrenzende Dinge stünden stets in einem Verhältnis zueinander, 
so dass sich die gesamte Natur für Philolaos in einer Harmonie von Zahlen aus-
drückte: «All things that are known have number», behauptete er, «for without 
this nothing whatever could possibly be thought of or known».8 

Philolaos war kein Verschwörungstheoretiker, dennoch lag er bei den meis-
ten Details seiner Annahmen daneben. Mit anderen Worten ließen ihn seine 
Theorien über das hinausblicken, was tatsächlich zu sehen war  –  ein Phäno-
men, das wohl auf alle Theoretiker_innen zutrifft. Es stimmt einfach nicht, dass 
sich alle uns bekannten Dinge einer Zahl zuordnen lassen (nirgendwo existiert 
eine oder bedarf es einer kompletten Durchmusterung aller, sagen wir, Lilien, 
Wolken oder emotionalen Verbindungen zwischen Liebenden). Und ebenso 
wenig gilt im Umkehrschluss, dass wir alle Dinge (er)kennen, die durch eine 
Zahl ausgedrückt werden (man denke nur an den riesigen Ozean unverarbeiteter 
Daten, auf denen unsere heutigen medialen Environments treiben). Und auch 

2  Vgl. Daniel Paul Schreber: Denk
würdigkeiten eines Nervenkranken:  
nebst Nachträgen und einem Anhang 
über die Frage: ‹Unter welchen Voraus-
setzungen darf eine für geisteskrank 
erachtete Person gegen ihren erklärten 
Willen in einer Heilanstalt festgehalten 
werden?›, Berlin 2003.

3  Vgl. Friedrich Kittler: Flech-
sig – Schreber – Freud. Ein Nachrich-
tennetzwerk der Jahrhundertwende, 
in: Der Wunderblock. Zeitschrift für 
Psychoanalyse, Bd. 11 / 12, 1984, 
56 – 68; Sigmund Freud: Psychoana-
lytic Notes Upon an Autobiogra
phical Account of a Case of Paranoia 
(Dementia Paranoides), in: ders.: 
The Standard Edition of the Complete 
Psychological Works of Sigmund Freud, 
Bd. 12, London 2001 [1911], 3 – 82; 
Michel Foucault: Madness and Civiliza-
tion: A History of Insanity in the Age of 
Reason, New York 1995; Elias Canetti: 
The Conscience of Words, London  
1986; Walter Benjamin: Books by  
the Mentally Ill: From My Collection,  
in: ders.: Selected Writings, hg. v. 
Marcus Bullock, Michael William 
Jennings, Cambridge 2004.

4  Vgl. Gregory Bateson: Toward a 
Theory of Schizophrenia, in: Behavior 
Science, Vol. 1, Nr. 4, 1956, 251 – 254; 
Ronald D. Laing: The Divided Self: An 
Existential Study in Sanity and Madness, 
New York 1960; Amit Pinchevski: 
Bartleby’s Autism: Wandering along 
Incommunicability, in: Cultural 
Critique, Vol. 78, Spring 2011, 27 – 59; 
Amit Pinchevski, John Durham 
Peters: Autism and New Media: 
Disability Between Technology and 
Society, in: New Media & Society, 
Vol. 18, Nr. 11, 2016, 2507 – 2523.

5  Vgl. Richard Hoftstadter:  
The Paranoid Style in American 
Politics, in: Harper’s Magazine, 
November 1964.

6  Vgl. Hadley Cantril: The Invasion  
from Mars: A Study in the Psychology  
of Panic, New York 1966.

7  Vgl. Jefferson Pooley, Michael J. 
Socolow: The Myth of the ‹War of the 
Worlds› Panic, in: Slate, 28.10.2013.

8  Carl Huffman: Philolaus, in: 
Edward N. Zalta (Hg.), The Stanford 
Encyclopedia of Philosophy (Summer 
2016 Edition), 4. Abschnitt, plato.
stanford.edu/archives/sum2016/entries/
philolaus/, gesehen am 11.5.2018.

BENJAMIN PETERS
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Philolaos’ Modell des Sonnensystems steht im Widerspruch zu modernen astro
nomischen Beobachtungen: Es gibt nicht zehn Planeten (eine kosmische Zahl 
für ihn), der Mond wird nicht von gewaltigen Tieren bewohnt, und auf der ge-
genüberliegenden Seite des Orbits gibt es auch keine sich ebenfalls um die Sonne 
drehende Gegen-Erde. Dennoch gebührt Philolaos Anerkennung dafür, in einer 
Weise falsch gelegen zu haben, die von anderen Phytagoräer_innen korrigiert 
werden konnte. Sein Verdienst liegt in der Tatsache, dass seine Theorien nicht 
wahr oder falsch, sondern durch Beweise falsifizierbar waren. Heute sind die al-
lermeisten Theorien verifizierbar, manche gar falsifizierbar; und eben dies gilt 
nicht für die allermeisten Verschwörungstheorien. Trotzdem teilen Theorie und 
Verschwörungstheorie eine Gemeinsamkeit: Alle Theoretiker_innen, und damit 
ist der oder die Verschwörungstheoretiker_in eingeschlossen, benutzen Theorie, 
um über das Evidente hinauszusehen. Der Begriff der Theorie – abgeleitet vom 
griechischen θεωρία (theōría), das den Vorgang des Betrachtens, Anschauens 
und Überlegens bezeichnet – beschreibt eine Weise, die Welt in neuem Licht 
zu betrachten, selbst wenn diese Welt (oder das Ding an Sich), wie Kant einwen-
den würde, stets in Teilen verborgen bleibt.9 Während die Empirie den oder 
die Theoretiker_in auffordern würde, seine_ihre Vision mit neuen Faktenmus-
tern abzugleichen, hat die Theorie selbst keinen notwendigen Bezug zu Fakten. 
Theoretisieren heißt, weiter zu sehen, als es die Fakten erlauben.

Lassen Sie uns nun ein wenig vorspulen zu einer Rätselfrage, die unlängst im 
Kontext der US-amerikanischen Politik kursierte: Welcher US-Präsident wurde 
Ihrer Meinung nach angeklagt, ein in Kenia geborener Antichrist, heimlicher 
Muslim und reptilienhafter Marsianer zu sein, der seinen pakistanischen Ehe-
mann in einer Schwulenorgie umgebracht habe, bevor er seine transsexuelle 
Ehefrau heiratete  –  und aus welchem Grund? All diese Anwürfe sind offen-
sichtlich völliger Unsinn: Zukünftige Historiker_innen werden – im Gegensatz 
zu einer Reihe hier nicht genannter Online-Foren – keinerlei Anhaltspunkte 
dafür finden, dass es sich dabei um begründbare Behauptungen gegen irgend-
einen US-Präsidenten handelte, schon gar nicht gegen Barack Obama. Nichts-
destotrotz könnte ein_e zukünftige_r Theoretiker_in erkennen, was dieser Liste 
von Behauptungen gegenüber der Religion (christlich), Nationalität (USA), 
sexuellen Orientierung (hetero), Geschlecht (männlich), Moral (nicht mord-
lüstern), Spezies (menschlich) und Herkunftsplanet (Erde) entgeht – nämlich 
ausgerechnet jene Eigenschaft, die öffentlich Obamas Minderheitenstatus mar-
kiert: seine afroamerikanische Abstammung. Mit anderen Worten braucht es 
dort, wo ein_e zukünftige_r Historiker_in zwar genügende und erdrückende 
empirische Belege für einen verbreiteten Rassismus in den USA finden wird, 
dennoch eine_n zukünftige_n Theoretiker_in um zu erkennen, was ungenannt 
bleibt in diesen unerhörten Äußerungen: dass die Gegner von Präsident Obama 
durch die Verbreitung derartiger Theorien dem tabuisierten Eingeständnis 
ausweichen, Afroamerikaner_innen in Machtpositionen schlichtweg nicht zu 
vertrauen. Stattdessen streuen sie ihre diversen Behauptungen, warum dieser 

9  Vgl. Immanuel Kant: 
Prolegomena to Any Future Metaphy-
sics, Indianapolis 1977, 32.
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bestimmten Person, die zufällig auch schwarz ist, nicht zu vertrauen ist, und er-
öffnen sich damit Möglichkeiten zur Theoretisierung – denn die Theorie ist 
unendlich kreativ in ihrer Rechtfertigung. Die Supermacht der Theorie kehrt 
sich hier in deren größte Schwäche um: Theorie lässt uns so weit blicken, bis 
wir irgendwann sehen, was nicht da ist.

Was kann man nun aus diesem ebenso altertümlichen wie modernen Über-
Sehen lernen? Verschwörungstheorien benötigen keine Konventionen von wahr 
oder falsch, um zu gedeihen – sie müssen einfach nur unsere bevorzugten kogniti-
ven Vorurteile bedienen und anregen. Philolaos, ein Fan von Verhältnissen, fand 
den Himmel von diesen übersät, ebenso wie Bewerber_innen um politische Äm-
ter genau jene Dämonen bekämpfen, die sie in ihren Gegner_innen identifizieren 
und die sie auszutreiben versprechen. In Russland ist es z. B. unter Geschäftsleu-
ten mit politischen Ambitionen gang und gäbe zu behaupten, alle Politiker_innen 
seien korrupt, was es im Umkehrschluss leichter für Seiteneinsteiger_innen wie 
sie selbst macht, bereits amtierenden Mitstreiter_innen den Sitz zu entreißen.10 

Die Unterstellung von Verschwörungen, welche auf das Unterdrücken von 
Beweisen abstellt, gedeiht am besten auf dem Nährboden der von ihm selbst 
geschaffenen Unsicherheit: Im Laufe des US-Präsidentschaftswahlkampfs 2016 
wurde etwa im Kontext der sogenannten #pizzagate-Verschwörung behaup-
tet, die Demokratische Partei betreibe einen Kinderpornoring im Keller einer 
Pizzeria in Washington, D. C. Auch wenn es natürlich keinerlei Beweise für 
diese Behauptung gab, hatte diese eine höchst moralische Schlagkraft, einfach 
nur, weil sie theoretisch denkbar war, ganz gleich ob wahr oder falsch: 11 Wer in 
aller Welt würde Personen, die Kinderpornografie betreiben, an die Macht 
wählen? Wäre die Verschwörung wahr, wäre es moralisch verwerflich, öffent
liche Beamte_innen zu unterstützen, die sich derartiger Machenschaften schul-
dig erwiesen. Die Gefahr von #pizzagate liegt im hypothetischen Charakter 
ihrer perversen Anschuldigung: Niemand würde sich theoretisch einer solchen 
Lage entgegenstellen – wenn sie wahr wäre.

Wie viel vernunftgeleiteter Zweifel wird zurückgehalten von dem Pulverfass 
‹was wäre wenn›? Schon ein einziges ‹wenn› kann genügend explosive Mög-
lichkeit verdichten, um die Welt an den Abgrund zu führen. Hypothetizitäten 
können sich selbst außer Kontrolle bringen: Was wäre, wenn Präsident Trump 
eines Nachts, machttrunken und um sein ebenso massives wie fragiles Ego 
zu pflegen, in seinen Fieberträumen tatsächlich zum Atomkoffer griffe? Was 
wäre, wenn sich die Schuld am korrupten Herzen Amerikas zu großen Teilen 
der russischen Einmischung in die Präsidentschaftswahl zuschieben ließe? Was 
wäre, wenn es wahr wäre? Die außergewöhnliche Macht der Theorie liegt darin, 
dass sie den Geist anregt und die Grenzlinie zwischen dem Denkbaren und 
dem Begehrenswerten verwischt; und natürlich ist in der Politik (oder in dem, 
was Richard Hofstadter eine «arena of angry minds» nennt) 12 das Begehren 
beunruhigend hoch  –  es ist quasi identitätsstiftend –, sich immerzu seinen 
Gegner_innen entgegenzustellen. 

10  Vgl. David Szakonyi: Renting  
Elected Office: Why Businesspeople 
Become Politicians in Russia, Disserta-
tion, Columbia University, 2016, 5.

11  Vgl. Cicilia Kang: Fake News 
Onslaught Targets Pizzeria as  
Nest of Child-Trafficking, in: New 
York Times, 21.11.2016, online unter 
nytimes.com/2016/11/21/technology/
fact-check-this-pizzeria-is-not-a- 
child-trafficking-site.html, gesehen  
am 5.11.2018.

12  Hoftstadter: The Paranoid 
Style, 1.
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Eine Theorie ist stets nur so gut wie die Beweise, die ihre kühnsten Thesen eingren-
zen. Im Gegensatz dazu sind Theorien, die in Ermangelung von Beweisen ge-
deihen, so machtvoll, weil ihre Behauptungen in einer Weise strukturiert sind, 
die eine Überzeugung von ihrem Gegenteil möglichst erschweren. Doch diese 
Wirkmacht ist zugleich auch ihre sie zersetzende Schwäche, denn mittels The-
orie allein kann man bloße Verschwörungstheorien und tatsächliche Verschwö-
rungen nicht voneinander unterscheiden. Wenn eine Person z. B. behauptete, 
sie oder er sei so intelligent, dass kein externer Test dies messen könne, so 
schön, dass nur jemand mit weiter entwickelten Sinnesorganen dies wahrneh-
men könne, oder derart mächtig, dass sie oder er sogar diesen bedeutenden 
Einfluss zu verbergen imstande sei, so würde eine solche Behauptung nichts 
als Nonsens darstellen – abgesehen vielleicht von einer Situation, die als prä-
ventiver Protest gegen jene gemeint wäre, die sie oder ihn als dumm, hässlich 
oder machtlos bezeichnen würden. Oder nehmen wir jenen Zirkelschluss einer 
US-Regierung, welche die Bezeichnung ‹Verschwörungstheorie› in einer Wei-
se popularisiert, die gerade jene Akteur_innen diskreditiert, die daran arbeiten, 
ihre vielen tatsächlichen Verschwörungen ans Licht zu bringen. Getreu dem 
Motto: Gäbe es diese tatsächlich, so sollten eben kaum oder gar keine Beweise 
existieren, die dies stützen würden. Letztlich kann eine nicht falsifizierbare Be-
hauptung nie das bedeuten, was sie aussagt  –  sie bedeutet stets weniger und 
mehr. Man ist versucht, das empiristische Credo hochzuhalten: Glaube nicht, 
was nicht getestet werden kann. 

Solch ein hartgesottener empirischer Realismus mag in gewisser Weise zwar 
oftmals dem ‹gesunden Menschenverstand› entsprechen, ist jedoch ebenfalls 
ungeeignet, um den Druck aus dem Kessel zu nehmen, den die Theorie in der 
Verschwörungstheorie erzeugt. Verschwörungstheorien tun viel mehr als bloß 
nicht überprüfbare Behauptungen aufzustellen: Sie fungieren als eine modische 
moderne Folklore, sind ein sprachliches Gewand, aus dem eine wissenschaft-
lich klingende Tracht für eine Narration von Gruppenidentität gewebt wer-
den kann, die lediglich auf der Gegnerschaft zu anderen Gruppen beruht. In 
diesem Diskursgewebe rühmt sich dann eine Gruppe ihres Wissens über das 
geheime Wissen ihrer Gegner_innen, und dies führt zu endlosen Gegenüber-
stellungen von ‹uns› und ‹denen› (anbei sei bemerkt: Die Verwendung des 
universellen ‹wir› in diesem Beitrag ist sowohl intendiert als auch problema-
tisch). Gruppen, die sich auf Kosten anderer Gruppen definieren, stellen sich 
ihre jeweiligen internen Experten_innen als hehre Ritter des Wissens vor, die 
in den Kampf gegen fremde Bedrohungen ziehen, die sich aus vier möglichen 
Richtungen nähern könnten, wie der Publizist Jesse Walker bemerkt: Er un-
terscheidet den «Feind von oben» (z. B. King George, der seine Kolonien mit 
ruinösen Steuern belegt), den «Feind von unten» (z. B. das Proletariat, das den 
König stürzen will), den «Feind von außen» (z. B. sowjetische Spione), und den 
«Feind von innen» (z. B. ‹Kommunisten› in der McCarthy-Ära).13 In Wahrheit 
gibt es natürlich wirklich Feind_innen in der Welt, allerdings kaum jene, die 

13  Jesse Walker: The United  
States of Paranoia: A Conspiracy Theory, 
New York 2013, 14.
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Walker benennt – und wir müssen uns darüber klar werden, dass der gemein-
same Feind allen modernen Forschens nicht die Gegner_innen selbst, sondern 
die falschen Behauptungen über diese sind.

Wenn also das Etikett ‹Verschwörungstheorie› ein Element moderner Fol-
klore für die Konstruktion gelehrter Gruppenidentität ist, dann markiert die 
Theorie der Verschwörungstheorie einen beachtlichen Widerspruch innerhalb 
der Mythologien modernen Forschens: Denn eine Behauptung mit dem Begriff 
einer ‹Verschwörungstheorie› zu versehen, hat oftmals den ungewollten Effekt 
fortgesetzten Verschwörungstheoretisierens. Setzt man Verschwörungstheore-
tiker_innen mit jenen gleich, die für nicht falsifizierbare Theorien eintreten, 
dann führt der Versuch, etwaige Behauptungen durch das Geißeln von Mit-
gliedern der von ihnen überzeugten Community als Verschwörungstheoreti-
ker_innen zu delegitimieren, gerade zur Legitimation der innergemeinschaftli-
chen Überzeugung, man besitze bestimmte geheime (und d. h. zulässigerweise 
nicht falsifizierbare) Erkenntnisse. Anstatt eine verstärkte Skepsis gegenüber 
Verschwörungstheoretiker_innen zu schüren, rechtfertigt die Forderung nach 
strenger Empirie lediglich die Selbstwahrnehmung einer solchen Gruppe, 
außergewöhnliche Erkenntnisse zu hüten. Solche Beschuldigungen vergiften 
den Brunnen der Theoriegemeinschaft, liefern genau den Widerstand, den die 
Gemeinschaft braucht, um ihre eigenen Erzählungen über die Opferrolle zu 
rechtfertigen, und stellen die Legitimität jedes Gegenarguments in Frage, be-
vor es gemacht werden kann. Bestenfalls also ein unfairer Schachzug, macht 
die Bezeichnung ‹Verschwörungstheorie› ihr Zielobjekt – eine Theoriegemein-
schaft – auf eine vorwissenschaftliche Weise unwissenschaftlich.

Die Auflösung dieses Widerspruchs liegt nicht im strikten Misstrauen der 
Empirie gegenüber der Theorie, auch wenn Falsifizierbarkeit, Wirklichkeitsnähe, 
Verifizierung und andere Standards bei allem Ungenügen wichtig bleiben. Wenn 
Falsifizierbarkeit als Goldstandard für die Differenzierung von Wissenschaft und 
Verschwörungstheorie Geltung haben sollte, dann müssten viele Gelehrte um-
gehend auch die von ihnen bevorzugten nicht falsifizierbaren Theoriegebäude 
in die hinteren Winkel der Regale verfrachten, ganz gleich, welche nützlichen 
Erkenntnisse sie auch bringen mögen. Beispielsweise finden sich im Zusammen-
hang mit dem Marx’schen falschen Bewusstsein, der Freud’schen Psychoanalyse 
oder der Lacan’schen Dekonstruktion haufenweise nicht falsifizierbare Ansätze 
zur kritischen Lektüre. Und um die Qualia, aus denen sich die Erfahrung der 
Dichtung, der Künste und anderer Inspirationsquellen speist, wäre es angesichts 
eines solch strikten Standards kaum besser gestellt. Kurzum: Das Verwerfen jed-
weder nicht falsifizierbaren Quelle wäre sicherlich ein viel zu hoher Preis, als dass 
ihn Wissenschaftler_innen in den Geistes- und Sozialwissenschaften zu zahlen 
bereit wären, die sich u. a. ja auch gerade für das Gedeihen und die öffentliche 
Anerkennung der Humanwissenschaften einsetzen.

Stattdessen wollen wir über jene Lichtschimmer reflektieren, die hier und 
da durch kritische Risse in den Methoden moderner Forschung fallen. Viele 
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Verschwörungstheoretiker_innen lassen sich nur schwer unterscheiden von den 
hingebungsvollsten, gar obsessiven, wissenschaftlichen Forscher_innen: Sowohl 
wissenschaftliche Empirist_innen als auch Verschwörungstheoretiker_innen 
widmen sich der Zusammenstellung oder Filterung extrem komplexer und 
detaillierter Aufzeichnungen, gehen unerwarteten kausalen Verbindungen nach 
und fördern einen tieferen Sinn aus zuvor scheinbar unbedeutenden Einzelhei-
ten hervor. Weder die eine noch die andere Gruppe kann im Vorhinein ein-
schätzen, ob ihre favorisierte Theorie aufgrund zu großer Simplizität oder Kom-
plexität experimentell scheitern wird (Verschwörungstheorien werden oftmals 
verworfen, weil ihre Erklärungen zu dürr oder zu blumig erscheinen). Und bei-
de Seiten beglückwünschen sich selbst zu ihrer eigenen Aufgeschlossenheit und 
Vorurteilsfreiheit, die sie der anderen Gruppe zugleich absprechen: Verschwö-
rungstheoretiker_innen verorten diese Offenheit in Bezug auf die Möglichkeit, 
dass ihre Lieblingstheorie zutrifft. Auf der anderen Seite sind Anhänger_innen 
eines auf Falsifizierbarkeit bauenden Empirismus offen für jede Art von Behaup-
tung, die durch Beweise gestützt werden kann. In der Konsequenz schließt die 
eine Offenheit die andere gerade als Engstirnigkeit aus und andersherum. Und 
ebenso wie Verschwörungstheoretiker_innen anderen Ansichten die ‹Wahrheit› 
absprechen, geschieht dasselbe durch die Verwendung des Labels ‹Verschwö-
rungstheorie›. Wie im Fall des anderen großen zweischneidigen Begriffs ‹Fake 
News› und weiterer Phänomene innerhalb des Zerrspiegelkabinetts der Online-
Troll-Unkultur produziert dies eine eigenartige Rückkopplungsschleife: Jeder 
Gruppe, die eine andere Gruppe für deren Ächtung anderer Gruppen ächtet, 
wird dies bei der Beanspruchung einer entweder methodologischen oder mora-
lischen Überlegenheit auf die Füße fallen.

Selbstverständlich bedeutet der Appell zum Verzicht auf den Vorwurf der 
Verschwörungstheorie nicht einen Verzicht auf kritisches Denken. Natürlich 
soll Nonsens auch weiterhin als solcher bezeichnet werden können. Dies ist 
berechtigt und notwendig. Bloß sollten Wissenschaftler_innen und Studierende 
nicht lediglich die Kardinalsünde spiegeln, die sie den Verschwörungstheoreti-
ker_innen vorwerfen, nämlich sich gegen eine Welt wissenschaftlicher Beweise 
zu stellen. Wissenschaftliche Communitys, die mit den Fallstricken von Ver-
schwörungstheorien um sich werfen, führen dabei lediglich jene schrillen und be-
schränkten Identitätspolitiken wieder auf, wie wir sie aus Diskussionen rund um 
Fragen nach Geschlechtlichkeit oder race in Online- und Offline-Echokammern 
und -Filterblasen hinlänglich kennen.14 Vielleicht wachsen Identitätsgemein-
schaften, welche auch immer, am besten auf dem Boden der Erfahrung.

Statt eine_n Verschwörungstheoretiker_in bloß mit dem entsprechenden 
Label zu versehen, sollten wir vielleicht die oder den dabei in Frage stehende_n 
Theoretiker_in um eine ausführliche Auskunft über die eigenen Versuche bit-
ten, ihre oder seine aussagekräftigsten Theorien zu widerlegen. Wir müssten 
vielleicht zugeben, dass moderne Forschung auf der tautologischen Figur be-
ruht, dass jedwede Annahme, die von der Abwesenheit von Beweisen profitiert, 

14  Vgl. Wendy Hui Kyong Chun: 
Queering Homophily: Muster  
der Netzwerkanalyse, in: Zeitschrift 
für Medienwissenschaft, Nr. 18,  
2018, 131 – 148. 
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illegitim sei – was, wie so unterschiedliche Wissenschaftsphilosophen wie Karl 
Popper 15 und Paul Feyerabend 16 klargestellt haben, eine nicht hinreichend ge-
rechtfertigte Annahme ist. Genau diese fundamentale Begrenztheit moderner 
Forschung – dass nämlich Wahrheit Beweisen folgt, die Theorien eingrenzen, nicht 
Theorien, die Beweise eingrenzen – liefert Grund zur Hoffnung: Denn diese Be-
grenztheit macht deutlich, dass das verlockende Festmahl der modernen For-
schung viele Gänge hat, bevor es zum Ende kommt. Das probate Gegenmittel 
zu Verschwörungstheorien ist kein betonköpfiger Empirismus, sondern es sind 
jene selbstbewusst eingeschränkten Theoretiker_innen, die, Josiah Royce fol-
gend, anerkennen, dass der übergreifende Zweck von Theorie in der Aufrecht-
erhaltung von Forschungscommunitys und ihrer gemeinsam geteilten Stan-
dards von kritischer Begutachtung und Beurteilung besteht.17

Und so lässt sich schließlich festhalten, dass die Theorie der Verschwörungs-
theorie jedwede Theorie ist, die sich von solch einer Welt der Beweise abkop-
pelt – von einer Welt, die umfassender als das eigene Weltbild sein muss und 
die damit eingrenzbar ist. Wenn das außerordentliche Versprechen der Theorie 
darin besteht, uns über das, was ist, hinaussehen zu lassen, dann leitet uns eine 
nachhaltige Theoriepraxis, die sich an einem Abschwächen und Abwägen mit-
tels Beweisen orientiert, vielleicht dazu an, weniger und nicht mehr zu erkennen, 
als uns die Theorie anfangs sehen ließ. Die Theorie frei fließen zu lassen, von 
Philolaus bis #pizzagate, wird uns sicher in den septischen Gewässern unserer 
eigenen unkontrollierten Vorurteile versinken lassen. «Verschwörungstheorie» 
ist nicht nur das Stigma, mit dem moderne Menschen andere versehen, weil 
sie die Theorie zu ernst nehmen – es ist ein Blick auf jene Küste voller Schiffs-
wracks, die alle modernen Forscher_innen verwirrt, die ihr Handwerk zu sehr 
am Sirenengesang der Theorie ausrichten. Vorsicht also vor der Theorie der 
Verschwörungstheorie, denn die unermesslichen Gipfel der Theorie allein sind 
schwindelerregend und gefahrvoll. Es ist gerade unsere moderne Neigung, 
unseren eigenen Theorien zu glauben, ohne anzuerkennen, dass wir vielleicht 
schon jetzt auf der falschen Seite der Geschichte stehen, die eine solche The-
orie isoliert. Vorsicht vor der Theorie der Verschwörungstheorie, mit der die 
Folklore der Vorurteilsbestätigung im Gewand moderner Wissenschaft daher-
kommt – denn hier expliziert sich nicht weniger als eine der gefährlichsten und 
machtvollsten Geschichten, die sich die Moderne selbst erzählt.

—
Aus dem Englischen von Eva Schauerte und Sebastian Vehlken

15  Vgl. Karl Popper: The Philosophy 
of Karl Popper, La Salle 1974.

16  Vgl. Paul Feyerabend: Against 
Method: Outline of an Anarchist Theory 
of Knowledge, New York 1975.

17  Vgl. Josiah Royce: The Problem of 
Christianity, Washington, 2001.
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DIE WAHRHEIT DES RELATIVEN  
IN DER KRISE DER FAKE NEWS
—
Denken mit Alexandra Juhasz’ «#100hardtruths 
#fakenews: A primer on digital media literacy»

Eine Ökologie der Praktiken

In ihren «Introductory Notes on an Ecology of Practices» geht Isabelle Stengers 
von Brian Massumis Vorschlag aus, dass «eine politische Ökologie eine soziale 
Technologie des Dazugehörens sei und dabei Koexistenz und Co-Becoming als 
das Habitat von Praktiken betrachte.» 1 Mit dieser Formulierung hatte Massumi 
im August 2003 zu einem Symposium ans Humanities Research Centre der 
Australian National University eingeladen. Stengers nimmt den Vorschlag auf, 
gibt ihm aber eine neue Wendung. Anders als Massumi legt sie die Ökologie 
der Praxis nicht als soziale Technologie, sondern als ein Werkzeug des Denkens 
aus. Eine Ökologie der Praxis wäre nach Stengers ein Werkzeug, das uns hilft, 
Gewohnheiten des Denkens zu ändern und über diese Änderung von Denk-
gewohnheiten den Praktiken zugleich ein neues Habitat bereitzustellen. «Ich 
verstehe», so definiert sie ihre Position, «unter einer Ökologie der Praxis ein 
Werkzeug, um gründlich durchzudenken, was aktuell geschieht, und ein Werk-
zeug ist niemals neutral».2 

Stengers legt die Ökologie der Praxis als ein Problem des Denkens und 
damit verbunden als ein methodologisches Problem aus. Allerdings geht es ihr 
weder um Objektivität noch um Verallgemeinerbarkeit oder universale Wahr-
heit. Als Wissenschaftsphilosophin, die sich mit Fragen der Geschichtlich-
keit von wissenschaftlichen Erkenntnissen beschäftigt, geht es ihr stattdessen 
um die Frage, wie Habitate von Praktiken sich verändern und wie Habitate 
verändert werden können. 

Ausgehend von Stengers methodologischer Bestimmung des Denkens als 
eine Praxis, die eine Relation zwischen Gehören-zu (belonging) und Werden (be-
coming) stiftet, möchte ich im Folgenden zeigen, dass und wie eine so verstan-
dene Ökologie der Praktiken einen Ausweg aus dem Diskurs der sogenannten 

A S T R I D  D E U B E R - M A N K O W S K Y

1  Isabelle Stengers: Introductory 
Notes on an Ecology of Practices, 
in: Cultural Studies Review, Vol. 11, 
Nr. 1, 2005, dx.doi.org/10.5130/csr.
v11i1.3459, 183 – 196, hier 183, Übers. 
Astrid Deuber-Mankowksy (AD).

2  Ebd., 185. Stengers benutzt 
zumeist den Plural «Ökologien der 
Praktiken», an dieser Stelle jedoch 
benutzt sie den Singular, «eine 
Ökologie der Praxis»: «What I call 
an ecology of practice is a tool for 
thinking through what is happening, 
and a tool is never neutral.»
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Fake News weisen könnte. Was dies ganz konkret, also praktisch für die Frage 
heißt, wie unter Bezugnahme auf diesen methodologischen Ansatz mit dem 
Internet gedacht werden könnte, werde ich im zweiten Teil am Beispiel des 
digitalen Projektes #100hardtruths-#fakenews von Alexandra Juhasz vorstellen. 
Ein Fokus wird dabei auf dem Verhältnis von Habitat und der Änderung von 
Denkgewohnheiten liegen, das heißt zugleich auf dem Prozess der Transforma-
tion zwischen Gehören-zu (belonging) und Werden (becoming). Denn Denken 
mit dem Internet bedeutet Habitate zu schaffen, die offen sind für neue Muster 
und neue Formen von Relationen.3 Sie stellen sich gegen den Strom der Bubb-
le-Bildungen und der perfomativen Prozesse, mit denen bestehende Diskrimi-
nierungen und Segregationen, wie Wendy Hui Kyong Chun in ihrer kritischen 
Analyse der Netzwerkforschung so eindringlich darlegte, wiederaufgeführt und 
naturalisiert werden.4

Wenn Stengers die Ökologie der Praxis als ein Denkwerkzeug bezeichnet, 
verweist sie darauf, dass Denken eine praktische Tätigkeit ist. Das meint, dass 
Denken Effekte zeitigt und nicht losgelöst ist von der Situation, in der es statt-
findet. Mit der Betonung, dass ein Werkzeug niemals neutral sei, wendet sie sich 
gegen die Vorstellung, es handle sich hier um eine Methode, in der das Den-
ken, wie es etwa Kant beschrieben hatte, nach Art eines Richters als urteilen-
de Vernunft auftritt, die über der Situation steht, um festzustellen, um welche 
Situation oder eben um welchen Fakt es sich handelt.5 Ein Werkzeug ist in die 
Situation involviert, in der es zur Anwendung kommt, es trägt zur Bearbeitung 
und damit zur Veränderung dieser Situation bei. Zwischen dem Werkzeug und 
der konkreten Situation besteht, wie Stengers es ausdrückt, eine Beziehung von 
Relevanz. Relevanz meint, dass die Werkzeuge der Situation die Macht verlei-
hen, uns zum Denken zu bringen.6

Die Verbindung von Gewohnheit und Habitat liegt im Englischen näher als 
im Deutschen, da habit – das englische Wort für Gewohnheit – etymologisch 
mit dem lateinischen habitat verbunden ist. Allerdings leuchtet die Verbindung 
auch im Deutschen ein, wenn man bedenkt, dass ein Habitat auch als Woh-
nung oder Umfeld des Wohnens verstanden werden kann. Habit und habitation 
lassen sich im Anschluss an Walter Benjamin als «Wohnen und Gewohnheit» 
übersetzen. Eine Änderung einer Gewohnheit führt entsprechend zu einer Än-
derung des Habitats. 

Anders als Massumi bezieht Stengers ihre einführenden Bemerkungen 
zweitens auf eine bestimmte historische Wissenskonstellation, mit der sie 
als Philosophin und Epistemologin gut vertraut ist – lange hatte sie mit dem 
seinerseits unkonventionellen Physiker und Nobelpreisträger Ilya Prigogine 
über eine neue Interpretation des zweiten Hauptsatzes der Thermodyna-
mik und über selbstorganisierende Systeme diskutiert und nachgedacht, um 
den physikalischen Praktiken des 20. Jahrhunderts so ein neues Habitat zu 
schaffen: 7 auf das Verhältnis von Philosophie und Physik, oder genauer, auf 
das Verhältnis eines philosophischen Denkens, das sich an der Methodologie 

3  Vgl. Wendy Hui Kyong Chun: 
Queerying Homophily: Muster  
der Netzwerkanalyse, in Zeitschrift  
für Medienwissenschaft, Nr. 18,  
2018, 131 – 148.

4  Vgl. ebd.
5  Gilles Deleuze rechnete mit 

dieser kantischen Vorstellung der 
Vernunft als einer Richterin in 
seinem kurzen Text mit dem Titel 
«Schluss mit dem Gericht» ab.  
Vgl. ders.: Kritik und Klinik, Frank-
furt / M. 2000, 171 – 183.

6  Vgl. Stengers: Introductory 
Notes, 185.

7  Vgl. Ilya Prigogine [in collabora-
tion with Isabelle Stengers]: The  
End of Certainty: Time, Chaos, and the 
New Laws of Nature, New York 1996.
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einer Ökologie der Praktiken orientiert, und einer Physik, deren Verständ-
nis von physischer Realität, wie Stengers moniert, sich gegen die historischen 
Veränderungen immunisiert und immer noch auf den theologisch-politischen 
Forderungen des 17.  Jahrhunderts und damit der Gründungs- und Entste-
hungszeit der Physik als moderner Wissenschaft basiert. Mit der Definition 
der physikalischen Realität als objektive und jenseits der menschlichen Vor-
stellungen bestehende Realität beanspruche die Physik, wie Stengers kritisch 
zu bedenken gibt, eine exklusive Position des Urteils über und gegen alle an-
deren Realitäten, eingeschlossen die Realitäten von anderen wissenschaftli-
chen Disziplinen, und damit zugleich ein exklusives Recht auf Rationalität. 
Vergessen wir nicht: Dieses exklusive Recht auf Rationalität weist auf den 
Rationalismus des 17.  Jahrhunderts zurück. Dessen jubilatorischer Glaube 
an die unbedingte Potenz der Rationalität aber hatte seinen Grund in der 
Überzeugung, dass die Existenz Gottes selbst rational beweisbar sei und dass 
die Rationalität andererseits ihre Beweiskraft ihrem göttlichen Ursprung 
verdanke. Eben diese Konjunktion von Rationalität, Gott und Gottesbeweis 
wurde bereits von Kant als dogmatisch erkannt und führte ihn zu seiner Re-
formulierung der Metaphysik als einer «Wissenschaft von den Grenzen der 
menschlichen Vernunft».8

Stengers schrieb ihren Aufsatz vor dem Hintergrund der Science Wars, die 
2002 noch lange nicht zu Ende waren. Der Krieg der Wissenschaften fand 
einen Höhepunkt in der Polemik des US-amerikanischen Physikers Alan 
Sokal. Sokal ist ein bekennender Vertreter des wissenschaftlichen Realismus, 
das heißt, er geht, ähnlich wie in jüngster Zeit die Vertreter_innen des spe-
kulativen Realismus 9 wieder, von der vorkantischen Annahme aus, dass eine 
erkennbare Wirklichkeit existiere, die unabhängig vom Denken und von der 
Geschichte sei und die wissenschaftlich beschrieben und repräsentiert wer-
den könne. 1996 löste Sokal mit der Veröffentlichung eines Fake-Artikels in 
der Zeitschrift Social Text, den er später als Hoax outete, einen regelrechten 
Skandal aus. Sokal hatte in diesem Artikel mit dem Titel «Transgressing the 
Boundaries: Towards a Transformative Hermeneutics of Quantum Gravity» 
behauptet, bei der Quantengravitation handle es sich um eine soziale und 
linguistische Konstruktion.10 Ein Jahr später veröffentlichte Sokal zusammen 
mit Jean Bricmont einen Band, in dem die beiden Physiker unter dem Titel 
Fashionable Nonsens. Postmodern Intellectuals’ Abuse of Science 11 in Fortsetzung der 
Science Wars Stellen aus Texten von postmodernen Autor_innen einer kriti-
schen Lektüre unterzogen und ihnen schlechte Wissenschaft vorwarfen. 

Stengers legt diese Kriegserklärung der beiden Physiker als eine verständ-
liche Reaktion gegen eine gefühlte Denunziation ihrer physikalischen Praxis 
aus. Wer wie die Vertreter_innen eines radikalen Konstruktivismus behaup-
te, Elektronen seien soziale Konstruktionen, greife nicht nur physikalische 
Glaubenssätze an, sondern denunziere auch jenes attachment, das die Physi-
ker_innen mit den Elektronen verbindet, eben weil es sie zum Denken bringe 

8  Immanuel Kant: Träume eines 
Geistersehers erläutert durch die 
Träume der Metaphysik, in: ders.: 
Werkausgabe, Bd. 2, Frankfurt / M. 
1974, 918 – 989, hier 983.

9  Vgl. Quentin Meillassoux:  
Nach der Endlichkeit: Versuch über die 
Notwendigkeit der Kontingenz, Berlin, 
Zürich 2008; Maurizio Ferraris: 
Manifest des neuen Realismus, Frank-
furt / M. 2014; Markus Gabriel (Hg.): 
Der neue Realismus, Berlin 2014.

10  Vgl. Alan Sokal: Transgressing 
the Boundaries: Toward a Trans
formative Hermeneutics of Quantum 
Gravity, in: Social Text, Nr. 46 / 47, 
Spring / Summer 1996, 217 – 252.

11  Vgl. Alan Sokal, Jean Bricmont: 
Fashionable Nonsens. Postmodern 
Intellectuals’ Abuse of Science, New 
York 1999.
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und kreativ sein lasse.12 Sie zieht daraus den Schluss, dass es nicht darum gehen 
kann, dem Fake mit der Richtigstellung von Fakten zu begegnen.13 Denn da-
mit würde man allzu leicht nur selbst auf den Rationalismus und die politisch-
theologischen Begriffe des 17. Jahrhunderts mit den geschilderten Vorausset-
zungen zurückgreifen. Vielmehr gelte es, die Praktiken – hier die physikalische 
Praxis und den Umgang mit den Elektronen mitsamt dem attachment, das die 
Physiker_innen mit dieser Praxis verbinde  –  ernst zu nehmen. Die Aufgabe 
wäre, von diesen konkreten Praktiken auszugehen und ihnen ein neues Ha-
bitat zu geben, eines das der historischen Situation besser entspricht als die 
politisch-theologische Vorstellung der physikalischen Realität und Rationalität 
des 17. Jahrhunderts. 

In, um sie selbst noch einmal zu zitieren, «gründlich durchgedachter» Weise 
führt uns Stengers in ihrem Text von der Beobachtung, dass sich die zeitgenössi-
sche Physik in ihrem Selbst- und Realitätsverständnis immer noch im 17. Jahr-
hundert befinde und als eine Praxis dringend eines neuen historischen Habitats 
bedürfe, zu einem Denken, das sie mit Deleuze als Denken «par le milieu» be-
zeichnet und das sie zum Schluss ihres Textes als eine Praxis beschreibt, die in 
gewisser Weise Analogien zu der Kunst der Magie aufweise.14 Ebenso wie jene 
stütze sich das Denken durch und mit dem Milieu nicht auf eine repräsentative, 
universale Wahrheit, sondern entfalte stattdessen eine transformative, eine ver-
ändernde Kraft, die sich auf eine bestimmte Situation bezieht. Wenn Stengers 
sich an dieser Stelle auf die Tradition der Hexenkunst beruft, kündigt sie zum 
einen die Komplizenschaft und das Einverständnis auf, mit dem ihre eigene 
Disziplin, die Philosophie, ihre Denkwerkzeuge im Namen der Universalität 
an die Physik abgegeben habe. Zum anderen situiert sie sich als Philosophin, 
die, wie sie schreibt, zwar einerseits mit den Denkwerkzeugen ihrer Disziplin 
denke, andererseits jedoch als Tochter dieser Disziplin mit jenen starken Frauen 
denke, die im Namen der Rationalität verfolgt wurden.15 Stengers praktiziert 
und führt uns damit durch jenes Denken, das durch den Bezug auf das aktuell 
Sich-Ereignende eine Relation zwischen Gehören-zu (belonging) und Werden 
(becoming) aktiviert.

Denkgewohnheiten widerstehen

Tatsächlich ist diese Verbindung von belonging, das als Gehören-zu in das aus 
der Geschichte Überlieferte führt, und becoming, dem als Werden eine verän-
dernde Kraft in Hinblick auf das Zukünftige eignet, entscheidend für jenes 
Denken, das sich beim «gründlichen Durchdenken» dessen, was im Geschehen 
begriffen ist, von alten Denkgewohnheiten löst. Karin Harrasser und Katrin 
Solhdju haben diese Forderung in ihrer Darstellung der Herausforderungen 
einer Ökologie der Praktiken auf die Frage zugespitzt: «Kurz, wie lässt sich das 
Material so angehen, dass es zu einer Gelegenheit für die Schärfung und Trans-
formation des eigenen Denkens wird?» 16

12  Vgl. Stengers: Introductory 
Notes, 191. Stengers’ Kritik richtet 
sich zentral an Bruno Latours  
und Steve Woolgars Laboratory Life. 
The Construction of Scientific Facts, 
Beverly Hills 1979. Die fehlende 
Anerkennung der wissenschaftlichen 
Praxis durch Latour kritisierte bereits 
Donna Haraway in der Einleitung 
zu Primate Visions. Gender, Race, and 
Nature in the World of Modern Science, 
New York, London 1989, 6.

13  Zur Dynamik dieses Verhält-
nisses vgl. Martin Doll: Fälschung und 
Fake: Zur diskurskritischen Dimension 
des Täuschens, Berlin 2012.

14  Vgl. Stengers: Introductory 
Notes, 195.

15  Vgl. ebd., 196.
16  Karin Harrasser, Katrin 

Solhdju: Wirksamkeit verpflichtet. 
Herausforderungen einer Ökologie 
der Praktiken, in: Zeitschrift für 
Medienwissenschaft, Nr. 14, 2016, 
72 – 86, hier 74.

ASTRID DEUBER-MANKOWSKY

ZfM19_innen_Faktizität_final.indd   32 22.08.18   09:38

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


33

Stengers nennt es ein Denken in minor keys und stellt es dem Denken in 
major keys gegenüber, das eine Konvergenz zwischen Freiheit und Wahrheit 
unterstelle. Stellt, so möchte ich fragen, eine Praxis des Denkens, das eine 
Relation zwischen Gehören-zu (belonging) und Werden (becoming) stiftet, 
nicht eben jene Grundlagen bereit, welcher ein kritisches Denken jenseits der 
Ideologiekritik unter den heutigen, aktuellen technischen, ökonomischen und 
politischen Bedingungen des Internets bedarf? Das Internet, in dem und mit 
dem wir heute einen bedeutsamen Teil unseres Alltags verbringen, hat nach 
der Transformation in das Web 2.0 seit ungefähr 2004 die Form eines auf 
dem Konzept des neoliberalen Geschäftsmodells 17 basierenden Social Web 
angenommen. Dazu gehören die spezifische Geschichte seiner Infrastruktur, 
seiner Algorithmen, seiner Plattformen und seiner Kommerzialisierung sowie 
die zunehmende Vereinnahmung der offenen Netzstruktur des Internets in 
die ökonomische und staatliche Überwachungs- und Regulierungspolititik. 
Als Social Web stellt das Internet das kritische Denken vor eine besonders 
harte Bewährungsprobe. Wie ist es möglich, so könnte man diese Herausfor-
derung umschreiben, unter den Bedingungen der Neoliberalisierung, Öko-
nomisierung und Überwachung mit all den gewaltsamen Folgen sogenannter 
Fake News, des Rassismus, der Homophobie und Mysogynie im Internet als 
Teil unserer Umwelt, ein Habitat zu schaffen, in dem Zugehören und Werden 
sich in dem oben beschriebenen Sinn aufeinander beziehen? Stengers legt die 
transformative Kraft des Denkens, die sich in der spannungsvollen Relation 
von Zugehören und Werden ereignet, als eine Befähigung (empowerment) 
aus. Und es ist, wie ich im Folgenden an dem Beispiel von Alexandra Juhasz’ 
« #100hardtruths-#fakenews: A primer on digital media literacy. Generat-
ing principles for each deceptive day, January 20 – April 29, 2017» 18 zeigen 
möchte, genau diese Form der Befähigung, die auch ein (kritisches) Denken 
mit dem Internet auszeichnet.

Wenn ich das Denken, das Stengers als Denken in minor keys bezeichnet, 
mit der Herausforderung des aktuellen kritischen Denkens in Beziehung setze, 
schließe ich mich Judith Butler an, die in ihrer Erinnerung an die Lektüre 
von Alfred North Whiteheads Prozessphilosophie und in deren Relektüre in 
Anknüpfung an Stengers davon ausgeht, dass kritisches Denken mehr aufzeigt, 
als es sagt, und dass es tiefer in ein Netz von Beziehungen eingelassen ist, als es 
selbst sagen und wissen kann.19 Damit aber fällt kritisches Denken gerade nicht 
mit jenem Denken zusammen, das Stengers als Denken in major keys definiert 
und das, wie sie schreibt, Freiheit an eine Wahrheit knüpft, die als absolut 
und repräsentativ auftritt.20 Gegen diese Verbindung von Macht und Wahrheit 
setzt Stengers die «critique ‹par le milieu›»,21 die sich an einem pragmatischen 
Ethos orientiert, die eine situationsgebundene Entscheidung sucht und keine 
Kollateralschäden in Kauf nimmt. Stengers spricht in diesem Zusammenhang 
von einer Technologie, die sich statt an der Macht der Wahrheit an Testerfah-
rungen 22 orientiert. 

17  Bereits im Titel des wegweisen-
den Artikels, in dem O’Reilly 2004 
den Begriff des Web 2.0 einführte 
und in einer Art Manifest zusammen-
fasste, was das Web 2.0 gewesen 
sein wird, taucht ‹Geschäftsmodell› 
als die zentrale Form des neuen  
Web auf. Vgl. Tim O’Reilly: What Is 
Web 2.0. Design Patterns and Busi-
ness Models for the Next Generation  
of Software, dort datiert 30.9.2005, 
online unter oreilly.com/pub/a/web2/
archive/what-is-web-20.html, gesehen 
am 20.1.2018.

18  Vgl. Alexandra Juhasz: 
#100hardtruths-#fakenews: A primer 
on digital media literacy. Generating 
Principles for each deceptive day, 
January 20 – April 29, scalar.usc.edu/
nehvectors/100hardtruths-fakenews/
index, gesehen am 20.1.2018.

19  Vgl. Judith Butler: On this 
Occasion, in: Roland Faber, Michael 
Halewood, Deena Lin (Hg.): Butler on 
Whitehead: On the Occasion, Plymouth 
2012, 3 – 19, hier 3. Butler knüpft 
hier an Stengers Aussage in ihrer 
Whitehead-Interpretation an: «cri-
tical consciousness admits so many 
things without criticizing them». 

20  Vgl. Stengers: Introductory 
Notes, 187.

21  Ebd.
22  Vgl. ebd., 188.
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Ein wichtiger Berührungspunkt zwischen den Anliegen kritischen Denkens und 
dem Denken in minor keys liegt dort, wo Stengers aus einer «Ökologie der Pra-
xis als Werkzeug für das Denken» die Aufforderung ableitet, Denkgewohnheiten 
zu widerstehen. Um (Denk-)Gewohnheiten zu widerstehen, müssen wir in einer  
Situation jedoch zunächst anstoßen. Wir müssen, wie Stengers formuliert, die Po-
tenzialität wahrnehmen, die uns zum Denken bringt.23 Diese Potenzialität bedarf 
der Aktualisierung, damit das Denken seine transformative Kraft entfalten kann. 
Die relevanten Werkzeuge des Denkens, die Stengers aus einer Ökologie der Pra-
xis gewinnt, sind eben jene, welche es uns erlauben, eine Situation für uns so be-
deutsam zu machen, dass sie uns zu denken gibt. An einer Stelle verweist Stengers 
zu dessen genauerer Charakterisierung auf die Praxis der Experimentalphysiker_
innen: So wie die Physiker_innen in ihren Versuchsanordnungen die Dinge aus 
dem Gleichgewicht bringen, stellt uns, so Stengers, eine Ökologie der Praktiken 
außerhalb unserer Gewohnheiten und erlaubt uns auf diese Weise, ein verändertes 
Habitat zu schaffen, das den historischen Gegebenheiten angemessen ist.24 

Zu diesen historischen Gegebenheiten gehören heute die bereits beschrie-
benen technischen, ökonomischen, politischen Bedingungen des Internets mit 
all den dazugehörigen Praktiken. Wie ließe sich in diesem so korrumpiert er-
scheinenden Internet und für dieses ein neues Habitat schaffen? Ich werde im 
Folgenden Alexandra Juhasz’ Projekt #100hardtruths-#fakenews als eine mög-
lich Antwort auf diese Frage vorstellen. Juhasz begegnet dem Diskurs der so-
genannten «fakenews» nicht mit der Gegenüberstellung von Fakten, sondern 
ergänzt sie vielmehr mit «hardtruths», mit bitteren Wahrheiten, und versucht, 
die Widersprüche des Internets mit den technischen und sozialen Praktiken des 
Internets selbst zu denken. 

#100hardtruths-#fakenews

Am 8. Dezember 2016 hatte Donald Trump die Präsidentschaftswahlen in den 
Vereinigten Staaten gewonnen, am 20.  Januar 2017 fand seine Inauguration 
statt. Um die völlig willkürlich gefälschte Angabe über die Zahl der anwesen-
den Zuschauer_innen zu verteidigen, erfand Kellyanne Conway, die Sprecherin 
der neuen Regierung, die Formulierung der «alternativen Fakten». Dies stellte 
jedoch nur eine Zuspitzung der Fake-News-Diskurse und der gezielten Mani-
pulationen dar, die bereits im Vorfeld der Wahlen über und mithilfe des Inter-
nets deren Ausgang zentral beeinflusst hatten. 

Alexandra Juhasz, seit 2016 Direktorin des Film Departments am Brooklyn 
College in New York, reagierte auf diese Situation mit dem Projekt #100hard-
truths-#fakenews. Die 100 Tage vom 20.  Januar bis zum 29. April waren die 
ersten 100 Regierungstage des neuen Präsidenten und umfassen die Frist, die 
dem neuen Amtsinhaber traditionell zugestanden wird, um sich einzuarbeiten 
und erste Erfolge vorzuweisen. Nach diesen 100 Tagen kommt es normaler-
weise zu einer ersten Bilanz. 

23  Vgl. Stengers: Introductory 
Notes, 185.

24  Vgl. ebd., 195.
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Alexandra Juhasz betraf diese Situation ganz direkt als Wissenschaftlerin 
und Aktivistin, die seit ihrer Zeit als Studentin Medienaktivismus und 
medienwissenschaftliche Analyse miteinander verbunden hatte. Mit Stengers 
könnte man sagen, dass die von Trump und seinen Wahlhelfer_innen lancier-
ten Fake-News-Diskurse das attachment berührten und verletzten, das Juhasz mit 
dem Medium verband, in dem und mit dem sie forschte. Dieses attachment be-
ruht auf einer fast 30-jährigen Forschungspraxis, die zusammen mit dem in dieser 
Zeit entstandenen Netzwerk und den medialen Projekten in das #100hardtruths-
#fakenews eingeflossen ist und einen wichtigen Teil seines Inhaltes bildet:

Juhasz hatte in den späten 1980er Jahren  –  während der Zeit der ACT-
UP-Bewegung  –  in New York Filmwissenschaft studiert und das Studium 
1992 mit einer Dissertation zum Thema «Re-Mediating AIDS: The Politics 
of Community Produced Video» an der NYU abgeschlossen. Sie war selbst 
ein aktives Mitglied der ACT-UP-Bewegung und verbindet seit jener Zeit in 
ihrer Forschung Medienproduktion, -praxis und -wissenschaft. Sie unterrich-
tete von 1995 bis 2016 am Pitzer College als Professorin und Direktorin des 
Monroe Center for Social Inquiry. Ihre Forschungsinteressen gelten insbe-
sondere dem Genre des Dokumentarischen im Feld der feministischen Film-
wissenschaft und Queertheorie. Sie produzierte die Spielfilme The Watermelon 
Woman (Cheryl Dunye, USA 1996) und The Owls (Cheryl Dunye, USA 2010) 
und mehr als ein Dutzend Dokumentarfilme für Unterrichtszwecke über 
Themen wie Minderjährigenschwangerschaften und AIDS. The Watermelon 
Woman war der erste Film über die (nicht existente) Geschichte von afro-
amerikanischen lesbischen Schauspielerinnen in der US-amerikanischen 
Filmindustrie.25 Zusammen mit der Medienwissenschaftlerin Anne Balsamo 
gründete Juhasz 2012 das feministische Netzwerk FemTechNet, das sich als 
«new approach to a collaborative learning» und als ein «activated network 
of scholars, artists and students» versteht, «das über, mit und an den Gren-
zen zwischen Technologie, Wissenschaft und Feminismus in einem interdis-
ziplinären Feld arbeitet, das STS, Medienwissenschaft und Visual Studies, 
Kunst, Gender- und Queerstudies und Ethnologie verbindet.» 26 Wie durch 
ihre zahlreichen Publikationen in diesem Bereich deutlich wird, ist sie eng 
vertraut mit den Fallstricken und Potenzialen des Dokumentarischen und 
des Dokumentierens.27 Juhasz reagierte weder mit einer Apologie des ‹wah-
ren› Internets noch mit einer enttäuschten Abkehr und Verwerfung auf diese 
Situation, sondern sie entschied sich, auf neue Weise im Internet über das 
Internet nachzudenken. Man kann dies als das Herstellen einer Beziehung 
von Relevanz verstehen, als eine Aktualisierung der Potenzialität, die dieser 
konkreten Situation innewohnt. Am 18. Februar, drei Wochen nach der In-
auguration von Donald Trump, formulierte Alexandra Juhasz in ihrem Blog 
zwei Selbstverpflichtungen, die in der Folge wie selbstauferlegte Regeln eines 
Spiels fungierten. Sie eröffnete damit das testende Vorgehen, mit dem sie in 
der Folge ein neues Habitat im Internet kreieren sollte:

25  Siehe dazu auch den Beitrag 
von Andreas Sudmann in diesem 
Schwerpunkt, insbesondere 47 f.

26  FemTechNet: About, femtechnet.
org/about/, gesehen am 20.1.2018, 
Übers. AD.

27  Vgl. Alexandra Juhasz, Jesse 
Lerner: F is for Phony. Fake Documen-
tary and Truth’s Undoing, Minneapolis 
2006; dies.: Learning from YouTube, 
Cambridge 2011, online unter vectors.
usc.edu/projects/learningfromyoutube/, 
gesehen am 10.7.2018; dies., Alisa 
Lebow (Hg.): Blackwell Companion  
to Film Studies: Documentary and Docu-
mentary Histories, Cambridge 2016.
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1. Sie werde die ersten 100 Tage der Präsidentschaft von Trump durch das Posten 
von #100hardtruths-#fakenews und damit verbundenen Aktionen, Analysen und Or-
ganisationen unterbrechen, die alle der Förderung der digital media literacy  –  der 
Förderung der digitalen Medienkompetenz – gewidmet sein sollen. 

2. Indem sie dies tue, werde sie eine 100 Punkte umfassende Fibel für den Umgang 
mit digitalen Medien produzieren, um damit der Verwirrung, dem Vertrauensverlust 
und der Desorientierung der aktuellen Regierung im Umgang mit Medien entge-
genzuwirken, und stattdessen ein verlässliches und durchdachtes Set von Quellen 
und Hilfsmitteln zur Verfügung stellen, die sich an Transparenz, Klarheit und Ge-
rechtigkeit orientieren.28

Die ersten 50 Posts veröffentlichte sie in ihrem Blog, auf Facebook und auf 
Twitter, um ein möglichst großes Publikum zu erreichen, das sie zugleich zur 
aktiven Beteiligung an dem Projekt einlud. 

Die Absicht war, an die Internetpraktiken anzuknüpfen und mit den me-
dialen und ästhetischen Formen des Internets zu denken. Dazu gehört nicht 
nur, dass Juhasz sich des Bloggens und der medialen Plattformen Facebook 
und Twitter bediente, sondern auch, dass sie der zeitlichen Ordnung der 
vernetzten Zeit folgte. Diese Zeitordnung zeichnet sich, wie Isabell Otto 
überzeugend argumentiert, durch eine Prozesshaftigkeit aus, die sich ihrer
seits aus der Gesamtheit der Praktiken des Zeitordnens ergibt.29 Dieser Pro-
zess ist relational, das heißt, er generiert seine Ordnung nicht durch den 
Bezug auf eine unabhängige und absolute Zeitgröße, sondern aus der Summe 
all der miteinander vernetzten und sich aufeinander beziehenden Praktiken 
und Aktivitäten.30 Mit ihrem Projekt klinkte sich Juhasz in diesen Prozess 
ein. Das heißt, im Fluss der 100 Tage 100 vernetzte, aphoristische, auf an-
dere Seiten und Projekte verweisende und verlinkende Analysen zu produ-
zieren. Dabei richtete sich ihre Aufmerksamkeit zugleich auf die Architek-
tur des Internets, seine technische und ökonomische Infrastruktur, auf die 
vorliegende Literatur der kritischen Internetstudien, auf Möglichkeiten des 
Widerstands und die täglich sich ändernden Fake-Behauptungen, mit denen 
die Trump-Regierung die aktuelle Situation auf gefährliche und zerstöreri-
sche Weise zuspitzte. 

Juhasz erster Blogeintrag beginnt am 18. Februar 2017 mit einer hardtruth, 
einer bitteren Wahrheit, über die Verfasstheit des Internets: Sie gipfelt darin, 
dass sich hinter der Frage nach der ‹Realität› des Internets (Protokoll, Netz-
werk, Regierungen, Wirtschaft, Technologie etc.?) ebenso wie nach dessen 
‹Fake› (Illusion der Freiheit, der Demokratie, der Offenheit, der Selbstdarstel-
lung etc.?) eine Komplexität verberge, die sich nicht so einfach in das Schema 
von ‹wahr› und ‹falsch› füge. Diese Komplexität sei, so schließt Juhasz, am 
besten über Aphorismen darstellbar, denn diese seien einerseits konzentriert 
und andererseits zugleich kurz und beweglich und ließen sich daher mit der 
Komplexität verknüpfen, die durch Forschung, Schreiben, Daten, Community 
und Kontext dazukomme. 

ASTRID DEUBER-MANKOWSKY

28  Alexandra Juhasz: My Pledge, 
in: dies.: #100hardtruths-#fakenews,  
dort datiert 13.1.2018, scalar.usc. 
edu/nehvectors/100hardtruths-fakenews/
about, gesehen am 20.1.2018,  
Übers. AD.

29  Vgl. Isabell Otto: Die Zeit der 
Vernetzung: Zeitordnungen unter  
der Bedingung digitaler Medien, unver-
öffentl. Habilitation, eingereicht  
an der Universität Konstanz 2017.

30  Vgl. ebd.
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Abb. 1 – 3  v. o. n. u.  Blogeinträge 
vom 18.2., 19.2. und 25.2.2017 

Zur weiteren Lektüre finden sich im gleichen Eintrag Links u. a. zu 
Alexander Galloway und Eugene Thackers Protocol, Control, and Networks und 
Wendy Hui Kyong Chuns On Software, or the Persistence of Visual Knowledge. 
Juhasz zieht daraus den Schluss, dass dem Internet und seinen News und 
Netzwerken nicht zu trauen ist, was wiederum bedeutet, dass eine skeptische 
und selbstbewusste Interaktion mit digitalen Daten die kritische Fundierung 
darstelle, auf der die Demokratie erhalten werden könne.

Wie bereits der Titel #100hardtruths-#fakenews anzeigt, geht Juhasz nicht 
von der Binarität von Wahrheit und Fake oder Realität und Virtualität aus, son-
dern davon, dass die Realität des Internets voller Widersprüche ist und wider-
sprechende Aussagen zulässt. Die Aufgabe, die sich für das Projekt von Juhasz 
daraus ergibt, ist nicht, diese Widersprüche aufzulösen, sondern eine Antwort 
auf die Frage zu finden, wie im Internet mitsamt seinen Widersprüchen ein 
Habitat geschaffen werden kann, das der Komplexität unserer digitalen Realität 
gerecht wird. Das Projekt #100hardtruths-#fakenews erweist sich damit als ein 
experimentelles und testendes Vorgehen ganz in jenem Sinn, in dem Stengers 
das Denken in minor keys beschreibt und mit den Versuchsanordnungen der 
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Physiker_innen vergleicht. In ähnlicher Weise wie diese bringt Juhasz mit ihren 
selbstauferlegten Regeln die Interaktion mit digitalen Daten aus dem Gleich-
gewicht, stellt eigene Denkgewohnheiten auf den Prüfstand und versucht, die 
Situation im und mit den medialen Mitteln des Internets neu zu durchdenken. 
Juhasz beruft sich dabei auf ein existentes und weites Beziehungsnetz, dem sie 
sich zugehörig fühlt – von den kritischen Internetstudien über die Mitglieder 
des Netzwerks FemTechNet, Freund_innen, Familienmitglieder bis hin zu 
politischen Initiativen, die Informationen für Menschen zusammenstellen, die 
durch die Politik der Trump-Regierung in Gefahr sind. Aktuell betraf dies vor 
allem illegale Immigrant_innen, die seit Jahren und Jahrzehnten in den USA 
leben und arbeiten, Kinder mit US-amerikanischen Pässen haben und von Ab-
schiebung bedroht sind. In verlinkten Videos werden die Rechte erklärt, auf die 
sie sich berufen können, und wird gezeigt, worauf sie bei drohenden polizeili-
chen Kontrollen achten sollten.

Mit jedem Tag und jedem Posting wuchs und verdichtete sich im ersten  
Monat ein Netz an Daten: Videos, Bilder, Texte, Verweise auf Quellen, Literatur, 
Tipps, Informationen, Reflexionen und Lernprozesse. In ihrem am 19. März 

Abb. 4  Die Plattform  
#100hardtruths-#fakenews
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veröffentlichten 50. Post zog Juhasz eine Konsequenz aus den Grenzen, an 
die sie mit ihrem Projekt stieß, und fügte zwei neue Selbstverpflichtungen 
(pledges), die ich hier mit Spielregeln übersetze, hinzu.31 Es zeigte sich, dass 
die Oberflächlichkeit und die Schnelllebigkeit der Kommunikation per Blog 
und das Teilen der Posts über die Plattformen Twitter und Facebook die 
transformative Kraft des Denkens nicht fördern, sondern behindern. Deren 
strukturelle Logik der neoliberalen Produktion, Konsumption und des Un-
ternehmenseigentums, deren Wertschätzung des Schnellen, Oberflächlichen 
und Viralen und die Vorspiegelung von Gemeinschaft, Engagement und Teil-
nahme, welche nur die Erfahrung der Isolation, Zerstreuung und Kommodi-
fizierung überdecken, passten nicht zu den Zielen und Werten, die aus dem 
Projekt selbst erwuchsen.

Juhasz entschied sich deshalb für den Aufbau einer eigenen Plattform, die 
eine andere Darstellung und eine andere Ausdrucksform ermöglichte. Beim 
Aufbau und Design dieses neuen Habitats wurde sie von Craig Dietrich un-
terstützt, Entwickler und Information Design Director der Alliance for 
Networking Visual Culture und deren Online-Plattform Scalar.32 Das nicht-
kommerzielle Netzwerk wurde mit finanzieller Unterstützung der Mellon 
Foundation aufgebaut und u. a. von Wendy Hui Kyong Chun, Nicholas 
Mirzoeff und Tara McPherson entworfen. Seine Finanzierung wurde mit dem 
Ziel eingeworben, eine freie, Open-Source-basierte Publikationsplattform zu 
entwickeln, die den Anforderungen der Darstellung von komplexen theore-
tischen und ästhetischen geistes- und kulturwissenschaftlichen Inhalten und 
Praktiken gerecht werden sollte. Der Name Craig Dietrich ist in den credits 
neben jenem von Alexandra Juhasz aufgeführt. Es bewahrheitete sich, anders 
formuliert, dass es nicht ausreicht, innerhalb der gegebenen kommerziellen 
Netzstrukturen und Plattformen aktiv zu werden, sondern dass die Technik und 
die Strukturen selbst angeeignet, um- und mitgebaut werden müssen. 

Seit dem 19. März kann man sich von einer Homepage aus durch die als 
kleine Bildschirme simultan sichtbaren Posts klicken, den weiterführenden 
Links nachgehen und mit einem Klick zum Ausgang und zu der bis zum 
29.  April, dem 100. Tag von Trumps Regierungszeit, auf die Anzahl von 
100  Posts gewachsenen Website sowie zu den Spielregeln  –  den zwei an-
fänglichen und den in der Halbzeit ergänzten weiteren zwei pledges – zurück-
kehren. Mit den zwei neuen Regeln suchte Juhasz Offline-Prozesshaftigkeit 
in der Online-Realität stärker zum Zug zu bringen und damit die Online-
Prozesse zum einen zu verlangsamen und ihnen zum anderen mehr Verbind-
lichkeit zu verleihen. Mit der ersten neuen Regel verpflichtete sich Juhasz, 
ihr Projekt – die kritische Unterbrechung der ersten 100 Tage von Trumps 
Regierung  –  mit anderen zu teilen, indem sie andere bitten würde, eigene 
#100hardtruths zu verfassen, um auf diese Weise anzuerkennen, dass das 
wichtigste und wertvollste Wissen von communities of practice and care kom-
me.33 Die zweite Regel besagte, dass Juhasz für die restlichen #50hardtruths 

31  Vgl. Alexandra Juhasz:  
5 #hardtruths and 2 new pledges 
@#50, in: dies.: #100hardtruths-
#fakenews, dort datiert 17.12.2017, 
scalar.usc.edu/nehvectors/100hardtruths-
fakenews/5-hardtruths-and-2-new-
pledges-1, gesehen am 20.1.2018.

32  Vgl. The Alliance for Net
working Culture: About The Alliance, 
scalar.me/anvc/about/, gesehen am 
20.1.2018.

33  Vgl. Alexandra Juhasz: 5 #hard-
truths and 2 new pledges @#50.
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Leute über eine One-to-one- und Person-to-person-Kommunikation (über Mail 
oder in real life) einladen würde, an dem Projekt teilzunehmen, um damit ihre 
eigenen Wahrheiten mit Wahrheiten von Leuten zu verbinden, die sie per-
sönlich kennt. 

In der Folge bereichern Perspektiven aus sehr unterschiedlichen Orten 
und Erfahrungen sowie Expert_innenwissen die wachsende Zahl an Verwei-
sen auf affirmative Praktiken und Projekte, wie jene von Danielle Jackson, 
der Mitbegründerin des Bronx Documentary Center, Laura Wexler, Principal 
Investigator des von der National Endowment for the Humanities unter-
stützten Photogrammar Project, Eve Oishi, Kuratorin und Kulturwissen-
schaftlerin, und vielen anderen. Man kann in diesem neu geschaffenen di-
gitalen Habitat Stunden, ja Tage verbringen. Man kann Neues lernen, etwa 
wie man Internetquellen zitiert und warum nicht alles, was online zugänglich 
ist, auch ungefragt zitiert werden sollte.34 Kurz: Man kann digital literacy er-
werben. Es ist eine Versammlung von nachdenklichen und fragenden Stim-
men, von digitalen und analogen Widerständen, die Juhasz in ihrem 100. Post 
mit dem bekannten Bild des japanischen Künstlers Hokusai Die große Welle 
(1829 – 1832) und dem begleitenden Zitat der Schriftstellerin Eileen Myles 
fasst: «We can’t build a wall. We can only spout pure water again and again 
and drown his lies.»

Sie beendete die zweite neue Spielregel mit der Regel, dass sie alle Leute, 
mit denen sie ihr Projekt teilt, bitten würde, es ihrerseits mit Leuten zu teilen, 
die sie kennen. Ich habe von den #100hardtruths-#fakenews am 13. April 2017 
erfahren, als Alexandra Juhasz es im Seminar Sites of Cinema an der Columbia 
University in New York vorstellte, und bin ihrer Regel und Aufforderung 
hiermit gefolgt. Nach Abschluss der 100 Tage ergänzte Juhasz den Unter-
titel der Fibel für digitale Medienkompetenz mit einem Halbsatz, der jene 
transformative Kraft beschwört, die Stengers mit einer ecology of practices ver-
bindet und welche freigesetzt wird, wenn es gelingt, belonging (Gehören-zu) 
mit becoming (Werden) zu verbinden, damit etwas Neues und eine Zukunft 
entstehen. Er lautet: «Make sure to click through each hardtruth for ever 
more honesty, useful resources and further connections»! Die Öffnung für 
neue Verbindungen ergänzt sich mit dem Schluss, den Wendy Hui Kyong 
Chun aus ihrer Analyse der rückwärtsgewandten Identitätspolitik in digita-
len Netzwerken zieht, die durch die aktuelle Netzwerkforschung performativ 
verstärkt wird: «Die Zukunft liegt in den neuen Mustern, die wir gemeinsam 
kreieren können – neue Formen für Relationen, die lebbare Muster der Indif-
ferenz ermöglichen.» 35

Postscriptum

Am 13. August 2017 erhielt ich eine E-Mail von Alexandra Juhasz, in der sie 
ankündigte, dass der nächste Schritt ihres Projektes «lecture-performance- 
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34  Vgl. Alexandra Juhasz: #93, 
citation ist not enough, in:  
dies.: #100hardtruths-#fakenews, 
dort datiert 17.12.2017, http://scalar.
usc.edu/nehvectors/100hardtruths-
fakenews/93-citation-is-not-enough, 
gesehen am 20.1.2018.

35  Chun: Queerying Homophily, 
148.

ZfM19_innen_Faktizität_final.indd   40 22.08.18   09:38

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


41SCHWERPUNKT – FAKTIZITÄTEN

pedagogic-manifestations» sein werden. Diese sollen situiert sein, das heißt 
orts- und communitygebunden, live und über einen Zeitlauf, so komplex und 
multidisziplinär wie das Problem selbst, offen für alle, die interessiert sind, 
fließend in den Sprachen der Theorie, Politik, des Affekts und der Kunst. 

Die Mail enthielt eine Bitte um Einladung und auch eine Einladung zur 
Teilnahme, die eigenen bitteren Wahrheiten über das Internet zu aktivieren 
und sie kollaborativ in das Projekt einzubringen. Das Denken par le milieu  
im Internet und um das Internet geht also weiter und alle sind eingeladen, 
daran teilzunehmen.

—

DIE WAHRHEIT DES RELATIVEN IN DER KRISE DER FAKE NEWS

ZfM19_innen_Faktizität_final.indd   41 22.08.18   09:38

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


42 ZfM 19, 2/2018

A N D R E A S  S U D M A N N

FAKE-DOKUS UND IHR BEITRAG ZUR 
KRISE DER REPRÄSENTATIONSKRITIK
—

Der nachfolgende Beitrag, das sei seinen Leser_innen vorab 
versichert, operiert mit keinem Fake. 

Dieser Hinweis mag auf den ersten Blick etwas seltsam oder vielleicht so-
gar schlicht deplatziert erscheinen. Dennoch verführen Fragestellung und 
Thema dieses Essays dazu, das Spiel mit dem Fake, welches sogenannte Fake 
Documentaries (im Folgenden kurz: Fake-Dokus) betreiben, für die Form 
ihrer wissenschaftlichen Reflexion zu übernehmen. Trotz oder vielmehr ge-
rade wegen dieser vorangestellten Zusicherung hätte man als Leser_in allen 
Grund, ihr zu misstrauen. Eine solche Erkenntnis oder Haltung mag auf ganz 
unterschiedlichen Erfahrungen beruhen. Zu letzteren könnte etwa die Re-
zeption eines thematisch einschlägigen Dokumentarfilms namens F for Fake 
(FR / IR / D 1973) von Orson Welles gehören, ein Film, der sich durch eine 
kluge Reflexion der kulturellen Praxis von Fake bzw. Fälschung auszeichnet. 
So behauptet Welles in seiner Rolle als Erzähler zu Beginn, dass das nach-
folgend Gezeigte selbst keinen Fake enthalte, bloß um am Ende des Films 
doch dieser Erklärung zuwiderzuhandeln – allerdings, wie sich letztlich he-
rausstellen wird, nur dem Schein nach. Zum Schluss von F for Fake wendet 
sich Welles erneut an die Zuschauer_innen und erinnert sie daran, dass er zu 
Beginn den Geltungsanspruch seiner Erklärung auf die Dauer einer Stunde 
eingeschränkt hat. Als der Film tatsächlich von einem Hoax Gebrauch macht, 
war die Stunde vorbei.1

Damit wäre ich bereits bei einem zentralen Charakteristikum von Fake-Do-
kus angekommen. Die im wissenschaftlichen oder kulturellen Diskurs so be-
zeichneten Film- und Fernsehproduktionen bekennen sich nämlich typischer-
weise irgendwann zum Fake oder kalkulieren zumindest seine Aufdeckung ein. 
Mitunter ist der Fake sogar von Anfang an als solcher dechiffrierbar. Dadurch 
lassen sich einerseits Praktiken des Fakes grundsätzlich von Praktiken der Fäl-
schung unterscheiden. Denn anders als bei der Fälschung ist beim Fake, laut 

1  Um das Vergnügen von Zu-
schauer_innen nicht zu schmälern, 
die den Film noch nicht kennen, 
wird der Hoax an dieser Stelle nicht 
verraten. Im Übrigen ist seine  
mediale Form hier wichtiger als  
der konkrete Inhalt.
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Martin Doll, «die Aufdeckung oder Enttäuschung nicht akzidentiell, sondern 
konstitutiv.» 2 Andererseits sind die Grenzen zwischen Praktiken des Fakes und 
solchen der Fälschung zwangsläufig fließend. Formen und Verfahren des Fakes 
müssen sich eben bis zu einem gewissen Grad mit solchen der Fälschung de-
cken. Zudem ist die Bestimmung der Aufdeckung des Fakes als entweder akzi-
dentiell oder als konstitutiv keineswegs immer so eindeutig vorzunehmen. So 
liegt ein wesentlicher Reiz von Fake-Praktiken auch darin begründet, dass sie 
als solche zuweilen schwer identifizierbar sind.

Um die Abgrenzung von Fake und Fälschung soll es jedoch im Weiteren 
nur am Rande gehen, stattdessen sind für die hier vorgestellten Überlegungen 
folgende eng miteinander verbundene Aspekte erkenntnisleitend: Erstens soll 
das ästhetisch-epistemologische Potenzial von Fake-Dokus befragt werden, die 
ich – entgegen ihrer Bezeichnung – vor allem als dokumentarische Praxis pro-
filieren möchte. Zweitens geht es mir in dem folgenden Beitrag darum, ihre 
Grenzen als repräsentationskritische Form auszuloten. Als Hinführung soll 
jedoch zunächst ein kurzer Überblick zur Geschichte und zum akademischen 
Diskurs der Fake-Dokus vorangestellt werden.

Hinführungen: Zur (Diskurs-)Geschichte der Fake-Dokus

Obwohl die Fake-Doku ein medienübergreifendes Phänomen darstellt, wird 
sie dennoch in erster Linie in Bezug auf Film- und Fernsehproduktionen dis-
kutiert.3 Als früheste Beispiele ihrer filmischen Ausprägung können Las Hurdes 
(Regie: Luis Buñuel, ESP 1933) und ebenso David Holzman’s Diary (Regie: Jim 
McBride, USA 1967) gelten. This Is Spinal Tap (Regie: Rob Reiner, USA 1984), 
The Rutles: All You Need Is Cash (Regie: Eric Idle, Gary Weis, UK / USA 1978) 
oder Zelig (Regie: Woody Allen, USA 1983) haben längst den Status von Klas-
sikern. Im Bereich des Fernsehens sind die BBC-Produktion Spaghetti-Harvest 
in Ticino (GB 1957) oder Das Millionenspiel (Regie: Tom Toelle, D 1970) oft ge-
nannte Referenzen. Vor allem in den letzten rund 20 Jahren hat die Populari-
tät von Fake-Dokus deutlich zugenommen. Man denke nur an Produktionen 
wie Forgotten Silver (Regie: Peter Jackson, NZ 1995), Borat. Cultural Learnings 
of America for Make Benefit Glorious Nation of Kazakhstan (Regie: Larry Charles, 
USA / GB 2006), Banksy: Exit Through the Giftshop (Regie: Banksy, GB 2010) oder 
im Bereich des Fernsehens die Serie The Office (von Ricky Gervais und Stephen 
Merchant, BBC Two, GB 2001 – 2002). 

Für die hier aufgelisteten Produktionen wird im kulturellen und akademi-
schen Diskurs auch die generische Bezeichnung Mockumentarys verwendet. In 
dem Standardwerk Faking It: Mock-documentary and the Subversion of Factuality 
begreifen die Autor_innen Craig Hight und Janet Roscoe Mockumentarys als 
fiktionale Produktionen, «which make a partial or concerted effort to approp-
riate documentary codes and conventions in order to represent a fictional sub-
ject».4 Diese Definition, die ihnen vor allem zur pragmatischen Eingrenzung 

2  Martin Doll: Fälschung und  
Fake. Zur diskurskritischen Dimension 
des Täuschens, Berlin 2015, 24.

3  Vgl. exemplarisch: Philipp Blum, 
Experimente zwischen Dokumentar- und 
Spielfilm. Zu Theorie und Praxis eines 
ästhetisch ‹queeren› Filmensembles, 
Marburg 2017. Siehe auch Christian 
Hißnauer: MöglichkeitsSPIELräume. 
Fiktion als dokumentarische Metho-
de. Anmerkungen zur Semio-Prag-
matik Fiktiver Dokumentationen, in: 
Medienwissenschaft. Rezensionen, Nr. 1, 
2010, 17 – 27.

4  Jane Roscoe, Craig Hight: 
Faking It: Mock-documentary and the 
Subversion of Factuality, Manchester 
2001, 2. Zum Problem der Fiktio-
nalität siehe auch: Jan-Noël Thon: 
Fiktionalität in Film- und Medien-
wissenschaft, in: Tilmann Köppe, 
Tobias Klauk (Hg.): Fiktionalität. Ein 
interdisziplinäres Handbuch, Berlin, 
New York 2014, 443 – 466.

SCHWERPUNKT – FAKTIZITÄTEN

ZfM19_innen_Faktizität_final.indd   43 22.08.18   09:38

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


44 ZfM 19, 2/2018

ihres Untersuchungsgegenstandes dient, ist sehr weit gefasst, weshalb man sie 
allein deshalb hinterfragen könnte.5 Aufgrund ihrer Extensität öffnet sie jedoch 
gerade den Blick für das Spektrum und die Ähnlichkeit des Differenten. Denn 
unter die oben genannte Definition fallen zum einen solche Produktionen, die 
im Rahmen eines fiktionalen Textes einen nichtfiktionalen Präsentationsmodus 
lediglich simulieren – mit der Absicht, die Rezipient_innen in dieser Hinsicht 
(also in Bezug auf seine Fiktionalität) zu täuschen, zu verwirren und / oder sie 
als medienkompetente Adressat_innen zu einem Spiel herauszufordern, die 
Fake-Signale als Fake zu entschlüsseln (so etwa Forgotten Silver). Zum anderen 
umfasst die Definition aber auch Produktionen, die von vornherein auf einen 
ausgestellten, häufig parodistisch-satirischen Kontrast zwischen einer doku-
mentarischen Darstellungsweise und einem fiktiven Dargestellten setzen, so 
dass die Zuschauer_innen Fernsehproduktionen wie z. B. The Office oder Filme 
wie etwa Zelig mehr oder weniger problemlos einem letztlich fiktionalen Dar-
stellungsmodus zuordnen können. Zugleich existieren jedoch zahlreiche fiktio-
nale Filme wie z. B. Saving Private Ryan (Regie: Steven Spielberg, USA 1998), 
deren ausgestellte Verwendung dokumentarisch konnotierter Darstellungsmit-
tel eben gerade nicht auf einen Kontrast zwischen Signifikant und Signifikat 
abzielt (oder einen solchen voraussetzt), sondern im Gegenteil auf deren Ent-
sprechung verweist. 

Was in Roscoe und Hights Studie von 2001 zunächst noch unberücksich-
tigt blieb, ist die gewachsene Vielzahl anderer hybrider Formen, die zwischen 
den Polen des Fiktionalen und Nichtfiktionalen angesiedelt sind, so etwa 
documentary dramas, Reality-Gameshows oder Doku-Soaps, um nur einige 
zu nennen.6 Mit Blick auf derartige Mischformen hat der Kommunikations-
wissenschaftler John Corner die These vertreten, dass man sich mittlerweile 
längst in einer Phase des Post-Dokumentarischen befände, als Abkehr von 
einem traditionellen Dokumentarismus der Ernsthaftigkeit, der Information 
und des Hinterfragens und als Hinwendung zu dramatisierten storylines, 
Konflikten und der Vorrangstellung der Unterhaltung z. B. in Formen wie 
der Doku-Soap.7 

In den letzten Jahren hat das wissenschaftliche Interesse an derartigen 
Mischformen noch einmal deutlich zugenommen, obwohl weiterhin relativ 
wenig medienübergreifende Untersuchungen speziell zu Fake-Dokus bzw. 
Mockumentarys vorliegen.8 Dabei hat das Dokumentarische als Fake auch 
außerhalb von Film und Fernsehen eine lange Tradition, wie bereits Orson 
Welles’ Radio-Hoax The War of the Worlds (USA 1938) als einschlägiges Beispiel 
vor Augen führt. Selbst im Feld der Literatur ist das Konzept des Fake-Doku-
mentarischen nicht unbekannt. Zu denken wäre etwa an Mark Z. Danielewskis 
House of Leaves (2000), einen postmodernen Roman, der sich u. a. durch zahl-
reiche Fußnotenverweise immer wieder eines nichtfiktionalen Stils bedient und 
dabei sogar den Inhalt eines fiktiven Dokumentarfilms mit dem Titel «The 
Navidson Record» thematisiert. Schließlich sind Fake-Doku-Strategien seit 

5  So herrscht in der Forschungs-
literatur eine gewisse Uneinig-
keit, inwieweit Mockumentaries 
lediglich eine besondere Spielart 
des Pseudo-Dokumentarischen 
darstellen, indem sie Formen und 
Verfahren des Dokumentarischen in 
erster Linie parodieren, statt sie  
bloß zu imitieren.

6  Vgl. in diesem Zusammen- 
hang auch Florian Mundhenke: 
Zwischen Dokumentar- und Spielfilm. 
Zur Repräsentation und Rezeption  
von Hybridformen, Wiesbaden 2017.

7  John Corner: What Can We  
Say About ‹Documentary›?, in: Media, 
Culture & Society, Vol. 22, Nr. 5,  
2000, 681 – 688.

8  Vgl. u. a. Craig Hight: Television 
Mockumentary: Reflexivity, Satire  
and a Call to Play, Manchester, New 
York 2010.
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Ende der 1990er Jahre auch immer mehr zu einem populären Repräsentations-
modus der Internetkultur geworden. So machte z. B. die Netzkunstgruppe The 
Yes Men wiederholt damit Schlagzeilen, dass sie sich auf Websites oder Konfe-
renzen als Repräsentant internationaler Institutionen wie der WTO oder Kon-
zernen wie Halliburton ausgab, um absurde Innovationen oder bizarre wissen-
schaftliche Thesen vorzustellen.9 Ein anderes prominentes Beispiel war die auf 
YouTube publizierte Webserie lonelygirl15, die 2006 anlief und deren fiktio-
nal-fiktiver Status erst Monate nach Ausstrahlung der ersten Episode aufge-
deckt wurde, sehr zum Missfallen zahlreicher Fans, die den dokumentarischen 
Präsentationsmodus zunächst nicht angezweifelt hatten. Und schließlich wäre 
wohl jede aktuelle Abhandlung zum Thema Fake und Fälschung unvollständig, 
wenn sie nicht in irgendeiner Weise einen Bezug zu Donald Trump herstellt. 
So überrascht es nicht, dass der amtierende US-Präsident bereits während sei-
nes Wahlkampfs ebenfalls zum Objekt einigermaßen kreativer Fake-Praktiken 
wurde, u. a. als ein Computerwissenschaftler am MIT ein künstliches neurona-
les Netzwerk darauf trainierte, den rhetorischen Stil von Trump anhand des-
sen Tweets und Reden zu erlernen und die entsprechenden Ergebnisse über 
einen Twitter-Bot namens «DeepDrumpf» zu veröffentlichen. Offensichtlich 
handelte es sich dabei um keine allzu schwere Lernherausforderung für das 
künstliche neuronale Netzwerk, wie der Trainer seinerzeit augenzwinkernd die 
Leistung seines Bots kommentierte.

Derartige Phänomene fordern dazu heraus, den Blick auf unterschiedli-
che Fake-Praktiken des Dokumentarischen zu erweitern. Aber für den hier zu 
konturierenden kritischen Fokus reicht es aus, sich auf Beispiele der Filmkul-
tur zu beschränken. 

Eine allgemeine Tendenz der bisherigen Forschung zu Mockumentarys 
und Fake-Dokus scheint mir darin zu bestehen, dass sie entsprechende 
kulturelle Produktionen in erster Linie einseitig als erzähl- und gattungs
theoretisches Problem diskutiert, nicht zuletzt in Abgrenzung zu anderen, 
bereits erwähnten Hybridformen zwischen den Polen des faktualen und fikti-
onalen Erzählens. Viele dieser klassifikatorischen Zugriffe stellen jedoch nur 
selten in Rechnung, dass es ohnehin zum Kennzeichen kultureller Praktiken 
gehört, immer wieder Versuche generischer Einhegungen und Bestimmun-
gen zu unterlaufen.10 

Ob Mockumentarys bzw. Fake-Dokus nun auf den erkennbaren Kontrast 
zwischen faktualem und fiktionalem Präsentationsmodus setzen oder im Hin-
blick auf die genannten Modi eher ein Verwirr- oder Täuschungsspiel betrei-
ben, stets wird in der Forschung ein Aspekt besonders intensiv diskutiert: ihr 
kritisch-selbstreflexives Potenzial. Entsprechend wird als ästhetische Leistung 
von Fake-Dokus immer wieder hervorgehoben, dass sie Rezipient_innen für 
die prekären Wahrheitsansprüche und Wirklichkeitsbezüge dokumentarischer 
Formen und Verfahren sensibilisierten. In Bezug auf dieses ihnen zugeschrie-
bene ästhetische Vermögen stehen sie somit in einer langen historischen 

9  Vgl. Doll: Fake und Fälschung.
10  Vgl. Friedrich Balke, Oliver 

Fahle: Dokument und Dokumenta-
risches. Einleitung in den Schwer-
punkt, in: Zeitschrift für Medienwissen-
schaft, Nr. 11, 2014, 10 – 17.
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Tradition repräsentationskritischer Praktiken etwa der Philosophie, der Litera-
tur, der Malerei, aber natürlich auch der dokumentarischen Praktiken etwa des 
Fernsehens, des Films oder der Fotografie. Vertreter einer repräsentationskri-
tischen Praxis im Bereich des (Dokumentar-)Films wären etwa Chris Marker, 
Harun Farocki oder auch Jean Vigo. Aus dem Bereich der Fotografie könnte 
man hier u. a. an Werke von Martha Rosler, Richard Prince oder Gary Wino-
grand denken. Zum Teil handelt es sich bei diesen ästhetischen Praktiken eben-
falls um explizite Reflexionen von Fakes und Fälschungen, etwa wenn Sherrie 
Levine Fotografien von Walker Evans fotografiert, um sie als eigenständige Ar-
beiten zu präsentieren. 

Wie die folgenden Ausführungen darlegen sollen, scheint mir das den Fake-
Dokus zugeschriebene Potenzial einer «subversion of factuality» zu sehr davon 
abzulenken, dass sie, entgegen ihrer Bezeichnung, vor allem als kulturelle 
Artefakte in Erscheinung treten, die den Modus des Faktualen in verschiede-
ner Hinsicht gerade nicht in Frage stellen oder verunsichern. Diese These soll 
nachfolgend an drei Aspekten verdeutlicht werden.

Das Dokumentarische der Fake-Doku

Erstens beschränken sich Fake-Dokus keineswegs darauf, das Dokumen-
tarische zu kommentieren oder zu kritisieren. Vielmehr repräsentieren sie 
zunächst dessen heterogene Formen und Verfahren: Voice-over-Kommentare, 
Expert_inneninterviews, die direkte Adressierung der Zuschauer_innen, eine 
wackelige Kamera, die den Eindruck eines Hier und Jetzt suggeriert – das tra-
ditionsreiche Repertoire dokumentarischer Gesten ist weithin bekannt. Aus 
diesem Grund parodieren Mockumentarys oder Fake-Dokus mit den Mitteln 
des Dokumentarischen nicht bloß das, was sie darstellen, sondern die Darstel-
lungsmittel des Dokumentarischen selbst. Auf unterhaltsame Weise geschieht 
das etwa in The Rutles, einem Film über eine fiktive Band, der die Beatlemania 
parodiert und zugleich auf die selbst schon parodistischen Filme der Beatles 
wie A Hard Day’s Night (Regie: Richard Lester, UK 1964) verweist. So kann 
man gleich zu Beginn von The Rutles eine eigentümliche Kamerafahrt beob-
achten, die den Moderator der Reportage während seiner einleitenden Aus-
führungen begleitet, dann jedoch sehr rasch an Geschwindigkeit zulegt und 
ihm plötzlich, ohne erkennbaren Anlass davoneilt. Absurderweise zeigt sich 
der Moderator dadurch überhaupt nicht irritiert, sondern läuft der mobilen 
Kamera pflichtschuldig hinterher, um auch noch den Rest seines Textes prä-
sentieren zu können. 

Zweitens sind Fake-Dokus immer auch Dokumentationen des Fakes selbst, 
indem sie die Strategien ebenso wie die Effekte der Täuschung dokumentieren. 
Letzteres lässt sich sehr plastisch am Beispiel des Films bzw. der Kunstfigur 
Borat veranschaulichen, der als vermeintlicher Fernsehreporter im Auftrag des 
Innenministeriums von Kasachstan die USA bereist, um Informationen über 
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die Sitten und Bräuche der Menschen des Landes zu gewinnen. Zum einen 
kann man Borat als Parodie der ethnografischen Filmform verstehen. Zum 
anderen besteht ein nicht unerheblicher Reiz des Films darin, dass Borat mit 
seiner Fake-Performance in der Tat etwas zutage fördert, was man jenseits 
des Parodistischen als ethnografische Erkundung einer Lebenswelt oder eines 
Milieus (außerhalb des Films) verstehen kann. 

Drittens dokumentieren Fake-Dokus schließlich etwas, was gleichsam 
außerhalb des Fakes situiert, d. h. von ihm nicht direkt betroffen ist. Dies lässt 
sich exemplarisch anhand von Cheryl Dunyes The Watermelon Woman (USA 
1996) aufzeigen.11 Die vermeintliche Dokumentation präsentiert ein Selbst-
porträt der Filmemacherin Cheryl Dunye bei ihrer Arbeit zu einem Dokumen-
tarfilm über das Leben einer afrikanisch-amerikanischen Kleindarstellerin der 
goldenen Hollywoodära, die im Abspann stets lediglich als «The Watermelon 
Woman» bezeichnet wurde.

Im Verlauf des Filmes findet Dunye durch Gespräche mit vermeintlichen 
Zeitzeug_innen, Filmexpert_innen und Archivar_innen immer mehr über das 
Leben der Watermelon Woman heraus, insbesondere, dass sie eigentlich Fae 
Richards hieß und die Geliebte einer weißen Hollywoodregisseurin namens 
Martha Page war. Zwischendurch hält Dunye regelmäßig ihre Gedanken zum 
Filmprojekt im Stil eines Videotagebuchs fest und stellt des Öfteren Bezüge 
zwischen ihrem Leben und dem von Fae Richards her. Am Ende des Films 
heißt es jedoch im Abspann: «Sometimes you have to create your own history. The 
Watermelon Woman is fiction.» Die markierte Erfindung stellt also nicht nur den 
Fake-Charakter der Doku heraus, sondern dokumentiert gleichzeitig eine be-
deutende Leerstelle in der Filmgeschichte: die historische Unsichtbarkeit und 
Ausblendung afrikanisch-amerikanischer Schauspieler_innen und Regisseur_
innen überhaupt, sowohl in der Geschichtsschreibung als auch in der Praxis 
des Films selbst. 

Mit der Sichtbarmachung des Unsichtbaren wird Geschichte und Ge-
schichtsschreibung als Produkt einer hegemonialen Kultur ausgewiesen. Und 
dieser politisch-kritische Einsatz ist aufs Engste mit der Destabilisierung fil-
mischer Authentifizierungsstrategien verbunden. Genau diese Kopplung des 
Fakes an die Frage hegemonialer Bedeutung von Geschichte und Geschichts-
schreibung lässt sich anschaulich anhand des Interviews mit Camille Paglia ver-
deutlichen, die in Dunyes Film (vermeintlich) als sie selbst auftritt. Auf for-
maler Ebene wird das Interview mit einer typischen dokumentarischen Geste 
präsentiert: So sind die Äußerungen von Paglia mit ihr auf eine Weise zusam-
mengefügt, die subtil die filmische Bearbeitung und entsprechenden Auslassun-
gen des Gesprächsmaterials hervorhebt. Quer zu dieser formalen Gestaltung 
steht der Inhalt von Paglias Aussagen, d. h. ihre ironisch-provokativen ‹Gegen-
lesarten› zu stereotypen Darstellungsformen afrikanisch-amerikanischer Men-
schen in Filmen, insbesondere mit Blick auf die Figur der Black Mammy. So 
behauptet Paglia:

11  Siehe dazu auch den Beitrag 
von Astrid Deuber-Mankowsky in 
diesem Schwerpunkt, 35.
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A lot of the tone of recent African American scholarship … tries to say about the 
black mammy that her large figure is desexualizing, degrading, dehumanizing, and 
this seems to me so utterly wrong … the large woman is a symbol of abundance, is a 
kind of goddess figure. […] even the presence of the mammy in the kitchen … [man-
che nehmen an, sie sei] a slave, a servant, subordinate. Well … my Italian grandmo-
thers never left the kitchen, in fact this is why I dedicated my first book to them. And 
Hattie McDaniel in Gone with the Wind is the spitting image of my grandmother in 
her style, in her attitude, her ferocity – so it brings tears to my eyes.12

Auf diese Weise, durch den Modus der Hyperaffirmation, betont der Film 
tatsächlich, was die ironische Form ihrer Aussagen scheinbar negiert: die Insta-
bilität der Bedeutung von Stereotypen, von Bildern ebenso wie von der Mocku-
mentary-Form insgesamt.

Dennoch besteht das ästhetisch-politische Potenzial dieser Fake-Doku 
eben nicht nur darin, mit dem Akt der Erfindung von Geschichte auf deren 
Leerstellen aufmerksam zu machen, sondern in der Tat auch etwas außer-
halb der fiktiven Welt Vorfindbares zu dokumentieren. So tauchen im Film 
nicht nur Bezüge zu klassischen Hollywoodfilmen der 1930er Jahre mit der 
Figur der Black Mammy auf, sondern auch mit Verweise auf die Werke von 
zeitgenössischen Regisseuren wie Spike Lee sowie auf die kulturelle Praxis 
der sogenannten race films als einer Form unabhängiger Produktionen von, 
über und für ein vorwiegend afrikanisch-amerikanisches Publikum. The 
Watermelon Woman positioniert sich damit nicht allein als repräsentations-
kritischer Film, indem er etwa die prekäre Authentizität dokumentarischer 
Formen ausweist. Vielmehr kennt der Film, wie dargestellt, sehr wohl eine 
Realität außerhalb des Films, auf die er sich bezieht und die er zu problemati-
sieren versucht, aber die er als referenzierbare Welt keineswegs grundsätzlich 
in Frage stellt.

Was kann aber die hier vorgenommene Hervorhebung des Dokumenta-
rischen der Fake-Doku vermitteln? Zeigt sie nicht –  so könnte man einwen-
den – zuvorderst, dass jeder Film in irgendeiner Hinsicht dokumentarisch les-
bar ist? 13 Und in der Tat wäre diese Frage zu bejahen. Das filmische Artefakt 
allein kann keine fiktionalisierende oder dokumentarisierende Lektüre garan-
tieren, sondern nur der Möglichkeit nach durch Signale des Dokumentarischen 
(bzw. des Fiktionalen) eine entsprechende Rezeption in Gang setzen. Analog 
dazu ist auch das Vermögen der Fake-Dokus, das Dokumentarische als Kon-
strukt oder spezifischer: die Unterscheidungsmöglichkeit faktualer und fiktio-
naler Formen zu problematisieren, grundsätzlich beschränkt. Stattdessen füh-
ren sie in ihren vielfältigen Erscheinungsformen immer wieder aufs Neue vor 
Augen, wie schwierig es ist, die Unterscheidung faktual versus fiktional aus-
schließlich mit einem Bezug auf das Werk selbst zu begründen.

Aber mein Hauptargument ist ein anderes: So scheint mir die Rede von 
einer Subversion des Dokumentarischen vor allem in struktureller Hinsicht 
hinterfragenswert zu sein, und zwar genau deshalb, weil Fake-Dokus immer 

12  Interviewpassagen aus: The 
Watermelon Woman (Regie: Cheryl 
Dunye, USA 1996), Transkription A.S.

13  Vgl. dazu Dirk Eitzen: When  
Is a Documentary? Documentary 
as a Mode of Reception, in: Cinema 
Journal, Vol. 35, Nr. 1, 1995, 81 – 102.
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wieder Stile, Codes und Konventionen des Dokumentarischen reproduzieren, 
um sie sodann als trügerische oder prekäre Signale von Wirklichkeitsbezügen 
und Wahrheitsbehauptungen auszuweisen. Im Grunde scheint es zwar so, als 
ob Fake-Dokus, etwa durch ästhetische Strategien der Verunsicherung, die Re-
präsentation des Dokumentarischen destabilisieren. Aber tatsächlich implizie-
ren Fake-Dokus fast unvermeidlich, dass die typischen Ausprägungen faktualer 
bzw. dokumentarischer Formen stabilisiert werden.

Aus diesem Grund kann es auch nicht überraschen, dass Fake-Dokus im-
mer wieder ahistorisch operieren. Zwar kommentiert eine Mockumentary 
wie z. B. The Office vielleicht den Exzess hybrider Formen zwischen den Polen 
des Fiktionalen und Nichtfiktionalen, indem die entsprechende Serie auch 
als Parodie der Doku-Soap-Form und ihrer Genese lesbar ist. Aber letztlich 
müssen Fake-Dokus stets erst konventionelle, d. h. fixierte Vorstellungen 
des Dokumentarischen erzeugen, um sie dann zu problematisieren. Gerade 
deshalb fällt es ihnen auch schwer, die Entwicklung dokumentarischer Formen 
und Verfahren darzustellen oder diese repräsentationskritisch zu behandeln. 
Das krisenhafte Moment der Fake-Doku als repräsentationskritisches Projekt 
besteht also darin, dass die Repräsentationskritik gerade das, was sie kritisiert, 
d. h. eine bestimmte Form der krisenhaften Repräsentation, immer wieder 
reproduziert.14 

Damit komme ich auf einen Punkt zurück, den ich zuvor schon angedeutet 
habe. Vielleicht reicht es nicht aus, die Funktion einer Repräsentationskritik 
allein darin zu sehen, binäre Oppositionen wie die Unterscheidung von Fik-
tionalem und Nichtfiktionalem zu irritieren oder, wie die Mockumentary-
Forschung, Hybridformen zwischen den Polen des Dokumentarischen und 
Fiktionalen gattungslogisch bestimmen zu wollen. Für ein Projekt der Reprä-
sentationskritik kommt es vielmehr darauf an, die Bedingungen der Konstitu-
tion derartiger Unterscheidungen wie ‹fiktional› versus ‹faktual› oder ‹Abbil-
dern› versus ‹Trugbildern› selbst in den Blick zu bekommen. Letzteres möchte 
ich nachfolgend anhand einer Interpretation der platonischen Trugbild-Kon-
zeption von Gilles Deleuze zeigen.15

Trugbilder und die «Umkehrung des Platonismus»

Deleuze hat sich in einem Text im Anhang seines Werkes Logik des Sinns da-
für interessiert, was bei Platon, insbesondere in Bezug auf dessen Dialog 
Sophistes, als Motiv hinter dessen Differenzierung (Dihairesis) und Hierarchie 
von Idee versus Abbild, Abbild versus Trugbild steht. Das «Motiv» der Tei-
lung, so Deleuze, sei schon bei Platon nicht die fortlaufende Bestimmung 
der Arten einer Gattung, sondern die Selektion einer «Stammlinie», d. h. die 
«Auslese» geeigneter, d. h. echter oder unechter Bewerber. Für die Selektion 
sei jedoch eine Begründung erforderlich. Diese Begründung ist bei Platon der 
Mythos, der selbst aufgrund seiner inhärent «stets zirkulären Struktur» nicht 

14  Auf der Basis dieses Arguments 
darf man jedoch nicht den voreiligen 
Schluss ziehen, dass der Fake-Doku 
deshalb jegliches repräsentations-
kritisches Potenzial abzusprechen 
sei, noch soll mit ihm hier begründet 
werden, dass der Blick auf die unter-
schiedlichen ästhetischen Formen 
der Fake-Doku obsolet wäre, vgl. 
dazu Anm. 25.

15  Die ursprüngliche Anregung 
hierfür verdanke ich meinem Kolle-
gen Florian Sprenger.
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begründet werden muss. Funktion des Mythos sei es nun, ein Selektionskrite-
rium zu liefern, das zur Auswahl passender Bewerber dient.16 Ich möchte das 
knapp veranschaulichen: So legt nach Deleuze der zirkuläre Mythos dar, dass 
die «Definition des Staatsmannes als ‹Hirte des Menschen› buchstäblich nur 
zum archaischen Gott paßt, doch daraus ergibt sich ein Selektionskriterium, 
dem die verschiedenen Menschen […] auf ungleiche Weise entsprechen.» 17 Im 
platonischen Dialog des Politikos werde dementsprechend, so Deleuze, folgende 
Unterscheidung vorgenommen: «der wahre Staatsmann oder begründete Be-
werber, dann Verwandte, Diener, Sklaven, bis hin zu den Trugbildern und 
Fälschungen.» 18 Gegen letztere, die Trugbilder oder Simulakren, hege Platon 
eine grundsätzliche Abneigung. Denn in der Lesart von Deleuze erkenne schon 
Platon, dass das Trugbild nicht bloß ein falsches Abbild sei, sondern dass es 
vielmehr «die Begriffe des Abbilds und die des Vorbilds oder Urbilds in Frage 
stellt».19 Folglich bestehe Platons Einsatz darin, die Höherwertigkeit der Ab- und 
Ebenbilder gegenüber den Trugbildern herauszustellen. Demgegenüber votiert 
Deleuze für etwas, das er –  im Anschluss an Nietzsche – als die Aufgabe der 
modernen Philosophie begreift: nämlich die «Umkehrung des Platonismus», 
d. h. konkret: die Umkehrung und letztlich Auflösung dieser platonischen Bild-
hierarchie. Entsprechend soll man Deleuze zufolge 

die Trugbilder aufsteigen lassen, ihre Rechte zwischen den Ikonen oder den Abbil-
dern geltend machen. Das Problem betrifft nicht mehr die Unterscheidung We-
sen – Erscheinung oder Urbild – Abbild. Diese Unterscheidung ist in der Welt der 
Repräsentation wirksam; es geht um Einführung der Subversion in diese Welt, um 
‹Idoledämmerung›. Das Trugbild ist kein degradiertes Abbild, es birgt eine positive 
Macht, die sowohl das Original wie das Abbild, das Modell wie die Reproduktion verneint.20

Was bedeutet dieses platonische Mimesis-Modell und seine Umkehrung 
nun jedoch für unsere Zwecke? Ich versuche eine Übertragung. Es gibt 
eine Idee des Dokumentarischen als mythisches Modell, z. B. die Authenti-
zität als transzendentes Prinzip, die eine Relation von Wahrheit, Echtheit 
oder Glaubwürdigkeit zu begründen erlaubt. Es gibt sodann die Bewerber, 
d. h. die verschiedenen dokumentarischen Praktiken, die diesem Modell als 
Abbilder oder Ebenbilder approximativ mehr oder weniger entsprechen. 
Und schließlich gibt es die Fake-Dokus als vermeintliche Entsprechungen 
der Trugbilder, die das ganze System der Unterscheidung und Hierarchie 
(Urbild, Abbild, Trugbild) in Frage stellen, das Deleuze als ihr produktives 
Potenzial bestimmt. 

Die entscheidende Frage lautet also: Kann man Fake-Dokus (oder Mockumen-
tarys) als solche Trugbilder fassen und ihnen zudem – hier Deleuze folgend – ein 
produktiv umstürzlerisches Potenzial sowohl hinsichtlich des Denkens als auch 
hinsichtlich der Praxis der Repräsentation zusprechen? Meine These oder Ant-
wort auf diese Frage lautet, dass Fake-Dokus in der Regel nicht als ‹produktive› 
Trugbilder gelten können, die im emphatischen Sinne als repräsentationskritisch 

16  Gilles Deleuze: Trugbild 
und antike Philosophie, in: ders.: 
Logik des Sinns, Frankfurt / M. 1993, 
311 – 340, hier 312. 

17  Ebd., 312 f.
18  Ebd., 313.
19  Ebd., 314.
20  Ebd., 320. Herv. i. Orig.
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zu bestimmen wären. Eine Begründung hierfür wurde bereits dargelegt: Der-
artige kulturelle Erzeugnisse hinterfragen nicht bloß das Dokumentarische als 
Repräsentation, sondern stabilisieren es gleichermaßen, und zwar nicht nur in 
Form dieser oder jener spezifischen Ausprägung, sondern nachgerade als mythi-
sches Modell selbst.21 

Insofern Fake-Dokus ihre Zweckbestimmung als buchstäbliche Trugbilder 
ostentativ ausflaggen, stellen sie zudem schwerlich eine subversive Praxis 
dar, wie das zuweilen in der akademischen Forschung zu Mockumentarys 
oder Fake Documentaries behauptet wird.22 Die Subversion impliziert hinter
gründige bzw. verborgene Aktivitäten statt exponierte. Somit wären zunächst 
einmal ausschließlich Fälschungen als potenziell subversive Praxis aufzufas-
sen, nicht aber Fakes, die sich als Fälschung oder Täuschung eindeutig zu 
erkennen geben. Gleichwohl können auch Fakes durchaus diese Hintergrün-
digkeit und damit – der Möglichkeit nach – einen subversiven Status für sich 
reklamieren, solange sie eben als Fälschung wirksam und folgenreich sind. 
Und mitunter ist dies auch bei Fake-Dokus der Fall, wie ein letztes Beispiel 
verdeutlichen soll.

Bei Forgotten Silver von Peter Jackson und Costa Botes haben tatsächlich 
eine ganze Reihe von Zuschauer_innen nach der Erstausstrahlung im Fern-
sehen den Behauptungen dieser Fake-Doku geglaubt, dass nämlich die Ent-
deckung eines bis dato weitestgehend unbekannten neuseeländischen Filme-
machers zur Folge habe, die gesamte Filmgeschichte umschreiben zu müssen: 
Denn angeblich sei dieser Regisseur namens Colin McKenzie, so erfährt man 
im Laufe der Dokumentation, u. a. für die erste Großaufnahme, die erste 
Kamerafahrt und den ersten Tonfilm der Filmgeschichte verantwortlich ge-
wesen. Diese Aneinanderreihung einer unwahrscheinlichen Behauptung an 
die nächste hat jedoch bei einer beträchtlichen Zahl von Zuschauer_innen 
seinerzeit keine Skepsis hervorgerufen. So konnte der Fake hier gerade auf-
grund seiner Nichtmarkierung einen subversiven Effekt entfalten. Und dieser 
bestand darin, wenngleich auch nicht beabsichtigt, ein Begehren nach einem 
nationalen Mythos des Ursprungs sichtbar zu machen, das ansonsten vielleicht 
verborgen geblieben wäre. 

Die Krise der Repräsentationskritik

Zum Abschluss möchte ich noch einmal das Konzept einer Krise der Repräsen-
tationskritik in das Zentrum meiner Überlegungen stellen, da es auch jenseits 
der Kulturbereiche von Film und Fernsehen gewichtige Fragen aufruft: Wel-
che historischen Formen einer solchen Krise lassen sich differenzieren? Welche 
Geltung können sie beanspruchen? Was sind Bedingungen ihrer Entstehung 
und Wahrnehmung? Und nicht zuletzt: In welchem Zusammenhang steht sie 
zu heterogenen Konzepten einer Krise der Repräsentation? Diese Problembe-
reiche sind in den Diskursen verschiedener Disziplinen zur Postmoderne und 

21  Man kann dieses Argument 
auch noch zuspitzen: Es ist gerade 
die ‹dekonstruktive› Praxis der 
Fake-Doku, die eine spezifische Auf-
fassung dokumentarischer Wahrheit 
(bzw. Glaubwürdigkeit, Echtheit)  
als mythisches Modell voraussetzt 
und zugleich reproduziert. 

22  Vgl. u. a. Roscoe u. a.: Faking  
It. Vgl. auch: Miranda Campbell: The 
Mocking Mockumentary and the 
Ethics of Irony, in: Taboo. The Journal 
of Culture and Education, Vol. 11, Nr. 1, 
2007, 52 – 62. 
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zum Postmodernismus ebenso umfangreich wie kontrovers bearbeitet wor-
den.23 Demgegenüber war der Fokus meines Beitrags deutlich begrenzter: Es 
ging mir darum aufzuzeigen, wie eine oftmals als repräsentationskritisch qua-
lifizierte Form sich von vornherein strukturell aufhebt und auf diese Weise 
gleichsam systemisch zu einer Krise der Repräsentationskritik beiträgt statt 
quasi als deleuzianisches Projekt der Umkehrung des Platonismus produktiv an 
einer Krise der Repräsentation mitzuwirken. 

Ungeachtet des Scheiterns von Fake-Dokus in dieser Hinsicht bleibt je-
doch die Frage bestehen, was es nach der Postmoderne sowie im Lichte der 
langen und heterogenen Tradition der Repräsentationskritik überhaupt be-
deutet, dieses Projekt fortzusetzen. Ihre Beantwortung verlangt nach einer 
längeren Abhandlung, die hier nicht mehr geleistet werden kann. Dennoch 
möchte ich zumindest auf eine Paradoxie hinweisen, die mir für ein sol-
ches Vorhaben grundlegend scheint und bereits vor einigen Jahren von der 
Dokumentarfilmemacherin und -theoretikerin Hito Steyerl prägnant heraus-
gestellt wurde: 

Dokumentarische Wahrheitsansprüche werden als etwas betrachtet, was kons
truiert und im Wesentlichen hergestellt ist. Dokumentarische Wahrheit ist ein 
Produkt, das Macht und Wissen miteinander verknüpft. Kaum jemand glaubt 
jedoch an dieses Produkt. Das Misstrauen gegenüber diesem instrumentellen 
Typus von dokumentarischer Wahrheit ist mittlerweile längst zur Gewohnheit ge-
worden. Die Leute sind sich des instrumentellen Charakters der Wahrheiten, die 
von Institutionen und Großunternehmen verbreitet werden, sehr wohl bewusst. 
Aber dieses Misstrauen hat paradoxerweise kaum einen Einfluss auf die Macht des 
Dokumentarischen.24

Genau diese Paradoxie, von der Steyerl hier spricht, wird zwar auch von den 
televisuellen und filmischen Formen der Fake-Dokus als Problem veranschau-
licht, aber eben nicht oder kaum als solches von ihnen reflektiert. Indem sie 
spielerisch die Codes des Dokumentarischen exponieren oder diese zum Zwe-
cke der (temporär begrenzten) Täuschung nutzen, demonstrieren Fake-Dokus 
sowohl die Macht dokumentarischer Gesten als auch deren prekär-kritische 
Stellung. Allein das mag man auch als ihre repräsentationskritische Reflexions
leistung anerkennen und würdigen. Dennoch hat diese, wie argumentiert wur-
de, gewisse Grenzen: Fake-Dokus sind eben nicht nur mit dem beinahe unver-
meidlichen Problem konfrontiert, dass sie immer auch die Codes und Gesten 
des Dokumentarischen reproduzieren (müssen). Vielmehr sind sie aufgrund 
der Bindungskräfte ihrer eigenen Form, den Fake als Fake entweder von vorn-
herein sichtbar zu machen oder im Gegenteil zunächst zu verbergen, so sehr 
mit sich selbst beschäftigt, dass sie eo ipso nur selten in der Lage sind, die Pa-
radoxie, auf die Steyerl hinweist, in ihrer historischen Dimension erschließen 
und / oder (selbst-)kritisch behandeln zu können.25

Eine solche Reflexion scheint mir jedoch erforderlich zu sein, wenn man 
über den Krisenstatus der Repräsentationskritik diskutieren und sich dem 

23  Um zur Erinnerung einige 
einschlägige Werke und Autor_innen 
der Diskussium um die Postmoderne 
hier hervorzuheben: Jean-François 
Lyotard: La Condition Postmoderne: 
Rapport Sur Le Savoir, Paris 1979.  
Linda Hutcheon: A Poetics of Post-
modernism: History, Theory, Fiction, 
London, New York 1988. Fredric 
Jamenson: Postmodernism, or,  
The Cultural Logic of Late Capitalism, 
Durham 1991. Zum Überblick 
siehe auch Wolfang Welsch: Wege 
aus der Moderne. Schlüsseltexte der 
Postmoderne-Diskussion, Berlin, 1994. 
Vgl. auch Ihab Habib Hassan: The 
Postmodern Turn, Essays in Postmodern 
Theory and Culture, Ohio 1987.

24  Hito Steyerl: Ungeschaffene 
Wahrheit. Produktivismus und Fak-
tographie, dort datiert März 2009, 
eipcp.net/transversal/0910/steyerl/de, 
gesehen am 20.3.2017.

25  Selbstverständlich gibt es 
zuweilen Fake-Dokus, die in dieser 
Hinsicht als Ausnahme die Regel 
bekräftigen. The Watermelon Woman 
wäre ein Beispiel hierfür. Gleichwohl 
kann anscheinend auch dieser Film 
nicht der Paradoxie entkommen, 
dass er die Macht des Dokumen-
tarischen gerade dadurch implizit 
affirmiert, dass er sie zu irritieren 
versucht. Muss man deshalb 
vielleicht sogar von einer Aporie der 
Fake-Doku reden? Nicht unbedingt. 
Immerhin könnten Fake-Dokus 
durchaus diese substanzielle 
Verstrickung in das Regime der Re-
präsentation des Dokumentarischen 
thematisieren. Dass sie es in aller 
Regel nicht tun, ist ihrer eigenen 
Form geschuldet. 
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Problem stellen möchte, wie es nach den komplexen Diskursen und Praktiken 
des Postmodernismus bzw. der Postmoderne möglich ist, über eine Wahrheits
politik des Dokumentarischen zu reden oder sie gar zu begründen und dabei 
vielleicht auch an einem Wahrheitskern von Bildern festzuhalten. Dass ein 
solches Projekt wichtiger ist denn je, muss in Zeiten, in denen die politische 
Führung eines demokratischen Staates unliebsame Formen einer wesentlich 
über Bilder vermittelten Berichterstattung schlicht als «fake news» oder «fake 
media» diffamieren und eigene nachweisbare Falschbehauptungen dreist als 
«alternative facts» ausstellen kann, kaum eigens betont werden.

—
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WERKZEUG WINDKANAL
—
Simulationen in der Stadtklimaforschung

[UC]2 – Urban Climate Under Change – so lautet der Name einer Fördermaßnah-
me, die das deutsche Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) im 
Juni 2016 gestartet hat. Das Forschungsprogramm soll dazu dienen, ein «Pla-
nungswerkzeug» für eine nachhaltige Stadtplanung zu entwickeln.1 Ziel des drei-
jährigen Projektes ist die Entwicklung eines «leistungsstarken, innovativen und 
gut anwendbaren Stadtklimamodells».2 Für Städte der Größe von Stuttgart bis 
Berlin sollen mikroklimatische Prozesse in Computern simuliert werden. In ins-
gesamt 30 Teilprojekten wird eine Computersimulation für urbanes Klima entwi-
ckelt, evaluiert und auf ihre Praxis- und Nutzer_innentauglichkeit getestet. 

Der Aufsatz untersucht Stadtklimasimulationen aus medienhistorischer 
Perspektive. Konkreter liegt der Fokus auf der Frage, wie bestimmte Appa-
raturen, Techniken und Symbole das Wissen über Stadtklima geprägt haben. 
In der Meteorologie stehen drei sogenannte Werkzeuge zur Erforschung 
der Atmosphäre zur Verfügung: Naturmessungen, Windkanäle und Compu-
tersimulationen.3 Während im meso- und makrometeorologischen Bereich 
mit Computersimulationen gearbeitet wird, entzieht sich der mikrometeo-
rologische Bereich wegen seiner hohen Komplexität und Nichtlinearität der 
mathematischen Modellierung und der verfügbaren Rechenleistung. Der Auf-
satz konzentriert sich daher auf einen speziellen Typ Windkanal, der seit über 
60  Jahren ein infrastrukturelles Rückgrat für Prozesse der Verarbeitung, Er-
zeugung und Validierung von Stadtklimadaten bildet: den Grenzschichtwind-
kanal. Anders als Windkanäle, in denen Autos oder Flugzeuge getestet werden, 
dienen Grenzschichtwindkanäle dazu, die atmosphärische Grenzschicht zu stu-
dieren. Das ist die unterste Schicht der Atmosphäre, deren Höhe von einigen 
Hundert bis zu wenigen Tausend Metern Höhe variiert.4

Die Hypothese des Aufsatzes ist, dass Stadtklima und Simulation in zwei
facher Weise verbunden sind: Zum einen sind Grenzschichtwindkanäle Werk-
zeuge zur Verarbeitung und Erzeugung von Stadtklimadaten. Der genauere 
Blick auf Tests in zwei frühen Grenzschichtwindkanälen 1963 und 1971 zeigt, 

H A N N A H  Z I N D E L

1  Vgl. BMBF (Hg.): Bekannt
machung des Bundesministeriums 
für Bildung und Forschung von 
Richtlinien zur Fördermaßnahme 
Stadtklima im Wandel, in: Bundes
anzeiger, B4, 4.3.2015.

2  Ebd.
3  Den Begriff «Werkzeug» verwen-

dete Prof. Dr. Bernd Leitl, stellvertre-
tender Leiter des Meteorologischen 
Instituts Hamburg, während meines 
Besuchs des Instituts im April 2017.

4  Vgl. Helmut Kraus: Grundlagen 
der Grenzschichtmeteorologie. Einfüh-
rung in die Physik der atmosphärischen 
Grenzschicht und in die Mikrometeo
rologie, Berlin, Heidelberg, New 
York 2008, 3. Die atmosphärische 
Grenzschicht lagert der festen 
Erdoberfläche (Land, Eis) und der 
flüssigen (Meere, Seen) direkt  
auf und koppelt sie an die darüber 
liegende freie Atmosphäre.
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dass die Operationen zum Prozessieren und Produzieren von Stadtklimadaten 
sich in einer Verschränkung von meteorologischem und ingenieurtechnischem 
Wissen zu einer Wissenspraktik zusammenfügen, die sich als analoge Simulation 
bezeichnen lässt.5 Mit anderen Formen der Simulation teilt diese Wissensform 
eine konstitutive Ungenauigkeit; ihre Ergebnisse konfigurieren eine veränderte 
Form von Faktizität jenseits binärer Zuschreibungen wie ‹wahr› und ‹falsch›. 
Zum anderen sind Grenzschichtwindkanäle als Instrumente des Stadtmanage-
ments Medien der Planung und Entscheidung. Der Output aus den analogen 
Simulationen dient als Grundlage für die bauliche Gestaltung urbaner Flächen. 
Der epistemische Status analoger Simulationen implementiert sich via Grenz-
schichtwindkanal ab den 1970er Jahren in eine zunehmend institutionalisierte 
Stadtklimaforschung und prägt deren Wissen über das Verhältnis von Stadt 
und Klima eminent mit.

Micrometeorological Wind Tunnel 1963

Einer der Orte, an denen die Geschichte des Grenzschichtwindkanals in 
der Stadtklimaforschung beginnt, ist die Colorado State University in Fort 
Collins im Jahr 1963. Einer ihrer ehemaligen Absolvent_innen war Ende der 
1950er als frisch promovierter Ingenieur in den kleinen Ort in der Nähe von 
Denver zurückgekehrt und hatte am Department of Civil Engineering das 

5  Am Hamburger Institut für 
Meteorologie wird die Forschung an 
den Computersimulationen von  
der studierten Mathematikerin 
Heinke Schlünzen geleitet, während 
die Betreuung des Windkanallabors 
dem studierten Ingenieur Bernd 
Leitl obliegt. Dieser bezeichnet die 
Modellierung auch als «Kunst»  
oder «Handwerk». 

Abb. 1  Micrometeorological  
Wind Tunnel 1963, Grundriss  
und Seitenansicht
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HANNAH ZINDEL

Fluid Dynamics and Diffusion La-
boratory gegründet. Aufgabe die-
ses Labors für Strömungsdynamik 
und -diffusion sollte das systemati-
sche Studium der atmosphärischen 
Grenzschicht sein. Dazu wurde, 
nach verschiedenen Vorstudien, im 
Jahr 1963 der Micrometeorological 
Wind Tunnel gebaut (Abb. 1). 

In Auftrag gegeben und finan-
ziert wurde der Bau dieses ers-
ten voll funktionsfähigen Grenz-
schichtwindkanals von der U.S. 
Army Electronic Research and 
Development Activity. Die atmo-
sphärische Grenzschicht rückte zu 

Beginn der 1960er Jahre in den Fokus des wissenschaftlichen und militärischen 
Interesses, weil sie Schauplatz von Phänomenen war, die für die Technik- und 
Naturwissenschaften sowie das Militär in Zeiten des Kalten Krieges vor allem 
eins waren: «a problem».6 Die Unberechenbarkeit der Luftströmungen und 
Luftverwirbelungen nahe der Erdoberfläche, so der Forschungsbericht zum 
Bau des Windkanals, bedeutete eine Unkontrollierbarkeit von Raketenstarts, 
Radiowellen, chemischen und biologischen Substanzen, Schadstoffen und 
Wasserverdunstungen. Sie würden verwehen, zerstreuen und sich in unvorher-
sehbarer Weise verteilen. Aufgrund der wachsenden Relevanz dieser Probleme 
seien die bisherigen qualitativen oder phänomenologischen Beschreibungen des 
Strömungsfeldes nahe der Erdoberfläche nicht mehr akzeptabel. Detaillierteres 
Wissen sei erforderlich, das von der Erzeugung und Auswertung quantitativer 
Daten zu Lufttemperatur, Luftfeuchtigkeit, Luftdruck, Windgeschwindigkeit 
und Turbulenz in der kontrollierten Umgebung eines Windkanals zu erhoffen 
sei. Für den mikrometeorologischen Bereich sollte das etabliert werden, was 
seit den 1940ern für den meso- und makrometeorologischen Bereich mit elek-
tronischen Computern erprobt wurde: die Erstellung von Wettervorhersagen 
und Klimaprognosen.7 Allerdings waren und sind die kleinen Luftwirbel nahe 
der Erdoberfläche so hochkomplexe und nichtlineare Phänomene, dass sie sich 
sowohl der mathematischen Modellierung als auch der verfügbaren Rechen-
leistung entzogen und bis heute entziehen. In dem Forschungsbericht schlagen 
die Ingenieure daher vor, das fehlende «mathematical tool» mit «experimental 
studies» zu ersetzen.8 Dieser experimentelle Zugang sollte darin bestehen, «to 
simulate the earth’s boundary layer in a controlled laboratory environment».9 
Zu diesem Zweck wurde der Micrometeorological Wind Tunnel gebaut.

Die Simulation in der kontrollierten Umgebung eines Labors wurde kom-
plett analog durchgeführt. Der Windkanal funktionierte dabei gleichermaßen 

6  Erich Plate, Jack Cermak: 
Micrometeorological Wind Tunnel 
Facility. Description and Characteristics, 
Abschlussbericht CER63EJP-JEC9 
Fluid Dynamics and Diffusion 
Laboratory, Fort Collins 1963, 1. An 
der Colorado State ist ausschließlich 
die Nutzung des Micrometeorological 
Wind Tunnel für zivile Forschungs
fragen zugänglich dokumentiert. 

7  Zur Geschichte von Wetter- und 
Klimaprognosen im meso- und 
makrometeorologischen Bereich 
vgl. Frederik Nebeker: Calculating 
the Weather. Meteorology in the 20th 
Century, San Diego 1995; Paul N. 
Edwards: A Vast Machine. Computer 
Models, Climate Data, and the Politics 
of Global Warming, Cambridge 
2010; Matthias Heymann, Gabriele 
Gramelsberger, Martin Mahony 
(Hg.): Cultures of Prediction in Atmos-
pheric and Climate Science. Epistemic and 
Cultural Shifts in Computer-Based Mode-
ling and Simulation, New York 2017.

8  Plate u. a.: Micrometeorological 
Wind Tunnel, 1.

9  Ebd.

Abb. 2  Datenanalysesystem des 
Rechenzentrums im Micro
meteorological Wind Tunnel 1963
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WERKZEUG WINDKANAL

als Datenverarbeitungs- und Daten- 
erzeugungssystem und bildete zu-
sammen mit anderen Einheiten des 
Distributions- und Diffusionslabors 
einen großen Analogcomputer. Die 
im Windkanal, dem sogenannten 
Data-Acquisition-System, gemesse-
nen Werte wurden über Drähte in 
das separat gelegene Analog Compu-
ting Center im Tunnel Control Room 
(Abb. 3) geleitet. Dessen Kernstück 
bestand aus einem Data-Analysis 
System bzw. Data-Handling System 
(Abb. 2). Es sollte eine permanen-
te Speicherung der eingehenden 
Messwerte ermöglichen (auf der 
Abbildung noch nicht näher spezifiziert, da – wie an der gestrichelten Linie zu 
erkennen – eigentlich noch in Planung), Daten aus anderen Daten herstellen 
(z. B. aus zwei eingehenden Signalen ein drittes ausrechnen) 10 und schließlich 
die eingehenden oder bereits weiter verarbeiteten Daten durch den Ausdruck 
auf Papier speichern. Das Data-Analysis System berechnete – in Form von Ap-
paraten, deren von Menschenhand gesteckte Verbindungen einen Algorithmus 
bildeten – eine Formel, die sich auch aufschreiben ließe. Der Micrometeorological 
Wind Tunnel hingegen berechnete keine Formel. Er war der Ort, der konzipiert 
wurde, um das nicht vorhandene mathematische Werkzeug mit einem Experi-
ment zu überbrücken. 

Analogcomputer Windkanal

Dieses mathematische Werkzeug war die bis heute fehlende Theorie der 
Turbulenz. Verwirbelungen von Fluiden an soliden Oberflächen waren im-
mens wichtig, um Strömungen zu verstehen, konnten aber bis zu Beginn des 
20. Jahrhunderts nur auf Phänomenebene beobachtet werden.11 Systematische 
Abhilfe schuf erstmals das 1904 in Göttingen entwickelte Konzept der Grenz-
schicht. Der Ingenieur Ludwig Prandtl und seine Mitarbeiter_innen bauten 
eine Apparatur, welche die Beobachtungen von Verwirbelungen systematisier-
te. Sie bestand aus einem Wassertank, in dem ein handbetriebenes Schaufelrad 
eine regelmäßige Strömung erzeugte. In das zirkulierende Wasser wurde ein 
zylindrischer Körper gehalten und beobachtet, wie sich die Strömung verhielt. 
Separierte sich die Strömung um den Zylinder von der Gesamtströmung im 
Wasser, bildete sich eine verwirbelte Zone nahe der soliden Oberfläche des 
Zylinders, die Prandtl Grenzschicht nannte.12 In der Folge erforschte Prandtl 
auch turbulente Strömungen in Windkanälen. Daten, die aus Windkanälen 

10  In Zeiten von Big Data würde 
man sagen: streambasiert – mo-
mentan wieder en vogue, um der 
Datenflut gerecht zu werden: direkt 
verarbeiten statt speichern.

11  Sichtbarmachung mit Rauch 
erfolgte beispielsweise in den Bewe-
gungsstudien Étienne-Jules Mareys, 
vgl. Daniela Hahn: Tourbillons et 
turbulences. Zu einer Ästhetik des 
Experiments in Étienne-Jules Mareys 
Machines à fumée, in: Ilinx, Nr. 1, 
2009, 43 – 69.

12  Zum Konzept der Grenzschicht, 
das als eine der Grundlagen der 
modernen Aerodynamik gilt, vgl. 
Ludwig Prandtl: Über Flüssig-
keitsbewegungen bei sehr kleiner 
Reibung, in: ders., Albert Betz: Vier 
Abhandlungen zur Hydrodynamik und 
Aerodynamik, Göttingen 2010 [1904; 
1927] (Göttinger Klassiker der 
Strömungsmechanik, Bd. 3), 1 – 8. Zu 
Prandtls Arbeit vgl. Michael Eckert: 
The Dawn of Fluid Dynamics. A Discip-
line Between Science and Technology, 
Weinheim 2006. 

Abb. 3  Analoges Rechenzentrum 
im Fluid Dynamics and Diffusion 
Laboratory 1963
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abgeleitet wurden, galten allerdings zunehmend als unzuverlässig und unge-
nau.13 Für John von Neumann, einen der Pioniere der Computersimulation, 
stellten Windkanäle daher eine seltsame Art des Experimentierens dar, die 
nicht der Verifizierung theoretischer Annahmen diente, sondern «to replace 
computation from an unquestioned theory by direct measurement. Thus wind 
tunnels are […] computing devices of the so called analogy type».14 Gabriele 
Gramelsberger hält fest, dass diese Ungenauigkeit von Windkanälen für von 
Neumann ein wesentlicher Motivator für den Entwurf der grundlegenden Ar-
chitektur moderner Computer gewesen sei, verbunden mit der Idee, nicht mehr 
(ungenau) mit Experimenten zu rechnen, sondern mit Rechnern zu experimen-
tieren.15 Margaret Morrison hebt hervor, dass Prandtl aus den Wassertank-
Beobachtungen heraus den mathematischen Ansatz der Grenzschichttheorie 
formulieren konnte, und betont damit vor allem die Produktivität seines Zu-
gangs. Den Wassertank bezeichnet sie als ein Modell, das sich einerseits separat 
von Theorie oder Experiment befand und andererseits in beide einhaken konn-
te.16 Zwischen konkreten Modellen wie dem Wassertank oder abstrakteren Mo-
dellen wie Computersimulationen sieht sie keinen Unterschied. Beide würden 
zeigen, wie partikuläre Stücke eines Systems integriert und zusammengefügt 
würden in einer Weise, dass das Systemverhalten erklärt werden könne.17 Der 
Ingenieur Robert Meroney, Nachfolger des Gründers des Fluid Dynamics and 
Diffusion Laboratory an der Colorado State University, betont sogar, dass «wind 
or water tunnels» als «analog computers» den Vorteil einer «near-infinitesimal 
resolution and near-infinite memory» hätten.18 Für die weitere Betrachtung von 
Grenzschichtwindkanälen in der Stadtklimaforschung sei vor dem Hintergrund 
der hier angeführten Aspekte festgehalten: Wenn Grenzschichtwindkanäle als 
Analogcomputer bezeichnet werden und die Operationen darin als Simulatio-
nen, dann lässt sich diese spezifische Wissensform als analoge Simulation fas-
sen.19 Dass die Ingenieure in dem Forschungsbericht zum Bau des Micrometeo
rological Wind Tunnels selbst von Simulationen sprechen, verweist zudem auf 
eine spezifische (Nicht-)Faktizität ihrer Daten.

Im Wörterbuch Ästhetischer Grundbegriffe fasst der Medienwissenschaftler 
Bernhard Dotzler den epistemischen Kern von Simulationen wie folgt zusam-
men: «Simulationen [lassen] Phänomene und Situationen entstehen, die kei-
nen anderen Rückhalt haben als das Medium, das sie hervorbringt».20 Während 
Jean Baudrillard in den 1980er Jahren deshalb beklagte, «la simulation remet 
en cause la différence du ‹vrai› et du ‹faux›, du ‹réel› et de l’‹imaginaire›»,21 
sahen einzelne Vertreter_innen aus Wissenschaftsphilosophie und Wissen-
schaftsgeschichte in dem Unterlaufen solcher Dualismen gerade das Potenzial 
von Simulationen.22 Im Anschluss an diese spricht Claus Pias von einer «Me-
thode der Simulation», die gegenüber den mathematisierten exakten Wissen-
schaften durch eine «prinzipielle Nicht-Exaktheit» gekennzeichnet sei, mit der 
sie zugleich den Horizont der behandelbaren Probleme erweitere.23 Für die 
analoge Simulation sei vorerst festgehalten, dass sie Klimadaten produziert, die 

13  Vgl. Gabriele Gramelsberger: 
Computerexperimente. Zum Wandel der 
Wissenschaft im Zeitalter des Computers, 
Bielefeld 2010, 74.

14  Herman H. Goldstine, John 
von Neumann: On the Principles of 
Large-Scale Computing Machines 
[1946], zit. n. Eric Winsberg: Science 
in the Age of Computer Simulation, 
Chicago 2010, 35. Computersimu-
lationen kamen anfangs v. a. im 
Bereich der Ballistik und der fluid 
dynamics zum Einsatz, in letzterem 
insbesondere zur Entwicklung der 
Atombombe in Los Alamos, vgl. Paul 
Humphreys: Computer Simulations, 
in: Proceedings of the Biennial Meeting 
of the Philosophy of Science Association, 
Vol. 2, Chicago 1990, 497 – 506, 
hier 497.

15  Vgl. Gramelsberger: Computer-
experimente, 76 – 78. 

16  Vgl. Margaret Morrison: Models 
as Autonomous Agents, in: dies., 
Mary S. Morgan (Hg.): Models as 
Mediators. Perspectives on Natural 
and Social Science, Cambridge 1999, 
38 – 65, hier 61 – 64.

17  Vgl. ebd., 64.
18  Robert Meroney: Ten Questions 

Concerning Hybrid Computatio-
nal / Physical Model Simulation of 
Wind Flow in the Built Environment, 
in: Building and Environment, Vol. 96, 
2016, 12 – 21.

19  Zu analogen Simulationen  
mit Wasserrädern und Windkanälen 
siehe auch Christian Kassungs 
Forschungsprojekt «Kulturtechniken 
der analogen Simulation», dort 
datier 26.6.2016, leuphana.de/dfg-
programme/mecs/personen/alumni/ 
prof-dr-christian-kassung.html, gese-
hen am 2.7.2018.

20  Bernhard Dotzler: Simulation, 
in: Karlheinz Barck u. a. (Hg.): Ästhe-
tische Grundbegriffe, Bd. 5, Stuttgart, 
Weimar 2010, 509 – 534, hier 509.

21  Jean Baudrillard: Simulacres et 
simulation, Paris 1981, 12.

22  Vgl. Humphreys: Computer 
Simulations; Peter Galison: Com-
puter Simulations and the Trading 
Zone, in: ders., David J. Stump (Hg.): 
The Disunity of Science. Boundaries, 
Contexts, and Power, Stanford 1996, 
118 – 157; Morrison u. a. (Hg.): Models 
as Mediators.

HANNAH ZINDEL

ZfM19_innen_Faktizität_final.indd   58 22.08.18   09:38

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


59SCHWERPUNKT – FAKTIZITÄTEN

keinen anderen Rückhalt haben als die Versammlung von Dingen und Operati-
onen, die diese hervorbringen. Gerade deswegen sind Grenzschichtwindkanäle 
nicht nur Werkzeuge, sondern Medien. Mit dem Grenzschichtwindkanal ist 
es wie mit dem Fernrohr: Wenn Galilei es in die Hand nimmt, wechselt es 
den Charakter, «entlässt […] Daten ganz eigener Art und ist […] von einem 
Instrument zu einem Medium geworden», es «vollzieht eine Welterzeugung 
durch die Einrichtung einer konstitutiven Selbstreferenz».24 Um zu verstehen, 
von welchen ‹Daten› und ‹Welten› die Rede sein könnte und wie sie ineinander 
verschränkt sind, liegt der Fokus im Folgenden auf einer der ersten Simulatio-
nen von urbanem Klima in einem Grenzschichtwindkanal. 

Environmental Wind Tunnel 1971

Im Laufe der 1960er Jahre wurde in dem Micrometeorological Wind Tunnel vor 
allem die Windlast auf Bauten erforscht. Insbesondere der zunehmende Bau 
von Wolkenkratzern erforderte Vorhersagen über deren Stabilität bei Stür-
men. Frühe Forschungsaufträge betrafen den Bau der Twin Towers des World 
Trade Centers in New York oder des Headquarter Building der Bank of Ame-
rica in San Francisco (Abb. 4). Ende der 1960er Jahre kamen Recherchen zu 

23  Claus Pias: Zur Epistemolo-
gie der Computersimulation, in: 
Peter Berz, Marianne Kubaczek, 
Eva Laquièze-Waniek, David 
Unterholzner (Hg.): Spielregeln. 
25 Aufstellungen, 41 – 60, hier 45.

24  Joseph Vogl: Medien-Werden. 
Galileis Fernrohr, in: Archiv für 
Mediengeschichte, Nr. 1, 2001:  
Mediale Historiographien, 115 – 123, 
hier 115, 118.

WERKZEUG WINDKANAL

Abb. 4  Windkanalmodell  
der Twin Towers 1965
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Inseln hinzu, die als Raketenstandpunkte interessant wurden, sowie zum Bau 
von Atomkraftwerken, Kohlekraftwerken und Ölraffinerien. Anfang der 1970er 
Jahre verschob sich der Fokus der Forschung im Fluid Dynamics and Diffusion 
Laboratory an der Colorado State von großen Gebäuden auf unregelmäßige 
Oberflächen wie Berge, Wälder und Städte. 1971 wurde deshalb ein weiterer 
Windkanal gebaut, der es ermöglichen sollte, größere Flächen zu modellieren 
und Phänomene von Wetter und Klima über komplexem Terrain zu studieren. 
In dem im gleichen Jahr fertiggestellten Bericht Wind-Tunnel Modeling of Flow 
and Diffusion over an Urban Complex von Jack Cermak und Fazal Chaudhry wer-
den die Ergebnisse der ersten größeren Studie in diesem sogenannten Environ-
mental Wind Tunnel zusammengefasst.

The results of this study have proved that it is indeed possible to simulate the flow 
over a city and obtain useful information, relatively inexpensively, on urban diffusion. 
The investigation opens the way for studies of air-pollution problems for purposes of 
urban planning. The location of industrial sites relative to major topographical fea-
tures, the location of freeways through existing cities, the grouping of tall buildings 
in an urban-development program, or even the judicious placing of parks, residential 
and industrial areas in an entirely new city to minimize air pollution potentials under 
adverse meteorological conditions can be studied systematically.25 

Der Environmental Wind Tunnel sollte die Strömung über Städten simulieren. 
Auf Basis dieser Studien sollten Empfehlungen zu der Platzierung von Indust-
rieanlagen, Highways, hohen Häusergruppen, Wohngegenden und Parks aus-
gesprochen werden. Der Environmental Wind Tunnel sollte nicht nur dazu die-
nen, Luftverschmutzung in Städten besser zu verstehen, sondern auch, diese 
vorherzusagen und zu kontrollieren.26 Der Bau des neuen Umweltwindkanals 
wurde durch das Office for Naval Research des US-Verteidigungsministeriums 
finanziert. Ein erhöhtes Interesse an einem besseren Verständnis der Aus-
breitung von chemischen Stoffen in der Luft über Wäldern wird seitens der 
USA nicht zuletzt durch den Einsatz des Entlaubungsmittels Agent Orange im 
Vietnamkrieg bestanden haben. Nach dem zweiten Weltkrieg und Hiroshima 
gab es außerdem einen zunehmenden Bedarf an Wissen über die Ausbreitung 
von radioaktiven Stoffen aus Atombomben und Atomkraftwerken, insbesonde-
re in urbanen Gebieten.27

Studien zu Charakteristika von Luftströmungen und Luftverwirbelungen 
über komplexem Terrain gab es Anfang der 1970er Jahre noch relativ wenige. 
Eine der umfangreichsten war in den Jahren 1964 bis 1966 in der kleinen Stadt 
Fort Wayne, Indiana, im Rahmen eines großangelegten Feldexperiments durch-
geführt worden.28 Im Fokus der Untersuchungsreihe hatte der Effekt sogenann-
ter Hitzeinseln, heat-islands, gestanden, der in Studien der 1960er Jahre herausge-
arbeitet worden war und Städte als Temperaturanomalien an der Erdoberfläche 
beschrieb.29 21 Messreihen mit meteorologischen Messstationen waren auf dem 
Boden, auf hohen Türmen sowie in Ballons durchgeführt worden. Diese Feld- 
experimente, kommentiert der Windkanalbericht, würden das umfänglichste 

25  Fazal Chaudhry, Jack Cermak: 
Wind-Tunnel Modeling of Flow and 
Diffusion over an Urban Complex, 
Technischer Bericht CER70-7lFHC-
JEC24, Fluid Dynamics and Diffusion 
Laboratory, Fort Collins 1971, ii f.

26  Vgl. ebd., 1.
27  Zu Wissenschaften im Kalten 

Krieg vgl. Naomi Oreskes (Hg.): 
Science and Technology in the Global 
Cold War, Cambridge 2014. Spezi-
fischer zum atomic age in urbanen 
Gebieten vgl. Steven Hanna:  
A History of Classic Atmospheric 
Dispersion Field Experiments, Kon-
ferenzbeitrag AMS Annual Meeting  
on Historical Atmospheric Dispersion 
Models 2010; Eva Schauerte: Disper-
sion. Stadtplanung zwischen Utopie 
und Dystopie im ‹Atomic Age›,  
in: Zeitschrift für Medienwissenschaft, 
Nr. 14, 2016, 121 – 133.

28  Zur Feldstudie vgl. I. R. 
Graham: An Analysis of Turbulence 
Statistics at Fort Wayne, Indiana,  
in: Journal of Applied Meteorology, 
Nr. 7, 1968, 90 – 93.

29  Der Hitzeinseleffekt war ein 
bereits seit dem 19. Jahrhundert 
bekanntes Phänomen. Vgl. Michael 
Hebbert, Fionn MacKillop: Urban 
Climatology Applied to Urban 
Planning. A Postwar Knowledge 
Circulation Failure, in: International 
Journal of Urban and Regional Research, 
Vol. 37, 2013, 1542 – 1558, hier 1544.
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verfügbare «set of data» 30 über me-
teorologische Diffusion im urbanen 
Raum bereitstellen. Allerdings seien 
mehr experimentelle Untersuchun-
gen notwendig, um Auskunft über 
den Einfluss urbaner Komplexe auf 
die Atmosphäre zu geben. Da diese 
teuer seien, biete der Environmen-
tal Wind Tunnel eine Alternative.31 
Die Feldstudie in Fort Wayne wird 
zwar als rhetorische Negativfolie 
zur Betonung der Relevanz der ei-
genen Forschung verwendet, dient 
aber während der Experimente im 
Windkanal als Referenzdatensatz. 
Daher lohnt sich ein genauerer 
Blick auf die einzelnen Operationen zur Verarbeitung und Erzeugung von Da-
ten mit dem Environmental Wind Tunnel und zu den Praktiken des Vergleichens 
dieser Daten mit jenen aus der Feldstudie. 

Zuerst wurde das Stadtmodell gebaut. Dazu wurde ein vergrößerter Stadtplan 
von Fort Wayne in die Testsektion des Windkanals geklebt. Auf diesem konn-
ten Gebäudegruppen angeordnet werden, die aus Steinplatten gesägt waren. 
Gebäude mit weniger als vier Stockwerken wurden vereinfacht und als ganzer 
«city-block» 32 modelliert, Häuser und Bäume wurden als ineinander verwoben 
betrachtet und ebenfalls als zusammenhängender Block gesägt. Details für hohe 
Gebäude entnahmen die Forscher_innen Luftfotografien. Der horizontale Maß-
stab des Stadtmodells betrug 1:4000, der vertikale 1:2000. Der Bereich zwischen 
Turbine und Stadtmodell diente der Vorverwirbelung des Windes. Um die nö-
tige Oberflächenrauigkeit zu erzeugen, wurden Sperrholzplatten ausgelegt, die 
mit Reiskörnern beklebt waren. Die ländliche Umgebung der Stadt fand sich im 
Windkanal in Form einer mit Sandpapier beklebten Fläche vor dem Stadtmo-
dell.33 Ein kleines Rohr, aus dem das leicht radioaktive und daher gut messbare 
Gas Krypton-85 strömte, ersetzte das Flugzeug, das im Feldexperiment Pigmen-
te über der Stadt verteilt hatte. Um aus dem Stadtmodell im Windkanal ebenfalls 
eine Hitzeinsel zu machen, wurden Heizquellen in Form von vier langen, ein-
zeln heizbaren Drähten über dem Modell platziert. Streifen aus Glasfasergewebe 
zwischen Drähten und Steinplatten schützten das Modell vor dem Verkohlen.34 
Die Modellierung von Fort Wayne im Environmental Wind Tunnel war ein gro-
ßes Skalierungsprojekt, das zahlreiche Medien der räumlichen Skalierung invol-
vierte – von kopierten Stadtplänen und Luftfotografien über gesägte Steinhäu-
ser bis hin zu geklebten Sandpapier-Reis-Landschaften. Ebenfalls kleiner als in 
Feldmessungen waren die in dem Windkanal verteilten Messinstrumente. Die 
verwendeten Pitot-Rohre, Wärmefühler und Hitzdraht-Anemometer waren 

30  Chaudhry u. a.: Wind Tunnel 
Modeling, 2.

31  Vgl. ebd., 2 f.
32  Ebd., 11.
33  Wie ich bei meinem Besuch  

im Meteorologischen Institut 
Hamburg gelernt habe, kommen 
mittlerweile nicht mehr Sandpapier 
und Reis als Turbulenzgeneratoren 
zum Einsatz, sondern Metallwinkel 
und rote Legosteine.

34  Zum Aufbau des Modells  
vgl. Chaudhry u. a.: Wind Tunnel 
Modeling, 9 – 12.

WERKZEUG WINDKANAL

Abb. 5  Modell von Fort Wayne 
während der Simulation im 
Environmental Wind Tunnel 1971
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so fein, wie es technisch möglich war. Die Dichte des Krypton-85 erfasste ein 
Geiger-Müller-Zähler. Rauch sollte Verteilungsmuster über dem Modell sichtbar 
machen und wurde mit Polaroidkameras fotografiert (Abb. 5).35 

Der nächste Schritt bestand in der Modellierung der Luft von Fort Wayne 
und Umgebung. Dazu wurden die heizbaren Drähte so kalibriert, dass die 
Temperatur der gesägten Steinhäuser jener Temperatur entsprach, die zu Be-
ginn einer der Messreihen in Fort Wayne gemessen worden war. Die Turbinen 
des Windkanals wurden so eingestellt, dass die Windgeschwindigkeit im Wind-
kanal jener im Feld entsprach etc. Waren diese und / oder weitere Anfangswer-
te kalibriert, begann die Simulation. Für einen festgelegten Zeitraum wurden 
die Veränderungen von Temperatur, Windgeschwindigkeit und / oder weiteren 
Variablen gemessen, die in der dynamischen Modellatmosphäre durch das Zu-
sammenspiel der statischen Modellstadt, der Windkanaltechnik und der Wind-
kanalarchitektur entstanden. Da die größere räumliche Skalierung des Stadt-
modells 1:4000 betrug, wurde auch die Dauer der Messung im Feld skaliert: 
Alles lief viel schneller ab. Während der Simulation wurden Veränderungen 
der Windgeschwindigkeit und Temperatur und ggf. weitere Werte dokumen-
tiert, indem verschiedene Messinstrumente in ihrer je spezifischen Weise Span-
nungen erzeugten, die über Drähte in das Datenverarbeitungszentrum geleitet 
wurden und deren Stärke dort, nach einem Zwischenschritt oder direkt, auf 
Papier registriert wurden. 

In einem letzten Schritt übersetzten die Forscher_innen die verschiedenen 
auf Papier gespeicherten Messwerte aus der Windkanalsimulation in Tabellen, 
Grafen und v. a. Landkarten.36 Mit Methoden der synoptischen Meteorologie 
wurden beispielsweise Isothermen, also Linien gleicher Temperatur, in einen 
weiteren kopierten Stadtplan von Fort Wayne eingezeichnet und neben einen 
Stadtplan gelegt, in den die Isothermen aus dem Feldexperiment eingezeichnet 
waren (Abb. 6, Abb. 7). Ihr visueller Vergleich durch eine_n Forscher_in führte 

35  Zu den Instrumenten  
vgl. Chaudhry u. a.: Wind Tunnel 
Modeling, 5 – 7.

36  Vgl. ebd., 26.

HANNAH ZINDEL

Abb. 6  Hitzeinsel über Fort 
Wayne aus Feldstudien-Daten

Abb. 7  Hitzeinsel über dem 
Modell von Fort Wayne aus den 
Windkanal-Daten
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dann zu Aussagen wie: «the rough picture of the heat island 
that emerges […] is remarkably similar to that obtained in 
the wind tunnel».37 

Die analoge Simulation in dem Environmental Wind 
Tunnel, so lässt sich zusammenfassen, bestand aus einem 
Gemenge zahlreicher Praktiken und Techniken. Der Be-
richt weist darauf hin, dass nie eine gleichzeitige Kalibrie-
rung aller im Feld gemessenen Variablen möglich gewesen 
sei und daher nur «partielle Simulationen» 38 durchgeführt 
wurden. Die Messergebnisse aus diesen partiellen Simula-
tionen, im Bericht «model-data», wurden mit den Mess
ergebnissen aus den sogenannten Feldexperimenten oder 
Naturmessungen verglichen, im Bericht «proto-type data». 
Dieser Vergleich bestand in einem Über- und Nebeneinan-
derlegen der in Tabellen, Grafen und v. a. Stadtplänen visu-
alisierten Datensätze aus Stadt und Modellstadt (Abb. 8). In dem Experimen-
tierrechnen verschoben sich die Verfahren zur Verifikation und Falsifikation 
traditioneller theoretischer und experimenteller Ansätze zu einer Suche nach 
«Ähnlichkeiten», «Korrespondenzen» oder «Äquivalenzen» – es ging um das 
Erkennen von «Mustern».39 Während das Modell der Stadt maßstabsgetreu 
skaliert wurde, war dies für die räumlich-zeitliche Skalierung der Atmosphäre 
über Fort Wayne nicht möglich. Hierin bestand und besteht eine zentrale Her-
ausforderung von Windkanalsimulationen, die einen wesentlichen Unterschied 
zu Computersimulationen bildet. Bereits in dem Bericht über den Micrometeo-
rological Wind Tunnel von 1963 heißt es: «The main shortcomings of wind-tun-
nel applications to micrometeorology are the requirement that the atmosphere 
must be scaled down while scaling laws for turbulent flow fields are not fully 
understood».40 Der Meteorologe Michael Schatzmann hält 34 Jahre später fest, 
dass der Vergleich von «measured data» und «model results» ein Vergleich von 
«apples with oranges» sei.41

Dies hängt nicht zuletzt damit zusammen, dass die beschriebene Kette von 
Operationen im Environmental Wind Tunnel nicht reversibel war.42 Während 
Prototypdaten zu Modelldaten weiterverarbeitet werden konnten, ging dies 
umgekehrt nicht. Was nach der Kalibrierung während der Simulation ablief, 
erzeugte einen aus der restlichen Operationskette losgelösten und doch mit 
dieser verwobenen Raum, der sich in Anlehnung an den Namen der beiden 
Windkanäle der Colorado State als eigenes Mikroklima oder Environment be-
zeichnen lässt, innerhalb dessen eine Versammlung von Dingen wie Steinplat-
ten, Sandpapier, Reiskörnern, Sperrholzplatten, Turbinen, heißen Drähten, 
Glasfaserstreifen, Pitot-Rohren, Wärmefühlern, Hitzdraht-Anemometern, 
Geiger-Müller-Zählern, Gasen und Windkanalarchitekturen aus Wänden, 
Türen, Fenstern und Kabelöffnungen zu einem teilautonomen und Evidenzen 
erzeugenden Kollektiv wurde.

37  Ebd., 27.
38  Ebd., 4.
39  Ebd., 26. Im Original: 

«similarities», «correspondences», 
«equivalences», «pattern».

40  Plate u. a.: Micrometeorological 
Wind Tunnel, 1.

41  Michael Schatzmann, Stilianos 
Rafailidis, Michel Pavageau: Some 
Remarks on the Validation of 
Small-Scale Dispersion Models with 
Field and Laboratory Data, in:  
Journal of Wind Engineering and Indus-
trial Aerodynamics, Nr. 67 / 68, 1997, 
855 – 893, hier 887. 

42  Diese fehlende Reversibilität 
ist auch für Computersimulationen 
beschrieben worden. Die in diesem 
Zusammenhang bemühte Metapher 
der Simulationspipeline wird z. B. 
erklärt bei Petra Gehring, Christoph 
Hubig, Andreas Kaminski: Was 
ist ein Hochleistungsrechner?, in: 
dies. (Hg.): Computersimulationen 
verstehen. Ein Toolkit für interdisziplinär 
Forschende aus den Geistes- und Sozial-
wissenschaften, dort datiert 13.3.2017, 
tuprints.ulb.tu-darmstadt.de/6079/1/
toolkit.pdf, gesehen am 1.11.2017. 

WERKZEUG WINDKANAL

Abb. 8  Prototypdaten aus der 
Feldstudie und Modelldaten aus 
der Windkanalstudie
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Windlabor

Der Environmental Wind Tunnel vermisst den Raum, den er hervorbringt. Er 
schreibt sich immer wieder in das ein, was er hilft, aufschreibbar zu machen. 
Gleichzeitig vermisst er das Aufschreiben selbst. Anders gesagt: Grenzschicht-
windkanäle erzeugen keine Daten, sondern Räume, in denen speziell an diese 
Räume angepasste Messinstrumente Daten erzeugen. Grenzschichtwindka-
näle bringen Mikroklimata oder Environments hervor, die dem Einsatz anderer 
Medientechniken vorausgehen.43 Dieses technische Environment oder Mikro-
klima hakt durch die initiale Kalibrierung in das ‹Feld› oder die ‹Natur› aus 
der Feldstudie bzw. Naturmessung ein, operiert aber während der Simulation 
losgelöst von diesen und macht ihre Konstruiertheit dadurch selbst beobacht-
bar. Der erzeugte Raum ist  –  im Sinne des (umgekehrten) platonischen Ver-
hältnisses von Sein und Schein – nicht Modell eines Originals, sondern Modell 
eines Modells.44 In Hans-Jörg Rheinbergers Worten formuliert: «Im Grunde 
ist der Windkanal ein Modell 2. Ordnung. Und gleichzeitig verstörend kon-
kret».45 Das indexikalische Verhältnis zwischen atmosphärischer Grenzschicht 
und Erdoberfläche wird in einem Windkanal in struktureller Analogie wie-
derholt: Zwischen der technisch erzeugten Atmosphäre und den Oberflächen 
von Stadtmodell und Windkanal. In der Meteorologie wird die atmosphärische 
Grenzschicht auch als planetare Grenzschicht oder Peplosphäre bezeichnet 
(peplos, griech.: Kleid, luftiges Gewand). Im Windkanal wird dieses luftige Ge-
wand einerseits zum technisch erzeugten und kontrollierbaren Environment. 
Andererseits behält das Kleid eigensinnig etwas von den wehenden Gewändern 
auf den Gemälden Sandro Botticellis.46

Das Fluid Dynamics and Diffusion Laboratory adressierte mit seinen beiden 
Gewandschneidereien eine Verschiebung der Räumlichkeit des Labors. Wie 
für andere Labore des 20. Jahrhunderts charakteristisch, veränderte sich auch 
in diesem der Maßstab des Experimentierens, seine Orte waren «nicht ein-
fach wie Behälter gegeben», sondern die Experimente brachten ihre «Terri-
torien durch ihre Form und Funktionsweise überhaupt erst hervor» und «die 
dabei entstehenden Umwelten» hingen «vollständig vom Experiment als einer 
‹Existenzbedingung›» ab.47 Doch waren diese Verschiebungen weniger einer 
architektonischen Entgrenzung des Labors geschuldet, einer Expansion, als 
vielmehr einer zusätzlichen Eingrenzung, einer Art Mise en abyme. In dieser 
Abimisierung umfassten die Mauern des Laboratoriums nicht nur den ganzen 
Planeten,48 sondern Planet und Laboratorium schachtelten sich in anderer 
Form ineinander. 

Die Faktizität der in diesen Mustern, Verschachtelungen und Spiegelungen 
produzierten Daten hängt nicht zuletzt davon ab, welcher Erkenntnisanspruch 
an sie herangetragen wird. An der Schnittstelle von Meteorologie, Ingenieur
wissenschaften und Stadtplanung erzeugen diese Daten nämlich kein ein-
heitliches epistemisches Feld; der Grenzschichtwindkanal ist ein Medium zur 

43  Für Environments in Kontexten 
des Ubiquitous Computing bzw.  
an der Schnittstelle von Architektur  
und Medien werden nicht unähn
liche Charakteristika der Verschrän-
kung beschrieben und in ihren 
ökologischen Traditionslinien be-
rücksichtigt. Vgl. Florian Sprenger: 
Architekturen des ‹Environment›. 
Reyner Banham und das dritte 
Maschinenzeitalter, in: Zeitschrift 
für Medienwissenschaft, Nr. 12, 2015, 
55 – 67. Zur Begriffsgeschichte von 
Environment vgl. ders.: Zwischen 
‹Umwelt› und ‹milieu›. Zur Begriffs-
geschichte von ‹environment› in 
der Evolutionstheorie, in: Forum 
Interdisziplinäre Begriffsgeschichte, 
Nr. 3, 2014, 7 – 18.

44  Er ist also nicht Abbild eines 
Urbildes, sondern Abbild eines Ab-
bildes. Zum platonischen Motiv und 
der Umkehrung des platonischen 
Motivs bei Gilles Deleuze und ande-
ren vgl. Dotzler: Simulation, 514 f.

45  Hans-Jörg Rheinberger,  
blog.zhdk.ch/windkanal/tag/windkanal 
zhdk, gesehen am 18.2.2018. Der 
Blog dokumentiert die Arbeit mit 
dem Windkanal auf dem Dach der 
Zürcher Hochschule der Künste. 
Siehe dazu auch Florian Dombois 
(Hg.): The Wind Tunnel Model. Trans
disciplinary Encounters, Zürich 2017.

46  Zur kunsthistorischen 
Perspektive auf Wind vgl. Barbara 
Baert: Pneuma and the Visual Medium 
in the Middle Ages and Early Modernity, 
Leuven 2016; zur anthropologi-
schen Perspektive auf Wind vgl. 
Elisabeth Hsu, Chris Low: Wind, Life, 
Health. Culture, Commerce and Capital, 
Blackwell 2007.

47  Henning Schmidgen, Peter 
Geimer, Sven Dierig: Einleitung,  
in: dies. (Hg.): Kultur im Experiment, 
Berlin 2004, 7 – 14, hier 12. Sie 
beziehen sich hier explizit auf  
Gilbert Simondon.
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Beobachtung ganz unterschiedlicher Phänomene. So stellen beispielsweise kleine 
komplexe Wirbel an Oberflächen für Meteorolog_innen ein prekäres epistemi-
sches Objekt dar. Der Grenzschichtwindkanal ist für sie ein Medium, diese beob-
achtbar zu machen. Für Ingenieur_innen hingegen sind die Luftverwirbelungen 
vor allem ein Indikator für die Qualität ihrer nachgebildeten Städte und Land-
schaften sowie ihrer Windkanalkonstruktion. Für sie ist der Grenzschichtwind-
kanal ein Medium, etwas über ihre Modelle und Instrumente zu erfahren.49 Für 
Stadtplaner_innen, Architekt_innen und Bauingenieur_innen wiederum bedeu-
tet ein Zuviel oder ein Zuwenig an Turbulenz je nach Fragestellung schlichtweg 
einen Störfaktor. Der Grenzschichtwindkanal ist für sie ein Medium, um die Rei-
bung der von ihnen gestalteten Bauwerke oder Flächen und deren Umgebun-
gen zu minimieren. In zweiter Ordnung ist der Grenzschichtwindkanal zudem 
ein Medium, um etwas über Beobachtung, Modellierung oder das Verhältnis 
von Objekten und ihren Umgebungen an sich zu erfahren. All diese verschie-
denen Funktionen interferieren insbesondere dann, wenn es um die Frage der 
Bewertung der Daten geht, die sich je nach den an sie herangetragenen Kriterien 
zwischen ‹wahr› und ‹falsch›, ‹genau› und ‹ungenau›, ‹Signal› und ‹Rauschen› 
bewegen. Die analoge Simulation ist eine Wissenspraktik, die in einer für ihren 
Erkenntnisgewinn konstitutiven Kippposition zwischen diesen Polen situiert ist. 
Die mit analogen Simulationen in Grenzschichtwindkanälen erzeugten Daten 
sind Medien einer veränderten Referenz der Signifikanten. 

Diese veränderte Referenz wird auch innerhalb der aktuellen stadtmeteo-
rologischen Forschung diskutiert. In einem Aufsatz von 2011 zu Fragen der 
Validierung, Verifikation und Repräsentation von Daten heißt es, die Grenz-
schichtmeteorologie «deals with the well-known fact that data are always to 
some degree uncertain».50 Wegen dieser «uncertainty (better: variability)» sei 
das Ziel, «data of known quality / uncertainty» 51 zu generieren. Der «degree 
of uncertainty» 52 wird in Zahlen beziffert und es wird intensiv an einer inter-
nationalen Modellierungsrichtlinie gearbeitet.53 Unsicherheit oder Variabili-
tät – bzw. das ‹verstörend Konkrete›, die wehenden Gewänder Botticellis, der 
Abgrund der Wiederholungen – sind in Stadtklimasimulationen nicht nur Me-
thode, sondern Standard.
 

Metutopia

Wenn Grenzschichtwindkanäle Medientechnologien sind, in denen analoge 
Simulationen als Gemenge von Praktiken und Akteur_innen ‹teilweise selbst-
referenzielle› Räume erzeugen, dann stellt sich für die Stadtklimaforschung 
insbesondere die Frage nach dem welterzeugenden Charakter von Simulatio-
nen. Die Stadtklimaforschung verzahnt an der Schnittstelle von Meteorologie 
und Stadtplanung seit dem 19. Jahrhundert wie wenige andere Bereiche Wis-
senschaft und Politik. Wenn es um Veränderungen der Stadtbegrünung, den 
Windkomfort für Fußgänger_innen oder die Ausbreitung von Emissionen geht, 

48  Vgl. Bruno Latour: Von 
‹Tatsachen› zu ‹Sachverhalten›: Wie 
sollen die neuen kollektiven Expe-
rimente protokolliert werden?, in: 
Schmidgen u. a. (Hg.): Kultur im Expe-
riment, 17 – 36, hier 19 f. Zudem fand 
eine Expansion der Begriffe Labor 
und Experiment für Felder außerhalb 
der Naturwissenschaften statt. Als 
Experimente wurden auch Praktiken 
bezeichnet, die nur noch wenig  
mit Laboratorien zu tun hatten. Vgl. 
Philipp Felsch: Das Laboratorium, 
in: Alexa Geisthövel, Habbo Knoch 
(Hg.): Orte der Moderne. Erfahrungs-
welten des 19. und 20. Jahrhunderts, 
Frankfurt / M., New York 2005, 
27 – 36, hier 30 f.

49  So wurde in den Anfängen  
der Windkanalforschung häufig 
diskutiert, ob die Messdaten  
aus einem Windkanal eher etwas 
über das Gemessene oder das 
Messende aussagen.

50  Michael Schatzmann, Bernd 
Leitl: Issues with validation of urban 
flow and dispersion CFD models, 
in: Journal of Wind Engineering and 
Industrial Aerodynamics, Vol. 99, Nr. 4, 
April 2011, 169 – 186, hier 185.

51  Ebd.
52  Ebd., 169.
53  Die Richtlinien werden 

insbesondere in dem Projekt COST 
732 erstellt. Zu diesem und weiteren 
vgl. Robert Meroney, Ryohji Ohba, 
Bernd Leitl u. a.: Review of CFD 
Guidelines for Dispersion Modeling, 
in: Fluids, Vol. 1, Nr. 14, 2016, 1 – 16.
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werden Grenzschichtwindkanäle zu Medien der Entscheidung und Planung. 
Der Titel der eingangs vorgestellten BMBF-Fördermaßnahme [UC]2  –  Ur-
ban Climate Under Change ist insofern durchaus Programm: «Under Change» 
adressiert Städte gleichermaßen als Betroffene und Verursacher_innen von 
Klimawandel. So würden urbane Gebiete einerseits hochsensibel auf Verän-
derungen des Klimas wie ausgedehnte Hitzeperioden, starke Unwetter oder 
Hochwasser reagieren; andererseits seien sie für bis zu 70 % des Treibhausgas-
Ausstoßes der Menschheit verantwortlich.54 Sie sind damit dezidiert nicht nur 
Untersuchungsobjekte der Klimawandelforschung, sondern auch der Klima-
folgenforschung. Nicht umsonst ist das Förderprogramm des BMBF Teil einer 
BMBF-Leitinitiative mit dem Titel Zukunftsstadt.

1973, zwei Jahre nach den ersten Tests im Environmental Wind Tunnel, 
proklamierte der Meteorologe Helmut Landsberg in seinem Aufsatz «The 
Meteorologically Utopian City» die Notwendigkeit der Beteiligung von 
Meteorolog_innen in der Stadtplanung. Landsberg, 1969 bis 1978 Vorsitzen-
der der Kommission für Klimatologie der World Meteorological Organization 
(WMO) der Vereinten Nationen, prognostizierte angesichts wachsender Städ-
te und zunehmender Urbanisierung: «In the meteorologically utopian city 
[…] – let me call it Metutopia – […] the role of the meteorologist as a fore-
caster and controller of urban pollution will be a central one».55 In der Über-
lagerung von Stadtplanung und Meteorologie verschiebt sich die Utopie zur 
Metutopie und damit von einem Gesellschaftsentwurf, der nie Realität werden 
wird, zu einem, der durchaus umsetzbar klingt, wenn Landsberg beschreibt, 
dass Meteorolog_innen aus Fakten ein optimales Design erarbeiten und dieses 
mit anderen Realitäten, «other realities», abgleichen sollen.56 Im gleichen Jahr 
wie Landsberg führt der Soziologe und Philosoph Henri Lefebvre seine ähn-
lich machbar konzipierte urbane Utopie näher aus, die er 1968 in seinem Essay 
«Right on Cities» entworfen hatte und in der die Vorstellung des Unvorstell-
baren Konzepte für ein Morgen generiert: «In order to extend the possible, it 
is necessary to proclaim and desire the impossible. Action and strategy consist 
in making possible tomorrow what is impossible today».57 Stadtklimasimula-
tionen ab Anfang der 1970er Jahre figurieren vor diesem Hintergrund nicht 
nur in Landsbergs Sinne als Techniken der Vorhersage und Kontrolle, sondern 
mit Lefebvres Worten auch als Aktionen und Strategien der Ermöglichung 
des noch Unmöglichen. In medienwissenschaftlicher Perspektive ist heraus-
gearbeitet worden, dass Modelle sich «in einer Grauzone zwischen Faktizität 
und Fiktion» bewegen und gerade deswegen «einen wesentlichen Beitrag für 
die Erprobung vergangener oder künftiger Realitäten» 58 leisten können. Sie 
erlauben, in anderen Worten, das Durchspielen verschiedener Szenarien und 
ermöglichen oder verhindern diese dadurch.59

Im Fluid Dynamics and Diffusion Laboratory wird 1971 nicht nur das erste 
Mal versucht, den urbanen Hitzeinseleffekt in einem Grenzschichtwindkanal 
zu simulieren. Parallel wird auch an einer numerischen One-to-one-Simulation 

54  Vgl. BMBF (Hg.): Bekannt
machung. Diese zweifache Bedeu-
tung von Veränderung betrifft  
auch Fragen nach Praktiken der Res-
ilienz oder des Geoengineerings.

55  Helmut Landsberg: The Mete-
orologically Utopian City, in: Bulletin 
of the American Meteorological Society, 
Vol. 54, Nr. 2, 1973, 86 – 89, hier 86.

56  Ebd.
57  Henri Lefebvre: The Survival 

of Capitalism. Reproduction of the 
Relations of Production, New York 1976 
[1973], 36.

58  Friedrich Balke, Bernhard 
Siegert, Joseph Vogl: Editorial, in: 
Archiv für Mediengeschichte, Nr. 14: 
Modelle und Modellierung, 2014, 
5 – 8, hier 6.

59  Zu möglichen Zukünften durch 
Computersimulationen vgl. insbe-
sondere Sebastian Vehlken: Plutoni-
um Worlds. Fast Breeders, Systems 
Analysis and Computer Simulation 
in the Age of Hypotheticality, in: 
communication+1, Vol. 3: Afterlives of 
Systems, 2014, Article 7.

60  Vgl. Robert Meroney, Tetsuji 
Yamada: Wind Tunnel and Numerical 
Experiments of Two Dimensional 
Stratified Airflow over a Heated Island, 
Abschlussbericht Fluid Dynamics 
and Diffusion Laboratory, Fort 
Collins 1971, 7. Diese wird als 
Pionierstudie auf dem Gebiet des 
Computational Wind Engineering 
angesehen, vgl. Bernd Blocken: 
50 Years of Computational Wind 
Engineering. Past, Present and 
Future, in: Journal of Wind Engineering 
and Industrial Aerodynamics, Vol. 169, 
2014, 69 – 102, hier 70.
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im Computer gearbeitet, welche die im Windkanal auftretenden Skalierungs-
schwierigkeiten umgehen und mehrere Windkanalexperimente miteinander ver-
binden soll.60 «Once confidence is established in numerical procedures through 
a wind tunnel simulation», so heißt es in dem Abschlussbericht zu diesem nume-
rischen Versuch, «the direct application of the numerical program to the atmos-
phere is reasonable». Der Grenzschichtwindkanal wurde nicht nur als Werkzeug 
zur Verarbeitung und Erzeugung von Daten und als Medium der Entscheidung 
und Planung verwendet, sondern auch als Werkzeug der Validierung. Die ak-
tuell zunehmende Simulierbarkeit von Stadtklima mit Hochleistungsrechnern 
verfestigt diese Aufgabe: Grenzschichtwindkanäle werden zur Überprüfung der 
mit Computersimulationen erzeugten Daten eingesetzt ebenso wie zur Erzeu-
gung von Daten für diese.61 Die verbesserte numerische Modellierung ist für die 
Stadtklimaforschung nicht nur wissenschaftlich, sondern auch politisch zentral. 
So spielten Städte und der mikrometeorologische Bereich im Weltklimarat, dem 
IPCC – Intergovernmental Panel on Climate Change, vorerst keine Rolle, der 
Fokus lag auf globalen Klimavorhersagen. Auch im Kyotoprotokoll wurden 
Städte nicht erwähnt.62 Die weltpolitische Aufmerksamkeit für Städte in Klima-
debatten, so konstatiert die historisch arbeitende Stadtklimaforschung, habe erst 
in den letzten zehn Jahren zugenommen. Dies liege nicht zuletzt daran, dass die 
Stadt als Environment zunehmend in numerischen Wetter- und Klimamodel-
len aufgelöst werden könne.63 Erste funktionsfähige Computersimulationen von 
Städten und ihrem Klima erlauben es, dass Städte innerhalb des globalen Zirku-
lationssystems überhaupt sichtbar werden. 

—

61  Wegen dieses Status werden sie 
in der Meteorologie auch als ‹Media-
toren› zwischen Feldmessungen und 
Computerexperimenten bezeichnet.

62  Vgl. Michael Hebbert, Vladimir 
Jankovic: Cities and Climate Change. 
The Precedents and Why They Mat-
ter, in: Urban Studies, Vol. 50, Nr. 7, 
Mai 2013, 1332 – 1347, hier 1332.

63  Vgl. ebd., 1333. Die geplante 
Stadtklimasimulation des BMBF 
soll zudem «die Verzahnung von 
Daten zu Klimaveränderungen mit 
demographischen und sozialen bzw. 
gesellschaftlichen Daten» erlauben, 
vgl. BMBF (Hg.): Bekanntmachung, 
B4. Isabell Schrickel und Christoph 
Engemann weisen darauf hin, dass 
eine der Stärken von Computer-
simulationen darin bestehe, dass 
diese «questions of scale and 
scalability and hence about the 
interdependence and mobility of 
phenomena between local and 
global scales» adressieren würden, 
vgl. dies.: Trading Zones of Climate 
Change. Introduction, in: Berichte 
zur Wissenschaftsgeschichte, Vol. 40, 
Nr. 2, Juni 2017, 111 – 119, hier 112.
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Wir haben Bernhard Pörksen als Autor angefragt, weil er eine ausgewiesene Stim-
me in der aktuellen gesellschaftlichen Debatte um Faktizität darstellt. Sowohl in 
seinen wissenschaftlichen Publikationen als auch im politischen und feuilletonis-
tischen Kontext setzt er sich mit Kontroversen um Fake News oder alternative Fak-
ten auseinander. Ebenso antwortet er auf eine Polemik gegenüber postmodernen 
Philosophiemodellen und wendet sich dezidiert gegen den Vorwurf, der Konstruk-
tivismus habe maßgeblich zur Sinnentleerung des gegenwärtigen Diskurses bei-
getragen und die Geburt ‹alternativer Fakten› befördert. Dabei gibt Pörksen einer 
über akademische Binnenbezüge hinausweisenden Positionierung den Vorzug vor 
einer klassisch-distanzierten, kulturwissenschaftlichen Analyse, auch um die Tür 
zu einer Debatte aufzustoßen, die nicht nur im Kontext akademischer Diskurskul-
tur stattfinden sollte.

Der Kommentar von Claus Pias bezieht sich vor allem auf eine von Pörksen 
angerissene größere Debatte. Diese betrifft den Horizont einer möglichen Kritik 
an Veränderungen, die durch digitale Kulturen angestoßen werden und von 
denen die in diesem Schwerpunkt behandelte Frage nach Faktizitäten nur eine 
ist. Pias thematisiert erstens einen blinden Fleck gegenüber der Geschichte von 
Medientheoriebildung selbst. Zweitens greift er Pörksens Kritik an akademischen 
Diskussionskulturen auf, verbindet sie mit einem derzeitigen Diskurs der Univer-
sitätskritik und appelliert an eine historische Aufarbeitung der Postmoderne. Und 
drittens erweitert er die Debatte um Faktizitäten mit einer Reihe von Hinweisen auf 
Kritikpotenziale, die sich jenseits des Begriffsrepertoires moderner Konzeptuali-
sierungen von Fake und Fakt bewegen und ihre «Gegenbegriffe» in vormodernen 
Kontexten zu suchen.

Wir laden interessierte Leser_innen ein, die Diskussion auf der Website der ZfM 
weiter zu führen. 

zfmedienwissenschaft.de/online/debatte/widerspenstige-wahrheiten
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1  Dieser Essay geht auf einen 
Text für die Wochenzeitung Die Zeit 
zurück, der neu bearbeitet und stark 
erweitert wurde: Bernhard Pörksen: 
Sind wir an alldem schuld?, in: 
Die Zeit, Nr. 6, 5.2.2017, 36. Siehe 
überdies ders.: Die große Gereiztheit. 
Wege aus der kollektiven Erregung, 
München 2018.

2  Shawn Otto: A Plan to Defend 
against the War on Science, in: Scien-
tific American, dort datiert: 9.10.2016, 
scientificamerican.com/article/a-plan-
to-defend-against-the-war-on-science/, 
gesehen am 25.10.2017.

Mit Donald Trump und Wladimir Putin regiere die Lüge, die Beliebigkeit der 
Postmoderne sei endgültig zum politischen Programm geworden, so heißt es. 
Aber stimmt das? Ein Essay über die Skandalisierung der Postmoderne.1

Es gibt ein kleines, fieses Theaterstück, das bereits in den Tagen nach der 
Wahl von Donald Trump von schockierten Intellektuellen und den Gegner_in-
nen postmodernen Denkens rund um den Globus aufgeführt wurde. Dieses 
Theaterstück handelt von Schuld und Verfehlung in der Welt des Geistes. Es 
handelt davon, wie über den Umweg der postmodernen und konstruktivisti-
schen Theorie-Mode das zersetzende Gift aus Lüge, Beliebigkeit und Spektakel 
allmählich zum politischen Programm geworden ist und den Horror des Popu-
lismus und der totalen Desinformation erst ermöglicht hat. «Indem Postmoder-
nisten den wissenschaftlichen Objektivitätsanspruch unterminierten», so hieß 
es beispielsweise in typischer Manier im Scientific American, «haben sie unwis-
sentlich die philosophische Grundlage für die Wiederkehr des Autoritarismus 
gelegt.» 2 Silvio Berlusconi, die Kriegstreiber um George W. Bush, die mit der 
Lüge von Saddam Husseins Massenvernichtungswaffen den zweiten Irakkrieg 
rechtfertigten, der Autokrat Wladimir Putin, die Pro-Brexit-Trickser um Boris 
Johnson, der Reality-TV-Star und Präsident Donald Trump –  sie alle werden 
derzeit als Profiteure des postmodernen und konstruktivistischen Relativismus 
gehandelt. Sie alle gelten als Nutznießer einer Denkweise, die davon ausgeht, 
dass wir im Erkennen alle Befangene sind, eingekapselt in soziale und biologi-
sche Prägungen, den Kokon aus Kultur und menschengemachter Perspektive, 
die das Erkennen absoluter Wahrheit unmöglich macht. Es ist eine Philoso-
phie, die viele, sehr unterschiedliche Stichwortgeber_innen kennt. Zu ihnen 
zählen  –  je nach Perspektive  –  Jean Baudrillard oder Jean-François Lyotard, 
wahlweise auch Richard Rorty, Paul Feyerabend, Judith Butler oder Heinz von 
Foerster. Es ist eine Philosophie, die neben dem Abschied von der Wahrheit die 
Vielfalt der Lebensmöglichkeiten und die Akzeptanz kultureller Differenz als 
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emanzipatorischen Aufbruch feiert, die statische Identitätskonzepte ablehnt, im 
Zweifel auch das scheinbar Natürliche zur sozialen Konstruktion und damit zur 
prinzipiell variablen Manövriermasse erklärt. Mitunter geraten ihre Vertreter_
innen – Stichwortgeber_innen der akademischen Welt in den 1980er und 90er 
Jahren – auch in den Verdacht, selbst die Naturgesetze als bloße Erfindung zu 
begreifen, sich also endgültig ins Absurde zu verrennen. 1996 war dies auf spek-
takuläre Weise der Fall. Damals wurde die postmoderne Philosophie schon ein-
mal vehement attackiert. Der New Yorker Physiker Alan Sokal war es, der sich 
einen Scherz mit globalen Schockeffekten erlaubte. Er schrieb im Jargon fran-
zösischer Postmodernist_innen einen raffiniert gemachten Quatschessay, der 
letztlich auf die Schlussfolgerung zulief, die Naturgesetze seien die Erfindung 
toter, weißer Männer und im Dienste multikultureller Emanzipation grund-
sätzlich variabel. Sokals Nonsens-Text zur «transformativen Hermeneutik der 
Quantengravitation» wurde brav in einer berühmten kulturwissenschaftlichen 
Zeitschrift abgedruckt, was er selbst wenig später freudig enthüllte.3 Heute, gut 
20 Jahre später, geht es härter und grundsätzlicher zur Sache. Der aktuelle Streit 
kennt keine Schlüsselfigur wie Alan Sokal, es gibt nicht nur den einen Anlass, 
den einen Fall. Aber es lässt sich eine allen Stellungnahmen gemeinsame These 
nachweisen, ein universales Prinzip der Skandalisierung.4 Diese These besagt, 
dass der politische Autoritarismus der Gegenwart auch das Resultat des intellek-
tuell verwahrlosten Larifari-Denkens der Postmoderne sei.

Nun muss man kurz Luft holen und sich fragen: Ein solches Denken soll 
Donald Trump geprägt, Wladimir Putin beeinflusst, Silvio Berlusconi gestützt 
und die kriminellen Lügen der Kriegstreiber um George W. Bush begünstigt 
haben? Tatsächlich gilt Donald Trump als die «ironische, selbstreferentielle 
Verkörperung des postmodernen Wahrheitskonzeptes»,5 das aus den libera-
len Philosophie-Departments in die Politik ausgewandert sei. Er sei der erste 
«postmoderne Herrscher der amerikanischen Geschichte».6 Sein Wahlsieg er-
scheint als der «finale Triumph der Postmoderne»,7 der nur möglich gewesen 
sei, weil man den Begriff der Wahrheit ohnehin diskreditiert habe und man 
ihm daher seine zahllosen Lügen (bis zu 71 Faktenverdrehungen in einer ein-
stündigen Rede) nicht mehr wirklich krummnehmen konnte. Schriftsteller wie 
Peter Pomerantsev 8 und Boris Schumatsky 9 argumentieren ähnlich, aber sie 
nennen eine andere Angstfigur der Weltpolitik. Sie beschreiben in ihren ak-
tuellen Essaybüchern Wladimir Putin als gelehrigen Schüler einer von nack-
ten Machtinteressen geleiteten Simulationsmaschinerie. Sie porträtieren einen 
Mann, der sich bei all den Lügen über die Annexion der Krim, den Abschuss 
der MH17 oder die Bombardierung von Aleppo an der freihändig übersetzten 
Nietzsche-Maxime eines entfesselten Konstruktivismus orientiert habe, ganz 
nach dem Motto: Es gibt keine Fakten, nur effektive Interpretationen! Der 
italienische Philosoph Maurizio Ferraris hatte hingegen schon vor Jahren den 
höchst einflussreichen Bush-Berater Karl Rove als philosophisch informierten 
Schurken im Visier («die USA sind jetzt ein Imperium, und wir schaffen uns 

3  Vgl. Alan Sokal: Transgressing 
the Boundaries: Toward a Trans
formative Hermeneutics of Quantum 
Gravity, in: Social Text, Nr. 46 / 47, 
Spring / Summer 1996, 217 – 252.

4  Zur Rekonstruktion der Sokal-
Debatte siehe das Abrechnungs-
buch, das die Physiker Alan Sokal 
und Jean Bricmont verfasst haben: 
dies.: Eleganter Unsinn. Wie die Denker 
der Postmoderne die Wissenschaften 
missbrauchen, München 2001. 
Siehe überdies: Paul Boghossian: 
Sokals Jux und seine Lehren. Der 
postmoderne Schwindel – über den 
Niedergang wissenschaftlicher Stan-
dards und den Verlust intellektueller 
Verantwortung, in: Die Zeit, Nr. 5,  
24.1.1997, 49 f.

5  Barton Swaim: Clinton vs. 
Trump: Modern vs. postmodern, 
in: The Washington Post, dort datiert 
27.9.2016, washingtonpost.com/blogs/
post-partisan/wp/2016/09/27/clinton-
vs-trump-modern-vs-postmodern/ 
?utm_term=.4b86a0e2a0e0, gesehen 
am 25.10.2017.

6  Michael Weiss: Donald Trump’s 
Anti-Semitic Mob Came for Me,  
in: Daily Beast, dort datiert 21.6.2016, 
thedailybeast.com/donald-trumps- 
anti-semitic-mob-came-for-me, ge
sehen am 25.10.2017.

7  Felix Stephan: Mit den Waffen 
seiner Gegner, in: Zeit Online,  
dort datiert 10.11.2016, www.zeit.de/
kultur/2016-11/donald-trump- 
praesident-usa-minderheiten-liberalitaet/, 
gesehen am 25.10.2017.

8  Peter Pomerantsev: Nothing is 
True and Everything is Possible.  
The Surreal Heart of the New Russia, 
New York 2014, 33.

9  Boris Schumatsky: Der neue Un-
tertan. Populismus, Postmoderne, Putin, 
Salzburg, Wien 2016, 99 f., 104, 119.
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10  Maurizio Ferraris:  
Manifest des neuen Realismus, Frank-
furt / M. 2014, 17.

11  Siehe Spiegel-Interview mit 
dem Pariser Kulturphilosophen Jean 
Baudrillard über die Wahrnehm-
barkeit des Krieges: Claudius Seidl, 
Nikolaus von Festenberg: Der Feind 
ist verschwunden, in: Der Spiegel, 
Nr. 6, 1991, 220 f.

12  Zur Kritik siehe in aller gebo-
tenen Schärfe: Susan Sontag: Das 
Leiden anderer betrachten, München, 
Wien 2003, 127.

13  Zum Programm des Neuen 
Realismus und der Sinnfeld-Onto-
logie siehe: Markus Gabriel: Warum 
es die Welt nicht gibt, Berlin 2013. Zu 
den Denkanlässen und Richtungen 
des Neuen Realismus liefern die ein-
zelnen Aufsätze in folgendem Buch 
einen guten Überblick: Christoph 
Riedweg (Hg.): Nach der Postmoderne. 
Aktuelle Debatten zu Kunst, Philosophie 
und Gesellschaft, Basel 2014.

unsere eigene Realität ...») und verdächtigt überdies Silvio Berlusconi als post-
modernen Illusionskünstler. In seinem Manifest des neuen Realismus – gleichsam 
Auftakt und erster Akt des kleinen, fiesen Theaterstücks über die politischen 
Kollateralschäden des falschen Denkens – schreibt er 2012 den seither weltweit 
zitierten Satz: «Das, wovon die Postmodernen geträumt haben, haben die Po-
pulisten verwirklicht, und im Übergang vom Traum zur Wirklichkeit hat man 
erst wahrhaftig verstanden, worum es ging.» 10 

Tatsächlich sind die Belege für diese These, strikt empirisch gesprochen, 
äußerst schwach. Es sind immer dieselben fünf Beweis-Zitate eines verwahrlos-
ten Denkens, die man zu lesen bekommt. Und niemand hat Donald Trump je 
bei der Lektüre des Philosophen Richard Rorty («Die Welt spricht nicht, nur 
wir sprechen») erwischt. Niemand hat ihn je über das wissenschaftstheoreti-
sche Motto von Paul Feyerabend («Anything goes!») oder Heinz von Foersters 
radikalen Konstruktivismus («die Umwelt, so wie wir sie wahrnehmen, ist unsere 
Erfindung») referieren hören. Kein Mensch hat Silvio Berlusconi je mit einem 
dieser kleinen, schlecht verleimten Merve-Bändchen herumstolzieren sehen, in 
denen Jean Baudrillard in dunkel schillernden Formulierungen die «Agonie des 
Realen» beschwört. Es ist auch sehr unwahrscheinlich, dass Wladimir Putin, 
nachdem er seine Soldat_innen 2014 auf der Krim einmarschieren ließ und ihre 
Präsenz erst offensiv dementierte, schließlich dann doch eingestehen würde, ein 
tatsächlich in jeder Hinsicht erbärmliches, peinlich-verspieltes Spiegel-Gespräch 
mit Jean Baudrillard aus dem Jahre 1991 gelesen zu haben, um sich strategisch in 
der Kunst der Realitätsleugnung zu schulen. Hier behauptet Baudrillard – auch 
dieses Gespräch wird gleichsam zu Tode zitiert –, der Golfkrieg sei eine Riesen-
show und finde gar nicht wirklich statt.11 Das ist absurd, ganz klar. Hier redet 
jemand in vollendeter geistiger Provinzialität im System seines Jargons daher, 
der, selbst wenn Bomben fallen, bloß Simulation sehen kann.12 Nur: War dies je 
politisch wirksam? Und wen hat es eigentlich interessiert? 

Man mag die aktuell aufflammenden Versuche einer Diffamierung postmo-
derner Philosophie durch bloße Assoziation für eine bizarre Blüte des Diskurses 
halten, gleichsam für eine sehr weltferne, allenfalls dürftig belegte Form des 
Streits. Aber die laufende Debatte ist eben doch (und dies gleich in mehrfacher 
Hinsicht) brisant. Zum einen stellen diejenigen, die sich hier zuschalten, die 
äußerst relevante und dem postmodernen Denken eng verwandte Frage, ob es 
eine Erkenntnistheorie des Widerstands geben könnte. Das ist der Impetus, der etwa 
einen scharfzüngig formulierenden Philosophen wie Markus Gabriel – auch er 
ein Protagonist des Neuen Realismus, Autor und Herausgeber zahlreicher Bü-
cher zum Thema – umtreibt und ihn zu einem Erkenntnisprogramm in ethisch-
moralischer Absicht angeregt hat.13 Wie bricht man die Macht der Brutalo- und 
Nonsens-Narrative und reagiert auf Demagogie, Propaganda, Medienpopulis-
mus? Was lässt sich – aus der Perspektive einer gesellschaftlich engagierten Wis-
senschaft – gegen die Schwächung des Arguments und die Umwertung der Werte 
tun? Welche ‹Philosophie› und welche Sprache, welche Formen und Instrumente 
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der Intervention braucht es zu diesem Zweck? Das ist das eigentlich bedeutsame, 
unter flachen Provokationen verschüttete Anliegen, das einen Maurizio Ferraris 
und seine Anhänger_innen umtreibt, wenn sie für seinen Neuen Realismus und 
ein ‹starkes›, an Tatsachen orientiertes Denken als ‹Gegenmacht› zu einem alles 
zersetzenden Zweifel werben.14 Und tatsächlich, darüber lohnt es sich zu strei-
ten. Zum anderen (und das macht die Kritik an der Postmoderne und das Wer-
ben um den Realismus in den Geistes- und Sozialwissenschaften zeitdiagnostisch 
brisant) zeigt sich hier eine Sehnsucht nach Verbindlichkeit, Orientierung und 
Gewissheit, die im Feld der geistes- und sozialwissenschaftlichen Theoriebildung 
Resonanz erzeugt. Auch dieser Appell, demokratische Werte und Grundrechte 
offensiv zu verteidigen, ist in Zeiten der allgemeinen Verunsicherung und des 
politischen Extremismus mehr als angebracht. Und schließlich: Das postmo-
derne Denken ist tatsächlich zu mächtig geworden – nur eben nicht im Weißen 
Haus, im Kreml oder in den Bling-Bling-Fernsehshows eines Berlusconi, son-
dern in den politisch eher einflusslosen Sinnprovinzen geistes- und sozialwissen-
schaftlicher Seminare. Hier ist die postmoderne Philosophie des antiautoritären 
Aufbruchs längst zur neuen Autorität mutiert. Hier liest man in den Einfüh-
rungsbüchern für B.A.-Studierende der Geistes- und Sozialwissenschaften, dass 
eigentlich so ziemlich alles eine Konstruktion ist. Hier droht die Erstarrung des 
Denkens in Gestalt sektiererisch anmutender, kraftlos dahin gemurmelter, endlos 
wiederholter Glaubensbekenntnisse, die da heißen: «Es gibt keine Wahrheit»; 
«Objektivität ist ein Mythos»; «wir erfinden die Wirklichkeit».15 

Ich habe, strikt anekdotisch und autobiografisch gesprochen, diese Verwand-
lung von antiautoritären Formeln in Mantren der Selbstvergewisserung ziem-
lich hautnah miterlebt. Vor knapp 20 Jahren schrieb ich mit dem Kybernetiker 
Heinz von Foerster, einem der Begründer des Konstruktivismus, mein erstes 
kleines Buch. Es trägt den Titel Wahrheit ist die Erfindung eines Lügners. Foerster 
war, wie viele Protagonist_innen des Konstruktivismus und der Postmoderne, 
durchdrungen von dem Wunsch, das Denken gegen den Dogmatismus zu imp-
fen. Er hatte die NS-Zeit als sogenannter Vierteljude in Berlin überlebt und 
schuf auf eine im Inneren erschütterte Weise eine Philosophie des fröhlichen 
Aufbruchs, eine heitere, elegante Anleitung zum Andersdenken, die ein ideolo-
gisches, gerade noch lebensgefährliches Wahrheitskonzept pulverisieren sollte. 
Sein Konstruktivismus war als Korrektiv gedacht, als eine Medizin gegen die 
Erstarrung, nicht als neues Glaubensbekenntnis für relativistische Sektierer_in-
nen oder als Handreichung für Anhänger_innen und Epigon_innen, die in der 
Gründung von Schulen und der intellektuellen Konditionierung von Studieren-
den ihre Aufgabe sehen. Aber er wurde in hohem Alter zum Star der interna-
tionalen Wissenschaftsszene, gefeiert und bewundert. Und sah sich schließlich 
genötigt, die heillos Begeisterten vor den Gefahren eines konstruktivistischen 
Dogmatismus zu warnen, den sie, blind für den antiautoritären und antitota-
litären Impuls, in ihrer Verehrung aus seinen Ideen schufen. Als ich ihm ein-
mal vorschlug, sein Werk im Sinne eines konsequenten Skeptizismus durch den 

14  Die Konstellationen, die einen 
Maurizio Ferraris inspiriert haben, 
werden in folgendem Beitrag cha-
rakterisiert: Peter Sloterdijk: Über 
Aktualität. Römische Fussnote zur 
Medientheorie, in: Riedweg (Hg.): 
Nach der Postmoderne, 291 – 298.

15  Zur Transformation heterodo-
xer Impulse in eine neue Orthodoxie 
(und der Kritik an der Erstarrung 
des Denkens) siehe z. B.: Heinz von 
Foerster, Bernhard Pörksen: Wahrheit 
ist die Erfindung eines Lügners. Gesprä-
che für Skeptiker, Heidelberg 1998, 
insbesondere 42 ff. Sowie: Humberto 
R. Maturana, Bernhard Pörksen: 
Vom Sein zum Tun. Die Ursprünge der 
Biologie des Erkennens, Heidelberg 
2002, insbesondere 109 ff.
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16  Von Foerster, Pörksen: Wahrheit 
ist die Erfindung eines Lügners, 45.

17  Zur Rezeption konstruktivisti-
scher Konzepte in unterschiedlichen 
Disziplinen (Pädagogik, Manage-
mentwissenschaft, Sozialarbeit 
etc.) siehe: Bernhard Pörksen (Hg.): 
Schlüsselwerke des Konstruktivismus, 
Wiesbaden 2011.

18  Die Diffusion des Konstruk
tivismus aus der Neurobiologie und 
Kybernetik in die Literatur- und 
später die Medienwissenschaft 
wird von einer Fundamentalkritik 
begleitet, die an den methodologi-
schen und methodischen Prämissen 
(man denke an die Arbeiten von 
Norbert Groeben) ansetzt. Ansons-
ten werden konstruktivistische 
Überlegungen intensiver vor allem 
von Medienwissenschaftlern wie 
etwa Florian Rötzer, Mike Sandbothe 
und Rudolf Maresch rezipiert, die 
sich mit postmoderner Philosophie 
bzw. Medientheorie insgesamt und 
den digitalen Medien auseinan-
dersetzen. In Fachbüchern zur 
Kultur- und Medientheorie (wie z. B. 
in den Dubrovnik-Bänden von Hans 
Ulrich Gumbrecht und K. Ludwig 
Pfeiffer) übernimmt man dagegen 
die Überlegungen konstruktivisti-
scher Wissenschaftler_innen in eher 
beschreibender, sachlicher Form 
als eine mögliche Perspektive unter 
vielen – ohne Kritik, ohne fachspezi-
fische Ausdeutung.

19  Heinz Bude: Das Gefühl der 
Welt. Über die Macht von Stimmungen, 
München 2016, 27.

Versuch einer Demontage des Konstruktivismus zu krönen, musste er lachen. 
Er dachte kurz darüber nach, sah dann aber –  im Gegensatz zu mir – sofort, 
dass einen ein solches Ansinnen unmittelbar wieder verbiesterungsanfällig wer-
den lässt. Man ist nun in den semantischen Fangarmen des Gegners; man wird 
ihm ähnlich in der Geste der Aggression und gibt das Moment der Fraglichkeit 
und der ernsten Verspieltheit auf, von dem echtes, überraschungsfähiges Den-
ken lebt. Nein, als konsequenter Konstruktivist, der im Antikonstruktivismus 
seine Lehre krönt, wollte er nicht verstanden werden. Eher ging es Heinz von 
Foerster darum, der Gefahr der vorschnellen Etikettierung zu entgehen, Er-
kenntnistheorie und Kommunikationspsychologie im Dienste wechselseitiger 
diskursiver Inspiration zu kombinieren. «Das, was Konstruktivismus genannt 
wird», so sagte er, sollte «schlicht eine skeptische Haltung bleiben, die die 
Selbstverständlichkeiten des Realismus in Zweifel zieht. Dann ließe sich viel-
leicht etwas freier sprechen. Man könnte auf andere Sichtweisen aufmerksam 
machen, sich von den schon vorgegebenen Urteilen und Denkweisen befreien. 
Das ist jedenfalls alles, was ich will.» 16 Und gerechnet hat mit der raschen Dif-
fusion und Popularisierung der Konzepte (man denke nur an: das Prinzip der 
undifferenzierten Kodierung von Reizen aus der Außenwelt; das Lebenskrite-
rium der Autopoiesis; die Idee der operativen Geschlossenheit von Systemen; 
die Entdeckung des Beobachters als zentrale Bezugsgröße allen Erkennens; die 
Operation des Unterscheidens als Fundamentaloperation des Denkens selbst) 
ohnehin keiner von denen, die heute als Urväter dieser Denkschule firmieren.17 
Von Gregory Bateson bis zu Humberto Maturana, von Francisco Varela bis zu 
Ernst von Glasersfeld oder schließlich auch von Siegfried J. Schmidt bis hin zu 
Niklas Luhmann hat man den entstehenden Hype zunächst verwundert regis-
triert, sich immer wieder jedoch auch von der drohenden Verflachung durch 
eine allzu rasche Popularisierung distanziert.18

Aber wie dem auch sei: Es stimmt gewiss, dass es in den Geistes- und Sozial
wissenschaften tatsächlich eine erlebbare Diskursmacht der Postmoderne und 
des Konstruktivismus gibt, die allmählich zu Ende gehen könnte. Hier regiert 
ein fader, abgestanden wirkender Relativismus, wie der Soziologe Heinz Bude 
in einem seiner aktuellen Bücher, Das Gefühl der Welt, zu Recht moniert. «Auch 
das postmoderne Credo von der sozialen Konstruiertheit allen Wissens und 
aller Erkenntnis», so schreibt er hier, 

und die daraus folgende Ethik der Anerkennung der vielen Arten und Weisen zu 
wissen und zu erkennen war ursprünglich ein großer Akt der Befreiung des Geis-
tes von engstirnigen Methodologien und provinziellen Kosmologien. Wenn wir den 
konventionellen Status unserer Wissens- und Erkenntnisformen begreifen, so das 
Argument eines seinerzeit frischen und fröhlichen Denkens, dann können wir zu der 
wissenschaftspolitisch und alltagsmoralisch ungemein wichtigen Einsicht gelangen, 
dass wir selbst und nicht die Wirklichkeit dafür verantwortlich sind, dass wir wissen 
und erkennen. Aber auch diese Einsicht hat sich mit den Jahren von einer Behaup-
tung der Öffnung in eine Doktrin der Schließung verwandelt.19 
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Dieser Wechsel – von der Öffnung zur Schließung, vom Aufbruch zur Orthodoxie 
der Anti-Orthodoxie – lässt sich tatsächlich im universitären Milieu beobachten. 
Aber das heißt eben auch: Die gegenwärtig mit neuer Schärfe auftretenden Kri-
tiker_innen von Postmoderne und Konstruktivismus verwechseln die Seminarsi-
tuation und den beherrschenden Denkstil sehr spezieller, vergleichsweise macht-
loser akademischer Milieus mit der allgemeinen politischen Großwetterlage. Ihre 
Pauschalkritik ist ein Lehrstück, das zeigt, wie man – nur scheinbar gegenwarts-
interessiert  –  echte Probleme in akademische Hahnenkämpfe verwandelt und 
engagierte Zeitgenossenschaft bloß simuliert, strikt der fachinternen Taxonomie 
und einer gegenwartsfernen, interventionsuntauglichen Sprache und Hermetik 
verpflichtet. Überhaupt ist es genau diese Überschätzung der philosophischen 
Positionsstreitereien, die dem dringend notwendigen Engagement für die Ver-
ständigungsfähigkeit und die Wertebindung der Gesellschaft Energie raubt. Es 
würde gar nichts besser in der Welt, wenn man, wie der postmoderne Litera-
turtheoretiker Stanley Fish in einer hysterisch-entgleisten Gegenrede 20 bemerk-
te, demnächst postmoderne Texte oder gar Autor_innen auf den Scheiterhaufen 
wirft oder konstruktivistische Denker_innen an der Einreise in die USA hindert. 
Und die Probleme der Gegenwart bestehen gewiss nicht darin, dass gerade ir-
gendwo da draußen ein paar verrückte Baudrillard-Jünger_innen die Welt in Auf-
ruhr versetzen. Das kann man nur glauben, wenn man taub geworden ist für die 
hasserfüllten Stimmen der Gegenwart, für die «Lügenpresse»-Schreie, die Atta-
cken der Verschwörungstheoretiker_innen, die Verwünschungen, die die Trolle 
in den sozialen Netzwerken ausstoßen und die Ad-hoc-Einfälle eines amerika-
nischen Präsidenten, der Kriegsdrohungen gegenüber Syrien und Prahlereien 
mit Atomsprengköpfen gegenüber Nordkorea in Tweets verpackt. Das Problem 
ist ein in dieser Dimension neuartiger Propagandastil, eine Art des postmodernen 
Fundamentalismus, der die traditionellen akademischen Schemata zur Positions-
bezeichnung durcheinanderwirbelt. Es handelt sich um eine bizarre Mischung 
aus Relativismus und brutaler Machtpolitik, aus totaler Skepsis und glashartem 
Dogmatismus. Und wenn man schon das gängige Ordnungsvokabular bemühen 
möchte: Donald Trump und Wladimir Putin verkörpern dieses erkenntnistheo-
retische Hybrid, eben die Zwitterform des postmodernen Fundamentalismus. Sie 
leugnen vom Klimawandel bis zum Bruch des Völkerrechts oder unangenehmen 
journalistischen Enthüllungen jede Realität, die ihnen nicht passt, und demon-
tieren nach Belieben missliebige Gewissheiten in den endlosen Weiten der di-
gitalen Öffentlichkeit. Sie unterhalten ihre eigenen Fake-News-Kanäle von der 
persönlichen Twitter-Präsenz bis hin zu Russia Today. Aber: Sie kennen, bei all 
ihrer Pseudoskepsis, eben eine einzige, ideologisch und nationalistisch eingefärb-
te Wahrheit, die sie fraglos durchsetzen wollen. Natürlich, es stimmt: Putin und 
Trump haben den Fundamentalzweifel in eine Waffe verwandelt, um Misstrauen 
zu schüren. Aber ist das die reine Lehre postmoderner Philosophie, ist das konse-
quent ausbuchstabierter Konstruktivismus? Sicher nicht, denn dieser Fundamen-
talzweifel gilt immer nur für die Ansichten der Gegner_innen, nie für die eigene 

20  Vgl. Stanley Fish: Don’t blame 
Nietzsche for Donald Trump, in: 
Foreign Policy, dort datiert 9.8.2016, 
foreignpolicy.com/2016/08/09/dont-
blame-nietzsche-for-donald-trump/, 
gesehen am 25.10.2017.
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Position. Sie sind Realisten im Blick auf eigene Positionen, Total-Skeptizisten 
im Blick auf missliebige, das eigene Weltbild irgendwie störende Ansichten. Wer 
diesen Propagandastil des instrumentalisierten Zweifels zur Dogmendurchset-
zung dechiffrieren will, der sollte nicht irgendein Baudrillard-Büchlein lesen, 
sondern sich mit den jahrzehntelang eingesetzten Kampagnenmethoden der 
amerikanischen Tabakindustrie («Rauchen ist unschädlich, Nikotin kein Sucht-
mittel») und den Verwirrungstechniken derjenigen befassen, die den menschen-
gemachten Klimawandel leugnen. Hier stößt man auf ein düsteres PR-Skript, das 
tatsächlich politisch wirksam geworden ist und einem Dreischritt folgt. Schritt 1: 
Man attackiere klassische Expert_innen und etablierte Institutionen der Wahr-
heitsermittlung. Schritt 2: Man baue selbst Pseudo-Expert_innen und scheinbar 
neutrale, medienkompetente Autoritäten und Organisationen auf, die mithelfen, 
empirische Gewissheit in bloße Meinungsartikel zu verwandeln. Schritt 3: Man 
feiere den manipulativ produzierten Zweifel öffentlich als Erfolg, um gleichzeitig 
unbeirrt an der Durchsetzung der eigenen Dogmen zu arbeiten. 

Dieser Dreischritt ist gerade vor dem Hintergrund der aktuellen Kommunika-
tions- und Medienbedingungen enorm erfolgreich, weil sich insgesamt eine pu-
blizistische Machtverschiebung zeigt, die Desinformation einflussreicher werden 
lässt. Zu einem systemischen Bild gehört, dass der etablierte Journalismus – einst 
zentrale Wahrheits- und Verifikationsinstanz – in den USA und Europa von ei-
ner Vertrauenskrise gebeutelt wird und die PR-Branche massiv expandiert.21 (Auf 
eine Journalistin oder einen Journalisten kommen in den USA inzwischen nahezu 
fünf PR-Macher_innen, die im Vergleich zu ihren journalistischen Kolleg_innen 
deutlich höhere Gehälter beziehen). Hinzu kommt, dass Digitalgiganten den 
Werbemarkt kannibalisieren (von einem Werbedollar gehen durchschnittlich 
60 Cent an Google oder Facebook) und auf diese Weise die ohnehin gegebenen 
Refinanzierungsprobleme der Qualitätspublizistik verschärfen. Allerdings: Man 
kann im Sinne der Medium-Theorie (Joshua Meyrowitz) die erlebbare Evidenz-
krise auch –  aus einer umfassenderen Perspektive –  als Ergebnis einer «Dere-
gulierung des Wahrheitsmarktes» 22 begreifen, die Kontingenzerfahrungen durch 
die radikale Pluralisierung der Perspektiven intensiviert. Wer mag, kann sich 
barrierefrei zuschalten und seine Meinungen und Ansichten in die Erregungs-
kreisläufe einspeisen.23 Bereits die Art der Informationspräsentation in sozialen 
Netzwerken und digitalen Öffentlichkeiten suggeriert im Übrigen eine episte-
mische Gleichwertigkeit, die so nicht existiert, denn es fehlen in der Regel de-
finierende Glaubwürdigkeitssignale – im Extremfall steht die Lüge unmittelbar 
neben der Wahrheit, der Unsinn in direkter Konkurrenz zum Sinn. Man könnte 
sagen: Es regiert hier eine wortlose Ideologie, die ich die Gleichwertigkeitsdokt-
rin in der Informationspräsentation nennen möchte.24 Auch auf dem Smartphone, in 
der eigenen Timeline fließen Informationen sehr unterschiedlicher Qualität und 
Provenienz relativ unterschiedslos zusammen – ganz so, als handele es sich um 
völlig zu Recht unmittelbar rivalisierende Wirklichkeiten. Und schließlich und 
endlich gilt grundsätzlich: Einmal digitalisierte Information ist beweglich, hoch 

21  Zum Folgenden siehe auch 
Bernhard Pörksen: Die Deregulie-
rung des Wahrheitsmarktes. Von 
der Macht der Desinformation 
im digitalen Zeitalter, in: Günter 
Blamberger, Axel Freimuth, Peter 
Strohschneider (Hg.): Vom Umgang 
mit Fakten. Antworten aus Natur-, 
Sozial- und Geisteswissenschaften, 
Paderborn 2018 (im Erscheinen).

22  Die Formulierung von der 
Deregulierung des Wahrheitsmarktes 
entnehme ich einem Essay von 
Michael Seemann: Digitaler Tribalis-
mus und Fake News, in: ctrl-verlust.
net, dort datiert 29.9.2017, ctrl-
verlust.net/digitaler-tribalismus-und-
fake-news/, gesehen am 10.10.2017.

23  Vgl. Jayson Harsin: Regimes  
of Posttruth, Postpolitics, and Atten-
tion Economies, in: Communication, 
Culture & Critique, Vol. 8, Nr. 2., 2015, 
327 – 333.

24  Zum Begriff der Gleichwertig-
keitsdoktrin siehe ursprünglich: Paul 
Boghossian: Angst vor der Wahrheit. 
Ein Plädoyer gegen Relativismus und 
Konstruktivismus, Berlin 2013, 10.
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reaktiv, kann leicht von Plattform zu Plattform und von Netzwerk zu Netzwerk 
diffundieren. Im Kopieren, im Verlinken und wechselseitigen Zitieren werden 
so womöglich auch komplett erfundene Behauptungen aufgewertet (man denke 
nur an #pizzagate) – und gelangen von den Rändern und den Schmuddelecken 
des Diskurses in einem Prozess der Informationswäsche und der Quellenverdun-
kelung sehr direkt und sehr rasch ins Zentrum der öffentlichen Welt. Das heißt, 
allgemeiner betrachtet, dass sich die Vermittlung von Informationen im flüssi-
gen, beweglichen Aggregratzustand des Digitalen auf eine andere Ebene verla-
gert, sich gleichsam in die Horizontale hinein bewegt, ohne eine präfabrizierte, 
vergleichsweise stabile Unterscheidung von Peripherie und Zentrum, die noch in 
einer von Printmedien bestimmten Kultur sehr viel leichter stabilisierbar war.25

Was folgt aus all dem im Sinne einer verallgemeinernden Bilanz? Deutlich 
wird, dass es an der Zeit ist, die aktuellen Science Wars und die Skandalisierung 
der Postmoderne als eine Form der Selbstblockade und der Selbstentfremdung 
von echten Problemen zu begreifen. Eine solche Debatte geht zu Lasten einer 
wachen, interventionsbereiten Ideologieanalyse. Man sieht, wie sich das Bemü-
hen um Relevanz letztlich in die weltabgewandte Irrelevanz von rein innerakade-
mischen Positionskämpfen verwandelt hat. Was es jetzt braucht, ist ein Abschied 
vom Schulen- und Schurkendenken, um jenseits der spektakulär inszenierten 
Paradigmenkämpfe für den Wert einer offenen Gesellschaft und die Bedeu-
tung empirisch gesicherten Wissens zu streiten. Es gilt gegen einen autoritären, 
bizarren Irrationalismus anzugehen, der Wahrheitsfuror und Beliebigkeitsden-
ken eigentümlich vermischt und der hier als postmoderner Fundamentalismus be-
zeichnet wurde. Das wäre eine gemeinsame Vision, eine echte Aufgabe, die die 
Geistes- und Sozialwissenschaften wieder näher an die Gegenwart und die Dra-
men der wirklichen Welt heranführen könnte. Sie müssten allerdings, damit dies 
überhaupt gelingen kann, die Kunst der Einmischung und der öffentlichen Inter-
vention nach einer Phase der systematischen Entwertung und Marginalisierung 
von Debattenbüchern, Polemiken und reaktionsschnell formulierten Essays erst 
wieder lernen. Sie müssten sich von fachintern äußerst wirkmächtigen, seltsam 
einschüchternd wirkenden Unterscheidungen (Prominenz versus Reputation, 
Oberfläche versus Tiefe, Fachlichkeit versus Feuilletonismus) lösen bzw. diese 
zumindest auch als Diskursblockaden begreifen. Sie müssten sich bei der Wahl 
der sprachlichen Mittel von der Tabuisierung der Zuspitzung verabschieden, die 
heute in vielen Disziplinen implizit verlangt wird – und manchmal auch ganz ex-
plizit als Ausweis von Wissenschaftlichkeit gilt.26 Sie müssten, mit einem Wort, 
überhaupt öffentlich wirken wollen. All dies wäre nötig, denn was sich heute be-
obachten lässt, ist kein Streit philosophischer Schulen, keine im Scholastischen 
beheimatete Debatte. Man mag dies bedauern oder ignorieren, aber die Wahr-
heitskriege der neuen Zeit finden nicht mehr im Seminarraum statt.

—

BERNHARD PÖRKSEN

25  Vgl. hierzu die Arbeiten von 
Joshua Meyrowitz und Neil Postman, 
siehe überdies Pörksen: Die große 
Gereiztheit, insbesondere 24 – 61. 
Desweiteren sei – im Sinne eines 
Hintergrundbildes und einer grund-
sätzlichen Positionierung, die ich 
teile – auf folgenden Beitrag verwie-
sen: Melvin Kranzberg: Presidential 
Address. Technology and History: 
«Kranzberg’s Laws», in: Technology 
and Culture, Vol. 27, Nr. 3, 544 – 560. 

26  Zu der allmählichen Ver-
wandlung der Autorenexistenz des 
universitären Intellektuellen in die 
Indikatorenexistenz des Forschungs-
managers unter den Bedingungen 
der gegenwärtigen Wissenschaftspo-
litik siehe die vom Autor eröffnete, 
über mehrere Monate hinweg 
andauernde Zeit-Debatte, die sich 
unter folgendem Link findet: www.
zeit.de/serie/wo-seid-ihr-professoren, 
gesehen am 8.7.2018.
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1  Neil Postman: Wir amüsieren  
uns zu Tode, Frankfurt / M. 2008, 110.

2  Ebd., 114.

I.

Die wohl unterhaltsamste Passage von Neil Postmans Bestseller Wir amüsieren 
uns zu Tode befindet sich genau in der Mitte des Buches und bildet dessen dra-
matischen Höhepunkt. Um die These vom Entertainment als «Superideologie 
des gesamten Fernsehdiskurses» 1 zu dramatisieren, wählt er ein Beispiel von 
größtmöglicher Fallhöhe, das allen damaligen Leser_innen bekannt gewesen 
sein dürfte. Es ist die Fernsehdiskussion nach The Day After (Regie: Nicholas 
Meyer, USA 1983), einer der publikumsreichsten Erstausstrahlungen der ge-
samten Fernsehgeschichte. Hochkarätig besetzt mit Talkgästen wie Carl Sagan, 
Henry Kissinger, Elie Wiesel, Robert McNamara, George Shultz und ande-
ren bildete sie das Finale eines über Monate währenden Medienereignisses, bei 
dem es (an einem Höhepunkt der Friedensbewegung und nach dem Scheitern 
der Genfer Verhandlungen) um nichts Geringeres ging, als um den bald zu 
erwartenden Atomkrieg und das Ende der Menschheit. Postmans Kunstgriff 
besteht darin zu zeigen, dass nicht einmal der Ernst dieser ‹Lage› ausreicht, 
um eine Diskussion zu ermöglichen, die diesen Namen verdient und die zu-
mindest ansatzweise zur Buchkultur und der amerikanischen Rhetoriktradition 
aufschließen kann. Über etliche Seiten entfaltet sich seine Beschreibung von 
Details wie Carl Sagans Frisur und (ausbleibendem) Rollkragenpullover bis hin 
zur Gesamtsituation, dass «sprachgewandte Männer mit großer politischer Ur-
teilskraft» 2 vorgeführt werden, als seien sie bei einem Schönheitswettbewerb 
in Las Vegas. Und dies alles nur, um zu zeigen, dass Denken im Fernsehen 
gar nicht stattfinden kann – und zwar ungeachtet, wie wichtig das Thema, wie 
lauter die Absichten der Beteiligten und wie groß ihre Kompetenz auch sei; 
sondern aus rein medienspezifischen Gründen.

Dies wäre nicht erwähnenswert, würde der Beitrag von Bernhard Pörksen 
in diesem Heft (der auf Postman verweist) nicht genau diesem Strukturmodell 
‹klassischer› Medientheorie folgen. Dieses funktioniert erstens durch die Feststel-
lung von Dringlichkeit: Auf dem Spiel stehen akut «die Verständigungsfähigkeit 
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—
MEDIEN, UNIVERSITÄTEN, LÜGEN 
Ein Kommentar zum Beitrag von Bernhard Pörksen

von CLAUS PIAS
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und die Wertebindung der Gesellschaft» und damit das Politische selbst. 
Zweitens durch das Erschrecken eines Evidenzverlusts: Es ist eine mediale «Si-
mulationsmaschinerie», die «nackte Machtinteressen» camoufliert. Drittens 
durch die Zuschreibung von Verantwortlichkeit an Medien: Tweets und soge-
nannte soziale Medien bilden die Möglichkeitsbedingung einer «Mischung aus 
Relativismus und brutaler Machtpolitik». Und viertens durch ein medienhis-
torisches Verlustnarrativ, das neue an alten Medien bemisst: Die «Destabilisie-
rung der Printmedien» und das Ende der «Qualitätspublizistik» machen einer 
«Gleichwertigkeitsdoktrin» digitaler Medien Platz.

Dieses diskursstrategische Geviert lässt sich in verschiedenen Szenen der 
Medientheorie-Geschichte des 20. Jahrhunderts rekonstruieren – etwa in Karl 
Kraus’ Pressekritik des ‹Impressionistisch-Werdens› der Nachricht, in Günther 
Anders’ Fernsehkritik des Erfahrungsverlusts und der Zurichtung von Wirk-
lichkeit oder in Vilém Flussers Bildkritik des Verlusts von Argument und Ge-
schichtlichkeit. Erstens sind es stets medientechnologische Umbrüche, die den 
Grund von und den Appell zu Medientheorie bilden, die sie hervorrufen und 
provozieren. Durch dieses Dringlichkeitsargument schaffen sich Medientheo-
rien selbst den Ort ihrer Geltung. Zweitens geht deren Erscheinen mit einer 
Fremdheitserfahrung und einer Unterbrechung kultureller Routinen einher, 
deren Artikulation Medientheorien oft in die Rolle des Querulanten inner-
halb der akademischen Arbeitsteilung und der Disziplinensystematik verwiesen 
hat. Von dieser Position aus betreiben sie umfassende Gesellschaftskritik, die 
als Medienkritik reformuliert wird. Diese wiederum hängt drittens von einer 
vorgängigen Kodifizierung sogenannter Leitmedien ab, denen Verantwor-
tung flexibel zugeschrieben werden kann. In diesem Sinne war Medientheorie 
immer gezwungen, heterogenes Belegmaterial zu rekrutieren, und gestaltete 
sich notwendig ‹dilettantisch›. Viertens impliziert diese verstreute Kausalitäts-
behauptung eine Epochalisierung: Kulturtechniken, Mentalitäten (und da-
mit auch Medientheorien selbst) stellen sich selbst als Produkte bestimmter 
Medienepochen dar. Klassische Medientheorien favorisieren daher die Autor_
innenposition des ‹letzten Zuschauers›  –  die eines_einer Beobachter_in im 
Dazwischen, der_die im Moment des Umbruchs noch zu erkennen vermag, 
was gerade verschwindet, und noch vom Untergang berichten kann.

Während man (schon aus wissenschaftspolitischen Gründen) kaum bereit 
sein wird, das Dringlichkeitsargument zu revidieren, wären die weiträumigen 
(und tatsächlich offenen) Fragen, wie man mit dieser medientheoretischen 
und medienkritischen Tradition umgehen möchte, die ja lange Zeit auch un-
abhängig von der Existenz einer disziplinären Medienwissenschaft praktiziert 
wurde und wird. Solche Fragen beträfen etwa die Notwendigkeit der Annahme 
von ‹Leitmedien› und der ihnen unterstellten Homogenität, die je nach Wahl 
des Beobachtungsausschnitts einzelner Phänomene zerfallen dürfte. Gibt es 
überhaupt ‹die› digitalen Medien? Sie beträfen darüber hinaus das Thema je-
ner Kausalitätszumutung, die die Bedeutung der Medien der Medientheorie je 
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erst konstituiert. Wie viel ist man eigentlich bereit, ‹den Medien› zuzumuten? 
Und sie beträfen zuletzt die Frage der Epochalisierung und damit die ‹Trauer 
der Vollendung› bestimmter Medienkulturen, auf die Hans Blumenberg ein-
mal lapidar antwortete, es gebe keine Augenzeugen von Epochenumbrüchen.3 
Lassen sich vielleicht diagnostische ‹Gegenbegriffe› finden, die nicht eines Ver-
lustnarrativs bedürfen?

II.

Bernhard Pörksens Beitrag ist offensichtlich ein Appell: Er endet mit einem 
Aufruf zur Wirksamkeit außerhalb der Universität, mit der Forderung ein 
«Schulen- und Schurkendenken» zu verabschieden, für «den Wert einer offe-
nen Gesellschaft» einzutreten und eine «gemeinsame Vision, eine echte Auf-
gabe [für …] die Geistes- und Sozialwissenschaften» zu entwickeln, die diese 
wieder an die «Dramen der wirklichen Welt heranführen» möge. Damit loka-
lisiert sich der Text nicht allein in der Gattung der Medien-, sondern auch der 
Universitätskritik.4 Seine Argumentation entfaltet sich ausgehend von der Dia
gnose einer doppelten Entwendung des konstruktivistischen Projekts, die von 
ihrer Anlage her bekannt ist.5 Sie handelt einerseits von der Trauer, dass sich Ab-
weichung in Normativität verwandelt habe, Antiautoritäres zur neuen Autorität 
aufgestiegen sei, Anti-Orthodoxie in Orthodoxie und Skepsis in Dogmatismus 
umgeschlagen sei.6 Oder mit den Worten von Geoffrey Winthrop-Young: Paris 
ist auch nicht mehr das, was es mal war.7 Andererseits handelt sie von der Wut, 
dass und wie konstruktivistische Theoreme (hier als «postmodern» zusammen-
gefasst) von einer populistischen ‹Gegenseite› nach Belieben gekapert werden 
können 8 – sei es in Form der Verschleierung finanzieller, politischer oder mili-
tärischer Interessen oder sei es in Form der Zuschreibung einer Macht, die der 
Konstruktivismus selbst nie haben wollte, nämlich (vermeintlich) als philoso-
phischer Berater für Phänomene wie Fake News zu gelten. 

So sehr man diesem Argument auch zugeneigt sein mag, so sehr drängen sich 
doch drei Beobachtungen auf: Erstens hinterlässt der Beitrag (trotz seiner kämp-
ferischen Entschlossenheit) eine leichte Ungewissheit, wie man mit dieser Situa-
tion nun umgehen soll – eine Ungewissheit, die nicht zuletzt Züge der beschrie-
benen Konfusion der ‹Fronten› selbst trägt. Denn wie würde die geforderte 
«Erkenntnistheorie des Widerstands» aussehen? Und wo würde sie stattfinden? 
Offensichtlich will sie sich nicht dem Neuen Realismus ergeben und dennoch 
einer «Sehnsucht nach Verbindlichkeit» nachkommen. Sie will dem ursprüng-
lichen Gestus des Konstruktivismus treu bleiben und dennoch an die «Dramen 
der wirklichen Welt heranführen», die Rhetorizität von Wahrheitsansprüchen 
bloßlegen und zugleich in bestimmten Kontexten auf so etwas wie ‹Tatsachen-
wahrheiten› insistieren. Geht es also um so etwas wie «strategic essentialism» 
(Gayatri Chakravorty Spivak) in Fragen der Beobachtung? Um eine Kasuis-
tik des Konstruktivismus, wie der Überzeugungsversuch Heinz von Foersters 

3  Vgl. Hans Blumenberg: 
Legitimität der Neuzeit, Frankfurt / M. 
1996, 545.

4  Erhellend dazu Stefan  
Collini: Speaking of Universities, 
London/New York 2017. 

5  Wie eminent die Frage nach 
‹Ermüdungserscheinungen› des 
Konstruktivismus ist, bezeugt die 
Existenz eines DFG-Graduiertenkol-
legs («Das Reale in der Kultur  
der Moderne»), das sich bereits seit 
2010 um Alternativen bemüht.

6  Für ein vergleichbares 
Phänomen vgl. als Vorschlag einer 
Historisierung und Systematisierung 
David Kaldewey: Der Campus als 
‹Safe Space›. Zum theoretischen 
Unterbau einer neuen Bewegung, in: 
Mittelweg, Nr. 36, H. 26 / 4 – 5, 2017, 
132 – 153.

7  Vgl. Geoffrey Winthrop-Young:  
What was Kittler’s Media Theory?, 
Vortrag auf dem Colloquium The 
Sirens Go Silent, New York, 16.3.2013, 
youtu.be/DDUNszH_FWE, gesehen  
am 29.6.2018.

8  Vgl. prominent dazu  
Bruno Latour: Das Elend der Kritik, 
Zürich, Berlin 2007.
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nahelegen könnte? Und umgekehrt könnte man fragen: Woher kommt die Ge-
wissheit, dass diese Erkenntnistheorie so erfolgreich wäre, wenn sie nur erst den 
Seminarraum verlassen hätte? Zumal wenn man umgekehrt konstatiert, dass 
akademische Milieus ohnehin machtlos sind und ihr Einfluss (wie polemisch ge-
zeigt) maßlos überschätzt wird? Zumal man aus systemtheoretischer Perspektive 
ohnehin damit umzugehen hätte, dass Wissenschaft und Politik als Systeme 
mit unterschiedlichen Leitdifferenzen aneinander vorbei umwelten. Der Text 
scheint sich damit streckenweise in den Widerspruch zu verstricken, den er ana-
lysiert: Auf der einen Seite ‹Theorie›, die nur das Gespinst einer Minderheit im 
Elfenbeinturm sei, auf der anderen Seite aber ‹Theorie›, die durch ihre breite 
gesellschaftliche Durchsetzung enormen politischen Flurschaden anrichtet. Bei-
des ist, so könnte man behaupten, von ebenso stillschweigenden wie tradierten 
Vorannahmen über Rolle und Funktion der Universität getragen, insofern man 
ihr entweder nichts zutraut oder ihr zu viel zumutet.

Zweitens könnte man daher (auf die Gattungsfrage zurückkommend) be-
haupten, dass Pörksens Diskussionsbeitrag eine antiakademische Sprecher_
innenposition beansprucht, wenn man Antiakademismus als das eingeschlos-
sene Ausgeschlossene der Universität versteht. Denn wie kaum eine andere 
Institution kapitalisieren Universitäten (und zwar ideologisch wie finanziell) 
genau diejenige Kritik, die auf ihre eigene Abschaffung zielt.9 Dieser Mechanis-
mus ist ihre Stärke und zugleich Blindheit, und er verläuft (wie Stefan Collini 
bemerkt hat) in Rhythmen von Reformtrauer: «[T]he alien measures which 
each generation of champions of the ‹idea of the university› complain about are 
usually introduced by statements from politicians or administrators that at least 
pay lipservice to the diluted version of the day before yesterday’s ‹idea of the 
university› literature.» 10 Insofern könnte man die Widersprüche des Textes auf 
eine bestimmte Sprecher_innenposition zurückführen. Diese wäre dem ersten 
Typus von Hanna Engelmeiers Taxonomie des historischen Antiakademismus 
zuzuschlagen: eine in progressiven wie konservativen Formen anzutreffende 
Kritik, die «mit der Sorge gepaart [ist], dass die Universität ihren Auftrag, der 
Wahrheitsfindung und Nützlichkeit einer wie immer zu beschreibenden Ge-
sellschaft zu dienen, nicht mehr erfüllen kann. Sie verbindet sich […] mit nos-
talgischen Wünschen, in eine möglicherweise nur in der Fantasie vorhandene 
Universität […] zurückzukehren.» 11

Drittens könnte man die rezenten Schuld- oder Wirkungszuweisungen einer 
sogenannten Postmoderne auch als Chance zu deren historischer Aufarbeitung 
begreifen.12 Denn was an den Diskussionen, die ja weit über den vorliegenden 
Beitrag hinaus geführt werden, auffällt, ist deren Verengung der postmodernen 
Agenda auf einige erfolgreiche geistes- und kulturwissenschaftliche Bewegun-
gen oder Kritiken wie Dekonstruktion, Konstruktivismus oder Medientheorie. 
Diese Reduktion ist ebenso schmeichelhaft wie falsch. Sie spricht den Geistes- 
und Kulturwissenschaften eine Bedeutung zu, die sie generell sicher gerne be-
säßen, die sie aber in ihren individuell unterstellten Folgen (z. B. Donald Trump 

9  Vgl. Hanna Engelmeier, Philipp 
Felsch: ‹Gegen die Uni studieren›. 
Ein Vorwort, in: Mittelweg Nr. 36, 
H. 26 / 4 – 5, 2017, 4 – 13.

10  Collini: Speaking of Uni- 
versities, 62.

11  Engelmeier, Felsch: ‹Gegen  
die Uni›, 5 f.

12  Etwa im Sinne von Jean 
François Lyotard: Die Moderne 
redigieren, Bern 1988.
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als «postmoderne[r] Herrscher») genauso entschlossen zurückweisen müssen. 
Was die Reduktion falsch macht, ist die rückblickende Unterschlagung des ge-
samten Diskurses um ein postindustrielles Zeitalter, der sich eben nicht in den 
Kultur- und Geisteswissenschaften, sondern seit den 1960er Jahren in Wirt-
schaft, Politikberatung, Soziologie und Technowissenschaften herausgebildet 
hat.13 Sucht man eine gesellschaftspolitisch einflussreiche postmoderne Agenda, 
wäre sie wohl eher dort zu finden – in einer antikommunistischen Strategie, die 
dazu diente, den ‹Wettlauf der Systeme› zu gewinnen, indem man sich auf ein 
anderes Spielfeld begibt. Die Verantwortung für die Gegenwart an eine rein 
geistes- und kulturwissenschaftliche Postmoderne zu delegieren, ignoriert in-
sofern nur die Notwendigkeit, diese als Seitenzweig eines viel umfassenderen 
Diskussionszusammenhangs zu realisieren. Und man könnte durchaus fragen, 
wem diese Verengung nutzt.

III.

Neben den Motiven von Medien- und Universitätskritik ist interessant, welche 
Vorannahmen in der Beobachtung des Phänomens Fake News enthalten sind. 
Jürgen Kaube etwa hat Verwunderung über die Empörung geäußert, weil sie 
die implizite Annahme enthält, dass im politischen System zuvor immer ‹Wahr-
heit› geherrscht habe.14 Dies ähnelt der klassischen Diagnose Hannah Arendts: 
«[G]ezielte Irreführungen und blanke Lügen als legitime Mittel zur Erreichung 
politischer Zwecke kennen wir seit den Anfängen der überlieferten Geschichte. 
Wahrhaftigkeit zählte niemals zu den politischen Tugenden, und die Lüge galt 
immer als ein erlaubtes Mittel in der Politik.» 15 Möglicherweise ist es eine Frage 
von Art und Ausmaß, gepaart mit einem Interesse am Neuen digitaler Medien, 
die diese historische Evidenz zeitweilig vergessen gemacht hat. Sicherlich aber 
taugt sie dazu, gewisse Grundannahmen zu historisieren, die den stillschweigen-
den Grund zu Empörung und Appell bilden. Denn die Wahrheits- und Wahr-
haftigkeitspflichtigkeit des Politischen ist als historisch kontingenter Kern der 
Argumentation relativ jung. Sie verweist auf die modernen, demokratischen 
Prinzipien von Transparenz und Kontrolle, die sich im Zuge der Aufklärung eta-
bliert haben. So hatte Immanuel Kant in seiner kleinen Schrift Über ein vermein-
tes Recht aus Menschenliebe zu lügen selbstbewusst für die Praxistauglichkeit des ka-
tegorischen Imperativs und für eine Politik des weltbürgerlichen Vernunftrechts 
plädiert.16 Dieses Projekt eines rigorosen politischen Lügenverbots ist seitdem 
vielfach diskutiert worden.17 In seiner antimachiavellistischen Stoßrichtung ist es 
Produkt einer Kultur der Aufrichtigkeit, die die bis dahin vorherrschenden poli-
tischen Klugheitsregeln von simulatio und dissimulatio desavouiert und mit mora-
lischen Begriffen wie Heuchelei, Lüge oder Verleumdung belegt hat.18 Bis in die 
Wortwahl hinein wiederholen die heutigen Vorwürfe diese Umwertung – etwa 
wenn von der «Simulationsmaschinerie» Putins die Rede ist, die mit «nackte[n] 
Machtinteressen» einhergehe. 

13  Vgl. etwa Zbigniew Brzezinski: 
Between Two Ages: America’s Role 
in the Technetronic Era, New York 
1970; Daniel Bell: The Coming of the 
Post-Industrial Society, New York 1973; 
Alain Touraine: The Post-Industrial 
Society. Tomorrow’s Social History: 
Classes, Conflicts and Culture in the 
Programmed Society, London 1971.  
Die Kenntnis dieses Diskussionszu-
sammenhangs wird noch explizit  
in Jean François Lyotard: La Condition 
postmoderne: Rapport sur le savoir, 
Paris 1979.

14  Vgl. Jürgen Kaube: Was tun 
gegen ‹Fake-News›? Die Realität ist 
nicht konsenspflichtig, in: Frankfurter 
Allgemeine Zeitung, dort datiert 
17.1.2017, faz.net/-gqz-8qftl, gesehen 
am 12.7.2018.

15  Hannah Arendt: Die Lüge in  
der Politik, in: dies.: Wahrheit  
und Lüge in der Politik. Zwei Essays, 
München 1972, 7 – 43, hier 8.

16  Vgl. Immanuel Kant: Über ein 
vermeintes Recht, aus Menschen
liebe zu lügen, in: Kleinere Schriften 
zur Geschichtsphilosophie, Ethik und Po-
litik, hg. v. Karl Vorländer, Hamburg 
1973, 199 – 206.

17  Vgl. Georg Geismann, Hariolf 
Oberer (Hg.): Kant und das Recht der 
Lüge, Würzburg 1986.

18  Vgl. Wolfgang G. Müller: Ironie, 
Lüge, Simulation, Dissimulation  
und verwandte rhetorische Termini, 
in: Christian Wagenknecht (Hg.):  
Zur Terminologie der Literaturwissen-
schaft, Stuttgart 1988, 189 – 208.
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Eine Reflexionsmöglichkeit bestünde also darin, nicht den modernen Refle-
xen zu folgen, sondern gerade umgekehrt die vormodernen Begriffe ernst zu 
nehmen. Wenn es tatsächlich so ist, dass die Gegenwart von einem epochalen 
Wandel der Medienkultur gekennzeichnet ist, an dessen Beschreibung moder-
ne Begriffe und Konzepte stumpf werden, dann braucht es vielleicht andere 
‹Gegenbegriffe›. Und wenn die modernen Begriffe zunehmend anachronistisch 
werden, gälte es vielleicht, diesen Anachronismus gerade zu forcieren und auf 
vormoderne Begriffe zurückzugreifen.19 Es ginge dabei nicht darum, deren Gel-
tung zu behaupten, sondern darum, sie für ein Gedankenexperiment fruchtbar 
zu machen, das die Frage der Epochalität unserer gegenwärtigen (digitalen) 
Kultur hervortreibt.20

In diesem Sinne bieten die Klugheitslehren der Renaissance und des Barock 
einen reichen Vorrat an Philosophie, Theorie und Kasuistik der politischen 
Lüge, der auf die berühmte Formel qui nescit dissimulare nescit regnare zu brin-
gen ist.21 Der Rechtfertigungsansatz für die politische dissimulatio (wie er pro-
minent etwa bei Machiavelli artikuliert ist) liegt dabei in der Staatsräson, d. h. 
im Zusammenhalt und der Bewahrung gesellschaftlicher Ordnung. Diese 
zwingt den Fürsten, sich so zu verhalten, wie sich der Einzelne nicht verhalten 
sollte. Die Ethik des Amtes dominiert die Ethik des Individuums, insofern sie 
Privatperson und Amtsinhaber_in trennt.22 Oder anders herum: Die Kunst des 
Betrugs steht im Zeichen einer höheren Wahrheit; sie ist nicht Selbstzweck, 
sondern an immer schon moralisch ausgestattete Ziele geknüpft (auch wenn 
wir diese heute nicht teilen würden). In diesem Sinne ist Machiavelli als Rea-
list und Physiker republikanischer Politik interpretiert worden, der eine prag-
matische Kategorisierung von Methoden vornimmt und das Handeln politi-
scher Akteur_innen von Intentionalität auf Funktionalität umstellt.23 Zugleich 
hat die dissimulatio als literarische Strategie des Fingierens eine eminent ästhe-
tische Dimension. Nicht nur im Kontext der Politik, sondern auch in dem der 
Moralistik der höfischen Gesellschaft gilt daher eine Logik der «ehrenwer-
ten Verhehlung» und des «tugendhaften Betrugs», die ihre Praktikant_innen 
nicht zuletzt vor der unerträglichen Nacktheit der Tugend 24 schützt. An solche 
Annahmen schloss sich eine umfangreiche Kasuistik guter und schädlicher 
simulatio und dissimulatio an, deren genauere Betrachtung für die Gegenwarts-
beschreibung fruchtbar gemacht werden könnte – nicht zuletzt wenn es wie 
in Pörksens Beitrag um fallweise Abwägungen der Gültigkeit und Reichweite 
konstruktivistischer Epistemologien geht.

Für einen solchen Blickwechsel auf die Lüge als Normalfall (und nicht als 
Ausnahmefall) des Politischen, könnten mindestens zwei Referenzen hilfreich 
sein, in deren Denken die vormoderne Komplexität und Funktionalität der 
Lüge präsent ist. 

Einerseits die bereits zitierte Hannah Arendt, die im Anschluss an Leibniz 
verschiedene, je eingeschränkte Wahrheitstypen unterscheidet: «Wenn poli-
tische Macht sich an Vernunftwahrheiten vergreift, so übertritt sie gleichsam 

19  Dies wurde innerhalb der  
hier verhandelten ‹Postmoderne› 
durchaus unternommen, etwa  
in prominenten Rückgriffen  
auf das Mittelalter oder auf die  
Wunderkammer. 

20  Eine solchen Versuch der 
experimentellen Verschränkung 
organisationssoziologischer 
Gegenwartsbeobachtungen mit vor-
modernen Begriffen und Konzepten 
haben wir zur Diskussion gestellt 
in Timon Beyes, Claus Pias: Trans
parenz und Geheimnis, in: Zeitschrift 
für Kulturwissenschaften, Nr. 8, H. 2, 
2014, 111 – 130.

21  Zur Dissimulation als Praxis in 
Diplomatie, Politik und Intimität vgl. 
Jean-Pierre Cavaillé: Dis / simulations. 
Jules-César Vanini, François la Mothe  
le Vayer, Gabriel Naude, Louis Machon et 
Torquato Accetto, Paris 2002.

22  Vgl. Herfried Münkler: Mach
iavelli. Die Begründung des politischen 
Denkens der Neuzeit aus der Krise der 
Republik Florenz, Frankfurt / M. 1984.

23  Vgl. Herfried Münkler: Moral-
virtuosen sind gefährlich, in: Brand 
Eins, Nr. 9, 2011, 88 – 93.

24  Torquato Acetto: Della 
dissimulazione onesta [1641], in: 
Benedetto Croce, Santino Caramella 
(Hg.): Politici e moralisti del seicento, 
Bari 1930, 143 – 173. Dank an Horst 
Bredekamp für diesen Hinweis.
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das ihr zugehörige Gebiet, während jeder Angriff auf Tatsachenwahrheiten 
innerhalb des politischen Bereichs selbst stattfindet.» 25 Gegen Kants Rigoris-
mus bringt Arendt die Lüge hier als notwendigen Bestandteil des Politischen 
(wenn nicht gar dessen Wesen) in Anschlag, was umgekehrt bedeutetet, dass 
(absolute) Wahrheitsansprüche «vom Standpunkt der Politik [aus] gesehen […] 
despotisch» sind.26 Dies schließt Kritikfähigkeit  –  im Falle Arendts etwa der 
Vertuschungs- und Täuschungsversuche der US-Regierung während des Viet-
namkrieges – eben nicht aus, sondern ein. 

Andererseits aber wäre Niklas Luhmann anzuführen, der mit seiner System-
theorie an vormoderne Wahrheitsdiskurse des Politischen anschließen kann, 
weil sich die Codierung des Funktionssystems Politik nicht mit dem Moralcode 
gut / schlecht gleichsetzen lässt. «Mein Eindruck [so Luhmann] ist, dass nur 
damals das Problem der Ehrlichkeit in der Politik wirklich ernst genommen 
und diskutiert worden ist».27 Autoren wie Accetto, Bacon oder Machiavelli sind 
systemtheoretisch deshalb reizvoll, weil sie zwei Paradoxien artikulieren: die 
des Moralcodes und die der Kommunikation. 

Bei der Paradoxie des Moralcodes geht es darum, dass die Moral gelegentlich unmo-
ralisches Handeln erfordert, wenn sie sich nicht selbst unmöglich machen will. Bei 
der Paradoxie der Kommunikation geht es um die Kommunikation von Nichtkom-
munizierbarem. Die Vergeblichkeit des Sichabmühens an diesen beiden Paradoxien 
hat zu hochartifiziellen Konstrukten geführt, die zu dem Besten gehören, was man 
über unser Thema finden kann.28

Da diese jedoch seit Kant nicht mehr in den Kategorien der prudentia verhan-
delt werden können, bleibe – so Luhmann – nur noch Naivität oder Zynismus 
im Umgang mit Moral übrig. Wo das Projekt der Aufklärung gescheitert sei, 
weil es eine «moralische Integrierbarkeit der Gesellschaft» voraussetzte und 
heute «niemand, der sich für Moral einsetzt, in Anspruch nehmen kann, die 
Gesellschaft zu vertreten», werden die vormodernen Kasuistiken wieder rele-
vant: «Eine [politische] Ethik, die modernen gesellschaftlichen Verhältnissen 
gerecht werden will, müßte über die Anwendung und Nichtanwendung von 
Moral befinden können. [Und sie …] hätte vor allem diese Eigenregie des Sys-
tems zu reflektieren».29 

—

25  Hannah Arendt: Wahrheit  
und Politik, in: dies.: Wahrheit und 
Lüge, 44 – 92, hier 49.

26  Ebd., 61.
27  Niklas Luhmann: Die Ehrlich-

keit der Politiker und die höhere 
Amoralität der Politik, in: Detlef 
Horster (Hg.): Die Moral der Gesell-
schaft, Frankfurt / M. 2008, 163 – 174, 
hier 164.

28  Ebd., 166.
29  Ebd., 174, 168.
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Wer zu rekonstruieren versucht, seit wann usergenerierter Content, der über 
sozialmediale Plattformen zirkuliert und deren ‹Leitwährung› ist,1 in der all-
gemeinen Öffentlichkeit als etwas wahrgenommen wird, das einer Modera
tion – also einer Lenkung und Steuerung, Mäßigung und Dämpfung – unter-
liegt und bedarf, stößt ziemlich schnell auf einen initialen Artikel von Adrian 
Chen, der am 16. Februar 2012 auf Gawker publiziert wurde. Ausgangspunkt 
war ein geleaktes Richtliniendokument, das Chen über digitale Mikroarbeit 
verrichtende Vertragspartner eines kalifornischen Subunternehmens namens 
oDesk zugespielt wurde: «Facebook’s Operation Manual for Content Modera-
tors».2 Auf den zu Ausbildungs- und Trainingszwecken erstellten Präsentations-
folien, deren Existenz bis dato weitgehend unbekannt gewesen war und die in 
der Folge durch zahlreiche ähnliche Leaks und Investigativrecherchen bestätigt 
wurden,3 artikulieren sich Kriterien, Klassifikationen und Handlungsanweisun-
gen, die menschliche Akteur_innen in die Lage versetzen sollen, unerwünschte 
Inhalte als solche zu identifizieren und einem bis zu Inhaltslöschung und Sus-
pension von Nutzer_innen eskalierbaren Prozess der ‹Moderation› zuzuleiten. 

Sortiert in allgemeinere Kategorien – «Sex and Nudity», «Illegal Drug Use», 
«Theft Vandalism and Fraud», «Bullying and Harassment», «Hate Content», 
«Graphic Content», «Self-harm», «Credible Threats» –, fallen die derart sub-
sumierten Inhaltsbestimmungen schon im nächsten Schritt deutlich deskriptiver 
aus und lassen erahnen, was aus Sicht eines Plattformbetreibers  –  der seine 
Benutzeroberflächen einerseits werbeökonomisch rationalisiert, andererseits 
potenzielle Haftungsrisiken zu minimieren sucht – alles umzulenken und abzu-
schwächen ist: «Depicting the mutilation of people or animals, or decapitated, 
dismembered, charred, or burning humans», «People ‹using the bathroom›», 
«Images of drunk and unconscious people, or sleeping people with things drawn 
on their faces», «Mothers breastfeeding without clothes on» etc. 

Neben vielleicht erwartbaren Empörungswellen, die sich an bestimmten Dif-
ferenzierungsbemühungen der Facebook-Richtlinien entzündeten («male nipples 
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detritus: ‹Error› and the logic  
of opacity in social media Content-
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are ok»), ist den ersten Reaktionen aus heutiger Sicht vor allem zu entnehmen, 
dass Content-Moderation zum damaligen Zeitpunkt auch für Plattformanalys-
ten ein relativ unerforschtes Gelände darstellte –  insbesondere hinsichtlich der 
konkreten operativen Implementierung und Pragmatik der anbieterseitig institu-
tionalisierten Moderationsroutinen. Chens Beitrag verstand sich denn auch aus-
drücklich als erstes Kartierungsangebot, hinterließ aber vor allem den Eindruck, 
dass sich hier eine Reihe sehr grundsätzlicher Fragen stellen: Zu welchen me-
dientechnischen Bedingungen regulieren Plattformen Inhaltserzeugungen ihrer 
User_innen? Welche normativen Vorannahmen werden wie in Richtlinien und 
Skripte übersetzt? Welche Legitimitätsansprüche und ökonomischen Kalküle 
sind diesen Handlungsvorschriften eingeschrieben? Zu welchen Operationsket-
ten werden menschliche und nichtmenschliche Akteur_innen im Zuge der Mo-
derationsleistung verbunden? Wie verhalten sich nach menschlichen Einzelfall-
beurteilungen getroffene zu automatisch generierten Entscheidungen? Weshalb 
wird die dabei anfallende Arbeit vorwiegend im Unsichtbaren verrichtet – und: 
von wem, wo und unter welchen ökonomischen Rahmenbedingungen? 

Nach einer gewissen Latenzphase ist die Frage nach Zuschnitt und Reich-
weite plattformspezifischer Content-Moderation mittlerweile auch im medien
wissenschaftlichen Diskurs angekommen. Neben den Beiträgen von Sarah 
T. Roberts 4 liegt mit Tarleton Gillespies Custodians of the Internet. Platforms, 
Content-Moderation, and the Hidden Decisions That Shape Social Media nun eine 
erste Monografie vor, die nicht nur exemplarische Einzelfälle wie Face-
books temporäre Löschung des ikonischen Vietnamkriegsfotos von Nick Ut 
(The Terror of War, 1972),5 «adult nudity» im Kontext fotografischer Holocaust-
Dokumente 6 oder die ebenfalls breit diskutierten «breastfeeding photos» be-
handelt, sondern sich an einer systematischeren Klärung versucht.7 

Gillespie versteht Moderation als konstitutiven Plattformprozess, der indus-
trieweit ein flexibel konfigurierbares soziotechnisches Ensemble («moderation 
apparatus») hervorgebracht hat, in dem medientechnische Arrangements in 
Kooperation mit menschlichen Programmier-, Regelungs- und Bewertungs-
leistungen zu Plattformpolitiken führen, die als «Gemeinschaftsstandards» 
veröffentlicht werden, in wesentlichen Hinsichten aber intransparent bleiben. 
Die verfügbaren Handlungsmodelle der Inhaltserkennung, -prüfung und 
-löschung werden hier unterschiedlich gewichtet und prozedural kombiniert: 
Von der kompletten Inhaltssichtung durch den Betreiber (editorial review) über 
die quasiselbstregulative Inanspruchnahme von Nutzer_innengemeinschafen 
(community flagging), die zumindest Vorarbeiten hinsichtlich der Identifizierung 
und Meldung erbringen sollen, bis zu Versuchen, die Moderation weitgehend 
an technische Akteure zu delegieren (automatic detection) und editoriale wie nut-
zerseitige Entscheidungsspielräume entsprechend zu minimieren. Unabhängig 
von konkret umgesetzten Regimen sei die Moderationsfrage für Plattformen 
keine nachrangige, sondern betreffe  –  insbesondere in medienökonomischer 
Hinsicht 8 – deren Kern:

SIMON ROTHÖHLER

4  Vgl. Roberts: Digital deritus; 
dies.: Content-Moderation,  
in: Laurie A. Schintler, Connie L.  
McNeely, Geoffrey J. Golson 
(Hg.): Encyclopedia of Big Data (im 
Erscheinen); dies.: Commercial 
Content-Moderation: Digital 
laborers’ dirty work, in: Safiya Umoja 
Noble, Brendesha M. Tynes (Hg.): 
The Intersectional Internet: Race,  
Sex, Class and Culture Online, New 
York 2016, 147 – 159.

5  Vgl. Roberts: Digital detritus.
6  Vgl. Alexis C. Madrigal:  

Inside Facebook’s Fast-Growing 
Content-Moderation Effort, in:  
The Atlantic, dort datiert 7.2.2018, 
theatlantic.com/technology/archive/ 
2018/02/what-facebook-told-insiders-
about-how-it-moderates-posts/552632/, 
gesehen am 28.7.2018.

7  Vgl. Tarleton Gillespie: Custodi-
ans of the Internet. Platforms, Content-
Moderation, and the Hidden Decisions 
That Shape Social Media, New Haven, 
London 2018, 141 – 175.

8  Das Primat werbeökonomischer 
Logiken der Content-Moderation 
war zuletzt im Fall von YouTube  
zu beobachten, vgl. Davey Alba: 
YouTubes Ad Problems Finally  
Blow Up in Google’s Face, in: wired.
com, 25.3.2017.
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[M]oderation is, in many ways, the commodity that platforms offer. Though part of 
the web, social media platforms promise to rise above it, by offering a better expe-
rience of all this information and sociality: curated, organized, archived, and mode-
rated. [...] Moderation is not an ancillary aspect of what platforms do. It is essential, 
constitutional, definitional. Not only can platforms not survive without moderation, 
they are not platforms without it. Moderation is there from the beginning, and 
always; yet it must be largely disavowed, hidden, in part to maintain the illusion of 
an open platform and in part to avoid legal and cultural responsibility. Platforms face 
what may be an irreconcilable contradiction: they are represented as mere conduits 
and they are premised on making choices for what users see and say.9

Die auf einer komplexen soziotechnischen Logistik 10 basierende Pragmatik von 
Moderation fällt demnach mit der strategischen Kommunikation von Neutralität 
zusammen, die Gillespie als zentralen «Mythos» 11 der Plattformpolitik begreift, 
der Mitte der 2000er Jahre auf dem Feld des Copyrights (man denke beispiels-
weise an YouTubes 2007 eingeführte Content-ID oder an die aktuelle Debatte 
in der EU um leistungsschutzrechtliche Uploadfilter) ins Wanken geriet, bevor 
schließlich – Gillespie nennt den 2006 in Großbritannien erlassenen Terrorism 
Act als Wendepunkt (Plattformbetreibern bleibt seitdem zwei Tage Zeit, bevor 
ein nichtgelöschter Content als anbieterseitig endorsed gilt) – vor allem die sozial-
mediale Distribution von Inhalten in den Mittelpunkt rückte, die extremistische 
Gruppierungen zu Propaganda- und Rekrutierungszwecken lancieren. 

Prinzipiell fragwürdig erscheint der Neutralitätsmythos zugleich mit Blick auf 
Moderationspraktiken, die effektiv als Zensur wirksam werden und dem kom-
munizierten Selbstverständnis als grundsätzlich offene, barrierelose «speech ma-
chines» zuwiderlaufen.12 Hier geht es meist weniger um Piraterie, Pornografie 
oder Terrorismus, sondern um die mit ökonomischen Rationalitäten verbundene 
Anpassungsbereitschaft von Plattformbetreibern, was in einer Reihe von Fällen 
de facto zur Übernahme und Durchsetzung von Regulationsdoktrinen autokra-
tischer Regime geführt hat.13 Sarah Roberts argumentiert diesbezüglich, dass der 
Mythos einer gleichsam plattformtechnisch garantierten ‹Neutralität› einer be-
wussten Depolitisierung im Sinne der «brand protection» geschuldet ist: «[T]his 
operating logic of opacity serves to render platforms as objective in the public 
imagination, driven by machine / machine-like rote behavior.» 14 Die investierten 
normativen Gehalte des Moderationsdesigns werden demzufolge geblackboxt 
und verschwinden regelmäßig hinter der popularisierten Vorstellung einer ‹neut-
ralen› technischen Delegierbarkeit, die vorgeblich ohne human bias ist. 

Auch Gillespie betont, dass die konkrete Ausgestaltung gegenwärtig instal-
lierter Moderationsdispositive in erster Linie als Reaktion auf das gewaltige 
Volumen und die «echtzeitliche» 15 Zirkulation von usergenerierten Inhalten 
verstanden werden muss: 

Content is policed at scale, and most complaints are fielded at scale. More impor-
tant, the ways moderators understand the problems have been formed and shaped 
by working at this scale. […] What to do with a questionable photo […] when you’re 
facing not one violation but hundreds exactly like it, and thousands much like it, 
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9  Ebd., 13, 18.
10  Vgl. Ebd., 136 ff.
11  Ebd., 24 ff. 
12  Ebd., 48.
13  Umgesetzt vor allem in  

Form von IP-Blocking, vgl. ebd., 
190 ff. und Mike Isaac: Facebook  
Said to Create Censorship Tool  
to Get Back into China, in: The New 
York Times, 22.11.2016.

14  Roberts: Digital detritus.
15  Zur Unterscheidung platt

formspezifisch feinmodulierter 
Formen von «realtimeness» vgl. 
Esther Weltevrede, Anne Helmond, 
Carolin Gerlitz: The Politics of 
Real-time: A Device Perspective on 
Social Media Platforms and Search 
Engines, in: Theory, Culture & Society, 
Vol. 31, Nr. 6, 2014, 125 – 150.
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but slightly different in a thousand ways. This is not just a difference of size, it is 
fundamentally a different problem. For large-scale platforms, moderation is indust-
rial, not artisanal.16 

Dass die flächendeckend beobachtbare Industrialisierung der Content-Modera-
tion gerade kein rein algorithmisch-informationstechnischer Vorgang ist, son-
dern de facto auf kleinteilige Prozesse menschlicher Dateninterpretation ange-
wiesen bleibt – deren workload weitgehend in den globalen Süden outgesourct 
wird –, hat Adrian Chen in einem Beitrag für das auf visual journalism spezia-
lisierte Rechercheprojekt Field of Vision (das zum Medienkonzern First Look 
Media des eBay-Gründers Pierre Omidyar gehört) auch filmdokumentarisch 
nachvollzogen. The Moderators 17 beobachtet in Form einer medienethnografi-
schen Miniatur, wie der globale Content-Strom auf die prekäre sozioökonomi-
sche Verteilungsrealität digitaler Mikroarbeit trifft. Die Dateninhalte, die hier 
zu moderieren sind, bestehen, wie sich im Verlauf der filmisch dokumentierten 
Ausbildungswoche in einem indischen Subunternehmen zeigt, in erster Linie 
aus visuellem, genauer: bildhaftem Content – Digitalfotografien, Streamvideos, 
GIFs –, der massenhaft über die Benutzeroberflächen sozialmedialer Plattfor-
men distribuiert ist. 

Auf den skriptgemäßen Reinigungsauftrag, auf die Inhaltsidentifizierung, 
-markierung und -kassation werden die angehenden Moderator_innen mittels 
kasuistischer Übungen vorbereitet. Die Interpretation des Materials mag im 
Einzelfall kompliziert, kontextabhängig und generell kulturell voraussetzungs-
reich sein – der Entscheidungsspielraum besteht aber in einem schlichten Bina-
rismus: ignore / delete. Die Praxisform der hier zu erbringenden «Human Intel-
ligence Tasks» (HIT) erweist sich, wie in vielen Feldern des crowd working, als 
Filterfabrikarbeit: 18 An einer Stelle ist von 2000 Bildern pro Stunde die Rede, 
die gleichsam am Bildschirmfließband gering entlohnter indischer Modera-
tor_innen vorüberziehen. Wie auch in The Cleaners, einem weiteren Dokumen-
tarfilm, der sich mit einem ähnlichen Subunternehmen auf den Philippinen 
beschäftigt, wird unmittelbar anschaulich, dass Content-Moderation realiter 
vor allem eines ist: serielle Bildbetrachtung und serielle Bildbeurteilung durch 
menschliche Akteur_innen.19

Während die Social-Media-Plattformbetreiber, die sich aus Haftungsgrün-
den ausdrücklich nicht als «media companies» 20 verstehen wollen, noch bis 
vor kurzem 21 nicht nur in der Unternehmenskommunikation den Eindruck 
zu erwecken versuchten, dass jedwede Inhaltsprozessierung weitgehend me-
dientechnisch automatisiert sei, zeigt sich in der alltäglichen Arbeitsrealität 
der Content-Moderation, dass Daten, die als digitale Bilder formatiert sind 
und auf Benutzeroberflächen entsprechend ikonisch materialisiert werden 
können, weiterhin eine spezifische Grenzfigur informationstechnischer Ver-
arbeitung darstellen. Claus Pias’ Hinweis, dass digitale Bilder aus medienthe-
oretischer Sicht Bilder sind, «die Informationen haben»,22 stellt sich mit Blick 
auf die nicht an technische Aktanten übertragbaren, nichtautomatisierbaren 

16  Gillespie: Custodians of  
the Internet, 77.

17  Vgl. The Moderators, Regie: 
Ciaran Cassidy, Adrian Chen,  
USA 2017, online unter fieldofvision.
org/the-moderators, gesehen am 
10.7.2018.

18  Ayhan Aytes bemerkt zur 
Verteilungsrealität der arbeitsrecht-
lich weitgehend unregulierten  
crowd work: «[T]his sociotechnical 
system represents a crucial for
mation on a global scale as it 
facilitates the supply of cognitive 
labor needs to mainly Western 
information and communication 
technologies industries from a 
global workforce.», ders.: Return of 
the Crowds. Mechanical Turk And 
Neoliberal States of Exception, in: 
Trebor Scholz (Hg.): Digital Labor. 
The Internet as Playground and Factory, 
New York 2013, 79 – 97, hier 80.

19  Vgl. The Cleaners, Regie: Hans 
Block, Moritz Riesewick, D 2018.  
The Cleaners geht insofern über  
The Moderators hinaus, als Block /  
Riesewick zumindest punktuell 
versuchen, die Moderator_innen in 
ihren (oftmals prekären) lebens-
weltlichen Milieus zu verorten und 
dabei kulturelle Konfliktfelder und 
psychische Belastungsmomente der 
Moderationstätigkeit anzudeuten.

20  Gillespie: Custodians of the 
Internet, 7 f.

21  Facebook hat seit Mai 2017 
die Strategie gewechselt und 
kommuniziert die Investitionen 
in überwiegend outgesourcte 
menschliche Moderationsteams 
nun als integralen Bestandteil der 
brand protection. Vgl. Samuel Gibbs: 
Facebook Live: Zuckerberg adds 
3.000 moderators in wake of mur-
ders, in: theguardian.com, 3.5.2017.

22  Claus Pias: Das digitale Bild 
gibt es nicht. Über das (Nicht-)
Wissen der Bilder und die informato-
rische Illusion, in: zeitenblicke, Nr. 2., 
H. 1, 2003.
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Anteile gewöhnlicher Content-Moderation in gewisser Weise umgekehrt dar: 
Der moderation apparatus ist auf die hermeneutischen Ressourcen menschli-
cher Akteur_innen insbesondere dann angewiesen, wenn es in den durch 
Computernetzwerke zirkulierenden Datenströmen um Informationen geht, 
die Bilder haben.23

Über die in Frage stehenden sozialmedialen Digitalbilder, deren Infor-
mationseinheiten diskret adressiert, kalkuliert, manipuliert werden können, 
lässt sich grundsätzlich auch sagen, dass es sie nicht «nicht» (Pias), sondern 
zweifach gibt: als unsichtbaren, gespeicherten Code, mit dem Computer-
programme auch jenseits von Darstellungsaufträgen rechnen können, und 
als visualisierte Form, die von menschlichen Wahrnehmungsleistungen als 
Bild erkannt und behandelt werden kann.24 Die Überführung des ersten Zu-
stands in den zweiten aktualisiert sich zwar kontingent und mag aus Sicht des 
Computers, der den visuellen Output nicht benötigt, um mit den Bilddaten 
rechnen zu können, einigermaßen verzichtbar erscheinen.25 Ohne bildförmige 
Phänomenalisierung gehen andererseits aber auch Informationen (und Hand-
lungsressourcen) verloren, was durch die nach wie vor begrenzte Maschi-
nenlesbarkeit des Bildes vielfach bestätigt wird. Dass digitale Bilddaten ohne 
Formbezug auch informationstheoretisch nur bedingt gedacht werden kön-
nen, hat William  J. T. Mitchell auf eine knappe Formel gebracht: «[I]mage 
have always given form to information.» 26

Digitale Bilder sind insofern Formen, die sich mittels algorithmischer Per-
formanzen auf Screens und Displays materialisieren können und dabei perzi-
pierbar werden. Grundsätzlich ist hier aber von einem Spannungsverhältnis 
zwischen Code und Form auszugehen, das sich in unterschiedlichen Anwen-
dungskontexten unterschiedlich relaxiert.27 So versuchen rezente Verfahren 
maschineller Bilderkennung auf Basis Künstlicher Neuronaler Netze (KNN) 
in Bitmaps Muster zu erkennen, welche als Bildinhaltsinformation operabel 
werden sollen: «They can tell what’s in an image by finding patterns between 
pixels on ascending levels of abstraction, using thousands to millions of tiny 
computations on each level. New images are put through the process to match 
their patterns to learned patterns.» 28 Adrian Mackenzie hat diese maschinellen 
Prozesse der Bilderkennung (eigentlich genauer: Bildklassifizierung) mit Blick 
auf den ‹Katzenbildradar› kittydar detaillierter beschrieben: 

Faced with the immense accumulation of cat images on the internet, kittydar can do 
little. It only detects the presence of cats that face forward. It sometimes classifies 
people as cats. [...] [T]he software finds cats by cutting the image into smaller win-
dows. For each window, it measures a set of gradients […] running from light and 
dark and then compares these measurements to the gradients of known cat images 
(the so called ‹training data›). The work of classification according to these simple 
categories of ‹cat› and ‹no cat› is given either to a neural network […], themselves 
working on images of cats other things taken from YouTube videos, or to a support 
vector machine [...].29

23  Zu Wortfiltertechnologien  
und Problemen, die sich ergeben, 
wenn digitale Informationen 
beispielsweise textförmigen hate 
speech content ‹haben›, vgl. Gillespie: 
Custodians of the Internet, 98 ff., 104 f.

24  Sarah Kember hat mit Blick 
auf die sozialmediale Oberflächen-
realität visueller Kultur von der 
«endurance of photographic codes 
and conventions» gesprochen, dies.: 
Ambient Intelligent Photography,  
in: Martin Lister (Hg.): The Photogra-
phic Image in Digital Culture, London 
2013, 56 – 76, 57.

25  Vgl. Friedrich Kittler: Optische 
Medien. Berliner Vorlesung 1999,  
Berlin 2011, 293 ff.

26  William J. T. Mitchell: Image, 
in: ders., Mark B.N. Hansen  
(Hg.): Critical Terms for Media Studies, 
Chicago 2010, 35 – 48, hier 46.

27  Johanna Drucker hat dieses 
Spannungsverhältnis in Form einer 
Kritik digitaler Ontologien adressiert: 
Gegen den Mythos von «pure code» 
(als idealisierter Vorstellung einer 
immateriellen «mathesis») versteht 
sie digitale Bilder als «material 
embodiments», die der oppositio-
nellen Logik der «graphesis» («know-
ledge manifest in visual and graphic 
Form») entstammen. Vgl. dies.: 
Graphesis. Visual Forms of Knowledge 
Production, Cambridge 2014.

28  Dave Gershgorn: It’s not about 
the Algorithm. The data that trans-
forms AI research and possibly the 
world, in: qz.com, 26.7.2017.

29  Adrian Mackenzie: Machine 
Learners. Archaeology of a Data Practice, 
Cambridge 2017, 4. Die automati-
sche Identifizierung, Klassifizierung 
und Annotierung von Bildinhalten 
wird mittlerweile auch durch 
komplexere image captioning systems 
ergänzt. Vgl. dazu James Walker: 
Googles AI can now caption images 
as well as humans, in: digital 
journal.com, 23.9.2016, sowie research.
googleblog.com.
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Den unterschiedlich eindrucksvollen Fortschritten lernalgorithmischer Bild
erkennungs- bzw. Bildklassifizierungsverfahren, die an Beispieldaten  –  wie 
dem als Wettbewerbsstandard maschinellen Lernens diesbezüglich etablierten 
Datensatz des ImageNet-Projekts  –  ‹selbstständig trainieren›, stehen jeden-
falls nach wie vor eher ernüchternde Gegenproben wie die für menschliche 
Akteur_innen völlig unproblematische Klassifikation von Tonwertumkehrbil-
dern gegenüber.30 Auch wenn die Klassifikation und Identifizierung von Ob-
jekten, die hier als repräsentierter Bildinhalt verstanden werden, im Fall des 
ImageNet-Datensatzes mittlerweile mit Fehlerquoten unter 2 % gelingt, gilt 
für anspruchsvollere Leistungen auch heute noch: «This doesn’t mean an algo-
rithm knows the properties of that object, where it comes from, what it’s used 
for, who made it, or how it interacts with its surroundings. In short, it doesn’t 
actually understand what it’s seeing.» 31

Was Rechenmaschinen in Bildern ‹sehen›, ist eigentlich schon allein des-
halb bestenfalls im übertragenen Sinn zu beantworten, weil schrittweise ope-
rationalisierte Kalkulationen sich nicht wirklich mit einem menschlichen 
Wahrnehmungseindruck vergleichen lassen. Das Problem mit der «Semantik 
im Prozess der Semiose», die der ‹bedeutungsindifferente› Computer 
nicht kennt, weil er «rein syntaktisch [operiert]»,32 wird durch Modelle, die 
Bildverarbeitung zeitlich sequenzieren und räumlich segmentieren müssen, 
nicht gerade kleiner: «[Z]wischen den endlosen Ziffernkolonnen und den 
Gestalten, die ein menschlicher Blick erkennt, gähnt eine Lücke. [...] Auf 
der einen Seite stehen Rohdaten, die Bilder als Felder farbiger Pixel kodie-
ren; auf der anderen Seite eine Wahrnehmung, die nicht anders kann, als 
etwas zu sehen: Gesichter, Personen, Räume, Gegenstände.» 33 So wird be-
reits mit Blick auf gewöhnliche Formen des «vollautomatisierten öffentlichen 
Turing Tests» –  im Original CAPTCHA genannt: completely automated public 
Turing Test to tell computers and humans apart  –  deutlich, dass Datenobjekte, 
die der menschlichen Wahrnehmung auf subjektiv unproblematische, intui-
tive, unmittelbare Weise als Bilder von etwas erscheinen, durch ihre relative 
Maschinenunlesbarkeit weiterhin als Sicherheitsabfragen umfunktionalisiert 
werden können.

Hinzukommt, dass auch dort, wo maschinell trainierte Bildalgorithmen 
zumindest in instrumentellen Hinsichten bereits einigermaßen effizient und 
zielgerichtet zu funktionieren scheinen und entsprechende Automatismen her-
vorbringen, von ‹Neutralität› schon in Bezug auf die Trainingsdaten natürlich 
keine Rede sein kann. Robert Gehl und andere haben mit Blick auf – gerade 
im Kontext von Content-Moderation attraktive  –  CVPF-Verfahren (computer 
vision-based pornography filtering) gezeigt, dass sich bereits vor der Implemen-
tierung lernalgorithmisch ausgebildeter Filter (die ohnehin nicht das fluide 
kulturelle Konstrukt ‹Pornografie›, sondern lediglich typische Muster der 
Pixelverteilung nackter menschlicher Körper erkennen) in menschlichen 
Wahrnehmungskonventionen arbeitende heteronormative Skripte inskribieren, 

30  Wie aus einem jüngeren For-
schungsbericht zur Deep-Learning-
Bilderkennung hervorgeht: «[W]e 
test the state-of-the-art DNNs with 
negative images and show that the 
accuracy drops to the level of ran-
dom classification. This leads us to 
the conjecture that the DNNs, which 
are merely trained on raw data, do 
not recognize the semantics of the 
objects, but rather memorize the 
inputs.», Hossein Hosseini, Radha 
Poovendran: Deep Neural Networks 
Do Not Recognize Negative Images, 
in: arxiv.org, 20.3.2017.

31  Gershgorn: It’s not about  
the Algorithm.

32  Martin Warnke: Bildersuche, 
in: Zeitschrift für Medienwissenschaft, 
Nr. 1, 2009, 29 – 37, hier 30.

33  Wolfgang Ernst, Stefan 
Heidenreich, Ute Holl: Editorial. 
Wege zu einem visuell adressier-
baren Bildarchiv, in: dies. (Hg.): 
Suchbilder. Visuelle Kultur zwischen 
Algorithmen und Archiven, Berlin  
2003, 7 – 15, hier 11.
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die routinemäßig gender bias 34 übertragen. Diese beeinflussen konkret, was 
Computer ‹sehen›, sofern sie die Beispieldaten vorselektieren, an denen die 
Musterextraktion allererst trainiert wird:

Indeed, our analysis of CVPF shows that the computer scientists who train comput-
ers to see and filter online pornography are inscribing assumptions about pornogra-
phy, human sexuality, and bodies into their academic field: namely, that pornography 
is limited to images of naked women; that sexuality is largely comprised of men look-
ing at naked women; and that pornographic bodies comport to specific, predictable 
shapes, textures, and sizes. In other words, judging from their published works and 
conference articles, computer scientists appear to be training computers to see the 
narrow form of pornography described above while dismissing a heterogeneous ar-
ray of other forms of pornography (gay, queer, trans*, hardcore, fat, bondage, hairy, 
and so much more) as ‹noise›.35

Trotz derartiger Limitierungen, die auf den strukturellen Konservatismus ma-
schinellen Lernens verweisen – dessen Erfolge davon abhängen, «how well it 
makes the same distinctions that were made before» 36 –, findet eine Delegation 
von Handlungsmacht, die Bilder operativ an Rechenmaschinen rückbindet, 
gleichwohl auf verschiedenen Anwendungsfeldern längst statt. Das zeigt sich 
im digitalen Alltag, beispielsweise an Gesichtserkennungsalgorithmen, die in 
Fotoapplikationen Sammlungen vorsortieren, oder bei smarten Sicherheitska-
merasystemen wie Netatmo («mit Erkennung von Menschen, Fahrzeugen und 
Tieren»), die ausgewählte Bilddaten mit Blick auf die Autorisierung von Zu-
gangsberechtigung komputieren. 

In klar abgegrenzten Anwendungskontexten des Internets der Dinge 
scheint die automatische Erfassung von Bildinhalten tatsächlich immer effi-
zienter zu gelingen, was für die technischen Entwicklungshorizonte vor allem 
deshalb entscheidend ist, weil es gerade Bildsensoren sind, die immer mehr 
Weltausschnitte in den Datenraum ziehen.37 Hier geht es im Kern darum, Ad-
ressierungen auch in sensortechnisch erfassten Handlungsräumen vornehmen 
zu können, in denen vorab keine «grammars of action» 38 präskribiert wurden. 
Bildanalytisch gesehen, sind die Anforderungen sozialmedialer Content-Mo-
deration hinsichtlich der spezifischen Lektüreleistungen jedoch deutlich an-
spruchsvoller als die Identifizierung einer Milchtüte durch die hochaufgelösten 
4K-Sensoren eines smarten Kühlschranks wie Samsungs RB7500. Auf Social-
Media-Plattformen geht es nicht um mit überschaubaren Entscheidungs- und 
Handlungsketten verbundene Datenkreisläufe  –  etwa: Die Bildsensoren von 
Nests Videotürklingel «Hello» erfassen und erkennen per Datenbankabgleich 
das Muster eines autorisierten Gesichts, woraufhin die smarte Haustüre ent-
riegelt wird –, sondern um wesentlich komplexere, kulturell voraussetzungs-
reichere und oftmals mit Mehrdeutigkeiten konfrontierte Erkennungsleis-
tungen. Anders gesagt: Es geht um Informationen, von deren Bildhaftigkeit 
nicht ohne weiteres (und sicher nicht restlos) abstrahiert werden kann. Lukas 
Rosenfelder hat dazu bemerkt: 

34  Zu ähnlichen Ergebnissen 
kommt eine Forschungsgruppe, 
die zu Neutralisierungsstrategien 
arbeitet: Jieyu Zhao u. a.: Men Also 
Like Shopping: Reducing Gender 
Bias Amplification Using Corpus-
level Constraints, in: arxiv.org, 
29.7.2017. Vgl. dazu auch: Megan 
Garcia: How to Keep Your AI from 
Turning into a Racist Monster, in: 
wired.com, 13.2.2017.

35  Robert Gehl, Lucas Moyer-
Horner, Sara K. Yeo: Training 
Computers to See Internet Porno
graphy: Gender and Sexual 
Discrimination in Computer Vision 
Science, in: Television and New Media, 
16.12.2016, 1 – 19, hier 2. 

36  Gillespie: Custodians of the 
Internet, 107.

37  Vgl. zu Spezifik und Reichweite 
bildsensorischer Operationen im IoT 
allgemein: Simon Rothöhler: Das ver-
teilte Bild. Stream – Archiv – Ambiente, 
Paderborn 2018, 225 – 274.

38  Philip E. Agre: Surveillance  
and Capture: Two Models of Privacy,  
in: The Information Society, Vol. 10, 
1994, 101 – 127, hier 114.
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39  Lukas Rosenthaler, zit. n.: 
Migration der Daten, Analyse der 
Bilder, persistente Archive. Rudolf 
Gschwind und Lukas Rosenthaler  
im Gespräch mit Ute Holl, in: 
Zeitschrift für Medienwissenschaft, 
Nr. 2, 2010, 103 – 111, hier 106. Martin 
Warnke spricht diesbezüglich von 
einer Übersetzungsgrenze: «Wir 
haben es bei Zahl, Schrift und Bild 
mit drei Basismedien zu tun, die 
zwar seitens des Codes, aber nicht 
seitens der kulturellen Praxis […] 
ineinander überführbar sind.», 
Warnke: Bildersuche, 33 – 35.

40  «[T]he policies of these 
enormous, global platforms, and 
the labor crucial to their moderation 
efforts, are overseen by a few hund-
red, largely white, largely young, 
tech-savvy Californians who occupy 
a small and tight social and profes-
sional circle», Gillespie: Custodians of 
the Internet, 119.

41  Vgl. Hany Farid: Photo Forensics, 
Cambridge 2016. Microsoft, 
YouTube, Twitter und Facebook 
betreiben seit 2016 auch eine 
gemeinsame hashed database zu 
«terroristischem Content», vgl. 
Sarah Perez: Facebook, Microsoft, 
Twitter and YouTube Collaborate 
to Remove ‹Terrorist Content› from 
Their Services, in: TechCrunch, dort 
datiert 6.12.2016, tcrn.ch/2g3Hm6n, 
gesehen am 28.7.2018.

42  Gillespie erwähnt als Beispiel 
die 2015 von Twitter übernommene 
Softwarefirma Madbit, die die auto-
matische Filterung von NSFW (not 
safe for work)-Content verspricht. Vgl. 
ders.: Custodians of the Internet, 107.

Bildanalyse heißt: Ich habe ein Bild, lasse einen Algorithmus über das Bild laufen, und 
am Schluss habe ich eine Information, die nicht mehr bildhaft ist. Bildanalyse ist sehr 
viel schwieriger, weil der Computer kein Konzept von Bild hat. […] Für den Compu-
ter ist ein Bild ein Haufen ungeordneter Zahlen, die aussagen: An der Position X / Y 
habe ich die Helligkeit Z. Das ist kein Bild, aber der Computer sieht nur das.39

Im gegenwärtig installierten moderation apparatus der Plattformbetreiber über-
setzt sich diese «Konzeptlosigkeit» des Computers in Sachen Bild in eine anbie-
terseitig organisierte Produktionskette, bei der menschliche Akteur_innen auf 
verschiedenen Ebenen die wesentlichen Arbeiten übernehmen: als Mitglieder 
in internen Policy-Teams, die Regulationsvorgaben dekretieren (und eine relativ 
homogene Elite darstellen); 40 als Programmierer_innen, die durch crowd worker 
angehäufte Trainingsdaten konfigurieren und die Ergebnisse algorithmischer 
Durchmusterung bewerten; als Ausbilder_innen, die Moderator_innen bezüg-
lich richtlinienkonformer Bildanalysen instruieren; sowie als mikroarbeitende 
Reviewer_innen, die Einzelbildbeurteilungen im Sekundentakt operationali-
sieren. Die informationstechnischen Akteur_innen übernehmen hier in erster 
Linie die Aufgabe, potenziell fragwürdiges Bildmaterial vorzuselektieren (flag-
ging), das dann im entscheidenden Schritt aber immer noch in vielen Fällen 
einer interpretativen menschlichen Evaluation unterzogen werden muss. 

Was der Computer aber schon jetzt effizient umsetzt, ist die Filterung von 
visuellem Content, dessen spezifischer «Haufen ungeordneter Zahlen» bereits 
als Code illegaler Bildformen identifiziert worden ist. Das bekannteste (und 
wegen evidenter Haftungsrisiken am weitesten verbreitete) Beispiel ist Photo
DNA – eine 2009 von Microsoft entwickelte Filtersoftware, die gegenwärtig von 
fast allen großen Plattformbetreibern eingesetzt wird, um tatsächlich jeden ein-
zelnen userseitigen Upload mit einer von der NGO National Center for Missing 
and Exploited Children (NCMEC) verwalteten Datenbank abzugleichen, in der 
die Bildcodes bekannter kinderpornografischer Inhalte gespeichert sind. Über 
eine Hashfunktion, die den Bilddatensatz zu einer vergleichsweise aufwandslos 
komputierbaren numerischen Zeichenkette codiert, also als Hashwert kompri-
miert, sind die derzeit rund 80 Millionen Bilder der NCMEC-Datenbank «foren-
sisch» identifizierbar 41 (und zwar auch dann, wenn durch userseitig vorgenomme-
ne Bildmanipulationen die phänomenalisierte Bildform modifiziert wurde).

Weil das von Gillespie angesprochene Problem des industriellen Maß-
stabs erforderlicher Content-Moderation mit der Ausbreitung diverser Live-
Streaming-Applikationen  –  bei denen ein rechtzeitiges Interventionsregime 
beinahe echtzeitlich, als real-time content-moderation operationalisiert werden 
müsste  –  dringlicher wird, sehen sich die jüngst auch von gesetzgeberischer 
Seite zumindest etwas kritischer adressierten Plattformbetreiber zunehmend 
gezwungen, die in großem Umfang notwendige Inhaltsbeobachtung und -be-
urteilung nachdrücklicher über technische Aktanten abzuwickeln.42 Das eben-
falls von Hany Farid betreute, auf extremistischen Content terroristischer 
Organisationen ausgerichtete PhotoDNA-Nachfolgeprojekt eGlyph ist zwar 
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ebenfalls nur bedingt automatisiert – und wie die meisten Lösungsansätze in 
einen «broader sociotechnical apparatus» 43 eingebettet, der für die Semantisie-
rung und Kontextualisierung von Bildinhalten bestimmte Skripte abarbeitet –, 
geht aber dennoch einen Schritt über die Kalkulation bildspezifisch errechneter 
‹Fingerabdrücke› hinaus. Zum einen werden hier auch umfangreichere Vide-
odaten gehasht und durchmustert (um Moderator_innen in zeitökonomischer 
Optimierung direkt an automatisch markierte Stellen eines Videodatensatzes 
zu führen). Zum anderen wird versucht, nicht nur bereits per crowd work ge-
labelten Content zu adressieren, sondern auch neues Bildmaterial zu erfassen, 
bei dem nur bestimmte Bildinhaltssegmente in entsprechenden Blacklist-
Datenbanken liegen. Die Gesichter notorischer Terrorist_innen oder auch nur 
einschlägige Logos radikaler Gruppierungen sollen als bekannte Muster auch 
in neugeneriertem, bislang unmoderiertem Content zuverlässig algorithmisch 
detektiert und gegebenenfalls ausgeflaggt werden, sind aber dann, wie in der 
aktuellen Praxis, weiterhin einer entscheidungsverantwortlichen menschlichen 
Bildprüfung zuzuführen, die abschließend zu bewerten hat, ob es sich um legi-
timen News-Content, eine Parodie oder eben Terrorpropaganda handelt. 

Dass sich die von Plattformbetreibern aus strategischen Motiven der Ver-
antwortungsdelegation lancierte Vorstellung einer ‹neutralen›, vom human bias 
‹befreiten› Automatisierung 44 derzeit insbesondere auf die moderierende Ver-
arbeitung von Bildinhalten konzentriert, reagiert auf den Umstand, dass Bild-
daten immer aufwandsloser akquirierbar, immer verzögerungsfreier verteilbar 
werden. Mit Blick auf die entstandenen soziotechnischen Ensembles, die ver-
suchen, die Grenzverläufe zwischen menschlicher und nichtmenschlicher Bild-
prozessierung zu verschieben, zeigt sich: Für die technischen Aktanten wäre 
Content-Moderation leichter, wenn die zirkulierenden Informationen aus Sicht 
menschlicher Akteur_innen keine Bilder hätten.

—

43  Gillespie: Custodians of the 
Internet, 101.

44  Ed Finn spricht hier mit Blick 
auf Content sortierende Empfeh-
lungsalgorithmen von «algorithmic 
evangelism» und einem «magi-
schen» Effizienzversprechens digi-
taler «Kulturmaschinen». Vgl. ders.: 
What Algorithms Want. Imagination 
in the Age of Computing, Cambridge, 
London, 22 ff.
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«Alles gesellschaftliche Leben ist wesentlich praktisch.»

KARL MARX: Thesen über Feuerbach

Dies ist ein medientheoretischer Text. Er ist zugleich ein vorsichtig durchge-
führtes Experiment und eine mögliche Heuristik, die bei der Erforschung 
digitaler Medienkulturen helfen soll. Als Ausgangspunkt dient dabei eine Beo
bachtung des Historikers Michael Mahoney, die der Sozioinformatiker Kjeld 
Schmidt aufgenommen hat.2 Bei digitalen Rechnern, so Mahoney, handelt es 
sich um eine «proteische Technologie»,3 die erst durch ihre praktischen An-
wendungen realisiert und konkretisiert wird. Diese strukturelle Offenheit, die 
vor allem im Bereich der Softwareentwicklung besonders deutlich zutage tritt, 
macht die Medialität des Computing 4 aus: Fragen von Medienspezifik und -dif-
ferenz sind so nicht mehr allein auf der Ebene ästhetischer und / oder technischer 
Charakteristika eines Mediums beantwortbar, sondern erfordern auf Praktiken 
gerichtete methodische und begriffliche Zugänge. 

Die Medienwissenschaft nähert sich gegenwärtig, nicht zuletzt angesichts 
der Allgegenwart digitaler Praktiken und Formate, dem älteren sozialwissen-
schaftlichen practice turn an 5 – nicht in Form einer simplen Übernahme, sondern 
je nach Position mit einer gewissen Vorsicht oder sogar Skepsis, historischer 
Gründlichkeit, medienökologischem Interesse, Erkundung von Wahrneh-
mungspraktiken  oder in Gestalt einer Grundlagenfrage an die interdisziplinäre 
Konstitution. Gegenstand dieses Beitrags sind aber nicht wissens- oder gar 
wissenschaftspolitische Fragen eines practice turn. Mein Interesse gilt vielmehr 
einem praxistheoretischen Vokabular, das sowohl für die Geschichte digitaler 
Medien geeignet ist als auch für die Erforschung rezenter digitaler Medienkul-
turen, ihrer Öffentlichkeiten und Infrastrukturen – kurz gesagt dem, was Susan 
Leigh Star die «Cultures of Computing» genannt hat.6 

Die folgenden Ausführungen adressieren daher einerseits durch Praktiken 
hervorgebrachte Eigenschaften und andererseits analytisch bestimmbare 

S E B A S T I A N  G I E S S M A N N

1  Dieser Text beruht auf Gedanken, 
die im Rahmen des SFB 1187 
«Medien der Kooperation» an der 
Universität Siegen entwickelt 
worden sind.

2  Vgl. Kjeld Schmidt: Of Humble 
Origins. The Practice Roots of Inter-
active and Collaborative Computing, 
in: Zeitschrift für Medienwissenschaft, 
Nr. 12, 2015 (Web-Extra), https://www.
zfmedienwissenschaft.de/online/humble-
origins, gesehen am 25.5.2018.

3  Michael Sean Mahoney:  
Histories of Computing, hg. v. Thomas 
Haigh, Cambridge 2011, 59.

4  Computing wird im Folgenden 
verstanden im Sinne der History  
of Computing – als Praktik, die dem 
Einsatz basaler Rechentechniken 
genauso zugrunde liegt wie der 
Nutzung digital vernetzter Infra-
strukturen. 

5  Vgl. Theodore R. Schatzki,  
Karin Knorr-Cetina, Eike von Savigny 
(Hg.): The Practice Turn in Contempo
rary Theory, London, New York 2001. 

6  Vgl. Susan Leigh Star (Hg.):  
The Cultures of Computing, Oxford, 
Cambridge 1995.

ELEMENTE EINER PRAXISTHEORIE  
DER MEDIEN1

—
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SEBASTIAN GIESSMANN

sozio- und kulturtechnische Charakteristika von Medien, die sich aus den 
Gebrauchsformen heraus verallgemeinern lassen. Zwischen beiden Ebenen 
besteht eine produktive Differenz: Medien lassen sich einerseits als etwas be-
greifen, das fortwährend wechselseitig in Aktion neu hergestellt wird, als eine 
Praxis, die immer im Werden begriffen ist. Andererseits sind Medien als dieje-
nigen Techniken und Infrastrukturen auffassbar, mit denen Gesellschaften und 
Kulturen ihre medialen Praktiken über längere Zeiträume tradieren und trans-
formieren. Beide Perspektiven schließen sich nicht gegenseitig aus, sondern be-
dingen einander: Praktiken können nicht ohne ihre Infrastrukturen erforscht 
werden, Infrastrukturen nicht ohne ihre Praktiken.

I. Praktiken vor den Operationen

Die deutschsprachige Kulturtechnikforschung setzt bisher meist, verstärkt 
durch ihren historischen Zuschnitt, weder medien- noch sozialtheoretisch bei 
Praktiken an.7 Die Mikroebene bleibt ihr zwar nicht prinzipiell verschlossen, 
weitaus attraktiver erscheint aber doch die Untersuchung der longue durée des 
Schreibens, Rechnens, Lesens, Spielens, Visualisierens, Vernetzens, Recht-
sprechens usw.8 

Versuche, die tendenziell endlose Liste der maßgeblichen Kulturtechniken 
zu begrenzen, etwa auf rekursive Techniken zweiter Ordnung,9 haben eher zu 
terminologischer Unklarheit geführt. Jedwede Verkürzung einer solchen Liste 
will praxistheoretisch gut bedacht sein. Nicht von ungefähr hat mit Harold 
Garfinkel der vielleicht konsequenteste Soziologe der wechselseitigen Konsti-
tution sozialer Situationen gerne auf das Stilmittel einer rasanten Reihung von 
Praktiken zurückgegriffen, um der fortwährenden Indexikalität 10 menschlicher 
Praxis eine sprachliche Gestalt zu geben: 

Any setting organizes its activities to make its properties as an organized environment 
of practical activities detectable, countable, recordable, reportable, tell-a-story-abouta-
ble, analyzable – in short, accountable.11 

Gleichermaßen möchte ich eine Liste vorschlagen, die elementare Praktiken 
digital vernetzter Medien notiert – mit dem Ziel, daraus eine Typologie von 
Medienpraktiken zu gewinnen. Eine offene Liste ist dabei zunächst nicht 
mehr und nicht weniger als ein flexibles, iteratives Klassifikationssystem. Sie 
gewinnt ihre Einträge durch den sorgfältigen Abgleich von Akteurskategori-
en, die durch Praktiken artikuliert werden, und analytischen Kategorien, die 
nicht notwendigerweise mit Akteurskategorien übereinstimmen. Während 
Akteurskategorien aus Handlungen und Aussagen von Akteur_innen heraus 
bestimmbar werden (follow the actors), stellen analytische Kategorien ein Ge-
gengewicht dar, mit dem Praktiken anders angeordnet und analysiert wer-
den können, als es die Akteur_innen selber tun würden. Ein solches Hin und 
Her, das sowohl phänomenologisch, historisch-ethnografisch oder im Sinne 

7  Dies gilt jedoch auffälligerweise 
nicht für die ethnologische oder 
ethnologisch-informierte Forschung.

8  Dies schließt den Autor dieser 
Zeilen – selbstkritisch – mit ein.

9  Vgl. Thomas Macho: Körper der 
Zukunft. Vom Vor- und Nachleben 
der Bilder, in: Hans Belting (Hg.): 
Bilderfragen. Die Bildwissenschaften im 
Aufbruch, München 2007, 181 – 194. 
Siehe zur unendlich listenförmigen 
Ordnung der Kulturtechniken auch 
Cornelia Vismann: Kulturtechniken 
und Souveränität, in: Zeitschrift für 
Medien- und Kulturforschung, Nr. 1, 
Bd. 1, 2010, 171 – 181, hier 180 f.

10  Die ethnomethodologische 
Auffassung von Indexikalität betont 
vor allem die wechselseitige deixis 
des gegenseitigen Zeigens, sei es 
per Sprechakt, Geste, Mimik oder 
körperlicher Responsivität.

11  Harold Garfinkel: What is 
Ethnomethodology?, in ders.: Studies 
in Ethnomethodology, Englewood 
Cliffs 1967, 1 – 34, hier 33. Vgl. zur 
Rolle Garfinkels für eine Praxisthe-
orie der Medien Tristan Thielmann: 
Taking into Account. Harold Garfin-
kels Beitrag zu einer Theorie sozialer 
Medien, in: Zeitschrift für Medien
wissenschaft, Nr. 6, 2012, 85 – 102.
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12  Anthony Bryant, Kathy 
Charmaz (Hg.): The SAGE Handbook  
of Grounded Theory, London 2007.

13  Dies gilt auch für Versuche,  
die Kulturtechnikforschung in Rich-
tung «operativer Ontologien» weiter-
zuentwickeln. Vgl. Bernhard Siegert: 
Öffnen, Schließen, Zerstreuen, 
Verdichten. Die operativen Ontolo-
gien der Kulturtechnik, in: Zeitschrift 
für Medien- und Kulturforschung, Nr. 8, 
H. 2, 2017, 95 – 113.

14  Theodore R. Schatzki: Praxis
theorie als flache Ontologie, in: 
Hilmar Schäfer (Hg.): Praxistheorie. 
Ein soziologisches Forschungsprogramm, 
Bielefeld 2016, 29 – 44, hier 33.

15  Analog zur mittlerweile älteren 
Frage formuliert, ob nicht alle 
Techniken Kulturtechniken seien.

16  Hier unterscheidet sich der 
medientheoretische Zugriff vom 
sozialtheoretischen, der «media 
as practice» oder «media and 
practice» perspektiviert hat. Vgl. 
Nick Couldry: Theorising Media 
as Practice, in: Social Semiotics, 
Vol. 14, Nr. 2, 2004, 115 – 132. DOI: 
10.1080/1035033042000238295; 
Birgit Bräuchler, John Postill (Hg.): 
Theorising Media and Practice, New 
York, Oxford 2010.

17  Vgl. Mark Dang-Anh, Simone 
Pfeifer, Clemens Reisner, Lisa 
Villioth: Medienpraktiken: Situieren, 
Erforschen, Reflektieren. Eine 
Einleitung, in: Navigationen, Nr. 17, 
H. 1, 2017, 7 – 36.

18  Vgl. Erhard Schüttpelz, 
Sebastian Gießmann: Medien der 
Kooperation: Überlegungen zum 
Forschungsstand, in: Navigationen, 
Nr. 15, H. 1, 2015, 7 – 55, hier 33 f.

19  Vgl. Tristan Thielmann,  
Erhard Schüttpelz (Hg.): Akteur – Me-
dien – Theorie, Bielefeld 2013.

der Grounded Theory 12 vorgehen kann, nimmt die alltäglichen Dimensionen 
soziotechnischer Praktiken ebenso ernst wie die materiellen Infrastrukturen, 
die diese unterstützen und begrenzen. Anstatt einen Ausschluss des Sozialen 
vorzunehmen  –  wie er sich in primär operativ angelegten Medientheorien 
immer wieder beobachten lässt 13  –,  soll hier die Alltäglichkeit medialer Pro-
duktion, ihre Verkörperung durch die beteiligten Akteur_innen ebenso wie die 
technisch-operative Realisierung als Grundlage gelten. Eine Praktik ist dabei 
die grundlegende, durch die Reflexivität von Akteur_innen und ihrer accounts 
beschreibbare Einheit des Sozialen. Als solche wird sie sowohl historisch wie 
ethnografisch durch «Bündel von Praktiken» 14 erkennbar. Praxistheorien ad-
ressieren nie eine Praktik allein, sondern Reihungen und Serien von verkör-
perten Praktiken.

Ein Differenzkriterium für die Aufnahme von Praktiken in diese Liste soll 
sein, dass es sich bei den Einträgen um Medienpraktiken handelt. Aber sind 
nicht alle Praktiken, die die Medienwissenschaft interessieren, mediale Prak-
tiken, oder verfügen nicht doch über eine inhärente Medialität? 15 Das ist 
sicherlich richtig, aber zu stark generalisiert, um in konkreten Mediengeschich-
ten, -analysen oder -ethnografien pointiert anwendbar zu sein. Wie sollte man 
zudem die medialen Praktiken in den internationalen Diskurs übersetzen, 
als mediated practices, mediating practices oder  –  was wohl am ehesten möglich 
ist – als media practices? 16 Wie spezifisch muss eine Vermittlungspraxis sein, um 
nachhaltig einen eigenen medienwissenschaftlichen Erkenntnisgegenstand zu 
konstituieren? Praktiken müssen nicht notwendigerweise zu Techniken oder 
Kulturtechniken werden, und doch werden ihre Vermittlungsleistungen oft erst 
auf dieser Ebene adressierbar.

Die Identifikation einer Medienpraktik ist mithin auf die Praktiken der Ak-
teur_innen, die sie vollziehen, angewiesen. Hiermit ist kein bloß rekursiver 
Prozess gemeint, sondern die Artikulation und Spezifizierung von Praktiken 
als Vollzug spezifischer Vermittlungsleistungen. Mit anderen Worten: Der 
Begriff der Medienpraktiken beruht zunächst auf dem indexikalischen Zeigen 
und Verweisen, mit dem wechselseitig gezeigt wird, dass man etwas tut und wie 
man etwas tut. Diese Produktion von Accountability im Sinne der Ethnome-
thodologie, die bereits bei der elementaren wechselseitigen Face-to-Face-In-
teraktion vollzogen wird, bleibt eine zentrale Herausforderung für praxisthe-
oretische Medienanalysen. Wenn man die so entstehenden Akteurskategorien 
und Selbstbeschreibungen ernst nimmt, dann verdoppeln sie nicht etwa den 
Alltag. Sie sind vielmehr alltägliche Praktiken, bei denen es zunächst den 
Akteur_innen überlassen bleibt, sie aufgrund ihrer vermittelnden Qualitäten als 
Medienpraktiken anzulegen und erkennen zu geben. Was zur Medienpraktik 
wird,17 ist durch die Reflexivität der accounts von Akteur_innenn erkennbar.

Man kann diese Position, mit der die praktische Reflexivität 18 des wechsel-
seitigen Tuns betont wird, eine akteur-medientheoretische nennen.19 D. h., die 
Liste miteinander verwobener Praktiken muss dynamisch bleiben und eine 
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Nähe zum medialen Geschehen behalten, ohne in ihm aufzugehen. Wo gestern 
noch von to xerox die Rede war, googelt man seit geraumer Zeit und twittert vor-
erst noch. Welchen Akteurskategorien könnte aber, so meine Frage, eine ver-
gleichbar lange Halbwertzeit wie etwa der medientechnisch grundierten Trias 
«Speichern – Übertragen – Bearbeiten» 20 zukommen? Es müsste sich dabei um 
Medienpraktiken handeln, die über eine soziomaterielle Grundierung verfü-
gen, die digital vernetzte Medien insgesamt auszeichnet und zugleich historisch 
über die Epoche seit Mitte des 20. Jahrhunderts hinausreicht. 

Mein Vorschlag benennt deshalb drei Praktiken: diejenigen des Koordinie-
rens, Delegierens und Registrierens / Identifizierens (Abb. 1). Sie sind als Ele-
mente einer Praxistheorie der Medien angelegt, die insbesondere deren infra-
strukturelle Charakteristika berücksichtigt. Dazu gehören Arbeitspraktiken und 
Produktionsbedingungen, Organisationsformen und Medienagenturen, soziale, 
technische und ökonomische Faktoren. Die Erkennbarkeit von Medien als faits 
sociales, als öffentliche und populäre Phänomene, als Mediensysteme, Instituti-
onen und Plattformen entwickelt sich aus diesen infrastrukturellen Praktiken 
heraus. Darauf basierend können Verlage, massenmediale Sender und cloud-
basierte Plattformen koordinativ, delegativ und registrierend / identifizierend 
wirksam werden. Während die Beobachtung von Praktiken zunächst eine Mik-
roebene nahelegt, folgt sie zugleich den Akteur_innen: Maßstab und Geltungs-
bereich (scale and scope) der Medien sind Leistungen, die durch Akteur_innen 
jeweils praktisch koordinierend, delegierend und registrierend / identifizierend 
erbracht werden.21 

Wie aber lässt sich mit einer solchen kurzen Liste konstitutiver Medien-
praktiken heuristisch arbeiten? Welche Übergänge gibt es zwischen ihnen und 
welche Kombinatorik erlauben sie? Am besten stellt man sich die Zusammen-
hänge als ein 3D-Modell vor, das je nach Fall und Bezug gedreht werden kann: 
Mal wird das Koordinieren im Vordergrund stehen, mal das Delegieren, mal 
das Registrieren / Identifizieren. Allen Praktiken ist gemeinsam, dass sie über 
eine körpertechnische Dimension verfügen, vermittelnde Objekte als Medien 
der Medienpraktiken entstehen lassen, Infrastrukturen hervorbringen und am 
Laufen halten. Es handelt sich um ko-operative Tätigkeiten im Sinne Charles 
Goodwins.22 Sie beruhen auf gemeinsam und öffentlich bearbeiteten semioti-
schen Ressourcen, die ko-operativ aufgenommen und transformiert werden. 
Sie werden gleichermaßen von menschlichen, nichtmenschlichen und instituti-
onellen Akteur_innen und Agent_innen genutzt. 

II.I Koordinieren

Die erste Praktik der Koordination, die Menschen erlernen, ist die Koordination 
des eigenen Körpers, seiner Bewegungsabläufe und Bedürfnisse. Alle Körpertech-
niken, wie sie von Marcel Mauss beschrieben worden sind,23 lassen sich so verste-
hen. Individuation ist eine kollektive Angelegenheit, so dass auch die biologisch 

20  Friedrich Kittler: Grammophon, 
Film, Typewriter, Berlin 1986, 352. 
Siehe auch Kittlers dortige Sequenz 
der Medienentwicklung vom 
amerikanischen Bürgerkrieg über 
den Ersten zum Zweiten Weltkrieg 
als Reihung von technischen 
Speichermedien, Übertragungs
medien und, schlussendlich, 
computability. Vgl. Hans H. Hiebel, 
Heinz Hiebler, Karl Kogler, Herwig 
Walitsch: Große Medienchronik, 
München 1999, 9; Bernhard Dotzler, 
Erhard Schüttpelz, Georg Stanitzek: 
Die Adresse des Mediums. Einleitung, 
in: Stefan Andriopoulos, Gabriele 
Schabacher, Eckhard Schumacher 
(Hg.): Die Adresse des Mediums, Köln 
2001, 9 – 15, hier 10. Man sollte 
Kittlers Trias einmal als Effekt einer 
diskursiven Praxis verstehen, die über 
die Einzelperson hinausweist. 

21  Als Adaption einer These von 
Bruno Latour: Eine neue Soziologie  
für eine neue Gesellschaft. Einführung  
in die Akteur-Netzwerk-Theorie,  
Frankfurt / M. 2010, 319.

22  Vgl. Charles Goodwin:  
Co-Operative Action. Learning in Doing: 
Social, Cognitive, and Computational 
Perspectives, New York 2018. Immer, 
wenn im Folgenden die Schreibweise 
ko-operativ verwendet wird, ist expli-
zit das Goodwin’sche Ko-operations-
verständnis gemeint.

23  Vgl. Marcel Mauss: Soziologie 
und Anthropologie 2. Gabentausch. 
Soziologie und Psychologie. Todesvor-
stellungen. Körpertechniken. Begriff der 
Person, Frankfurt / M. 1989, 199 – 226.
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Abb. 1  Medienpraktiken des 
Koordinierens, Delegierens und 
Registrierens/Identifizierens. 
Venn-Diagramm: Werkstatt 
Praxistheorie 2018

Koordinieren Delegieren

Registrieren /
Identifizieren

24  Vgl. grundlegend Maurice 
Merleau-Ponty: Der Philosoph und 
sein Schatten, in: Christian Bermes 
(Hg.): Zeichen, Hamburg 2007, 
233 – 264, hier 246, und aktuell 
Christian Meyer, Jürgen Streeck, 
J. Scott Jordan (Hg.): Intercorporeality. 
Emerging Socialities in Interaction, 
Oxford 2017; Christian Meyer, Ulrich 
von Wedelstaedt (Hg.): Moving Bodies 
in Interaction – Interacting Bodies in 
Motion, Amsterdam 2017.

25  Vgl. Erhard Schüttpelz: Elemen-
te einer Akteur-Medien-Theorie, in: 
Thielmann, ders. (Hg.): Akteur – Me-
dien – Theorie, 9 – 67, hier 42 f., zur 
«technischen Koordination».

26  Vgl. Kjeld Schmidt: Cooperative  
Work and Coordinative Practices. 
Contributions to the Conceptual 
Foundations of Computer-Supported 
Cooperative Work (CSCW), London 
2011, insbesondere 300 f.

angelegten Fähigkeiten, mit dem eigenen Körper umzugehen, erst gelehrt und 
gelernt werden müssen: Körpertechniken sind immer Interkorporealitätstech-
niken.24 Koordination lässt sich so als anthropologische Konstitutions- wie An-
passungsleistung an eine soziomaterielle Umgebung verstehen. Diese Auffassung 
des Koordinierens als (erlernte) Selbstkoordination ist Teil der sensomotorischen 
und bewegungswissenschaftlichen Forschungen des 20. Jahrhunderts, gleichwohl 
ist sie auf einer medienanthropologischen Ebene vorgängig. 

Entscheidend für die Geschichte der infrastrukturellen Medien ist die Kon-
junktur von ‹Koordination› als organisationspragmatischem Begriff verteilten 
Handelns.25 Diese setzte bereits mit den frühen Großprojekten des verteilten 
Rechnens und Messens ein, seien dies metereologische Messnetze im 18. Jahr-
hundert oder das verteilte Berechnen von Logarithmentafeln unter der Ägide 
von Gaspard de Prony am Anfang des 19. Jahrhunderts.26 Ohne die intensive 
und oftmals mittelfristig scheiternde Koordination der Datenerfassung, Ins-
trumentenstandardisierung, tabellarische und formulartechnische Ordnung 
und Zusammenstellung wären diese nicht möglich gewesen. Die so entstande-
nen Tafelwerke wurden wiederum zum Vollzug mikrokoordinativer Rechenar-
beiten herangezogen.

Ob als Teil des Aufstiegs von IBM, der Koordination des englischen Wartime 
Computing vor allem im Falle der Entschlüsselungsaktivitäten in Bletchley 
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Park,27 der «Ontologie des Feindes» im Radar des Zweitem Weltkriegs,28 der 
US-Raketenabwehr des SAGE-Systems, der Untrennbarkeit von Management 
und Corporate Computing 29 bis hin zu den wissenschaftlichen Koordinations
notwendigkeiten, die für das Arpanet, verwandte Forschungsnetze und das 
World Wide Web ins Feld geführt worden sind – immer wurde der Computer 
als Koordinationsinstrument eingeführt und in Organisationen inkorporiert. 
Im Falle der sowjetischen Mediengeschichte, in der Computer- und Netzwerk-
projekte vor allem zur volkswirtschaftlichen und militärischen Koordination 
dienten, ist dies sogar noch offensichtlicher.30 

Die softwaretechnische Ausrichtung von Computern auf die Steuerung 
und Verwaltung von körperlicher Arbeit und Produktion hin war der Tech-
nologie nicht von vornherein inhärent. Tatsächlich war sie aber zentrales 
Movens für die Nutzung von Computern in Firmen, Verwaltungen und Staa-
ten.31 Die wissenschaftsnahen Praktiken des Rechnens stellen von daher den 
(innovationsträchtigen) Ausnahme- und nicht den Regelfall der Geschichte 
des Computing dar.32 

Dies gilt auch für jene historische Umbruchszeit der 1980er Jahre, in 
der Personal Computer die  –  durch den PC intensivierte und weiterlaufen-
de – Kopplung von Organisationen und Rechnern in Frage zu stellen schienen. 
So diagnostizierte bereits Donna J. Haraway in den oft vergessenen arbeits-
soziologischen Passagen ihres Cyborg Manifesto, dass die gerade entstehende 
«Homework Economy» Fabriken, Wohnungen und Märkte auf einer neuen 
Ebene miteinander integriert, womit zugleich der Anteil feminisierter (Haus-)
Arbeit zunimmt.33 Mikrokoordinative Tätigkeiten transformierten die bisher 
auf zentrale Großrechner hin ausgerichteten Koordinationspraktiken von nun 
an fortwährend  –  ein Langfristtrend, der noch in der rezenten Konvergenz 
mobiler digitaler Mediennutzung mit zentralisiert adressierten, cloudbasierten 
Infrastrukturen anhält. Als unerwartete Wendung könnte sich dabei die Nut-
zung von Datenbanktechnologien erweisen, die wie die Blockchain mikrokoor-
dinative Transaktionen mit einer verteilten und verschlüsselten Registrierung 
und Identifizierung verbinden.

II.II Medien der Medienpraktiken (I): Koordinationsmechanismen

Wie ließe sich die hier lediglich skizzierte Geschichte koordinativer Nutzungs-
weisen des Computing medientheoretisch stärker fokussieren? Die weitrei-
chendsten Vorschläge hierzu stammen von der Soziologin Susan Leigh Star 
und den Sozioinformatiker_innen Kjeld Schmidt und Carla Simone. Während 
Stars Konzept der Grenzobjekte vor allem die Zusammenarbeit über mehre-
re Praxisgemeinschaften hinweg betont,34 stellt Schmidts und Simones Begriff 
der coordination mechanisms all diejenigen Artefakte in den Vordergrund, die bei 
der Organisation kooperativer Arbeit unweigerlich entstehen.35 Beide Begriffe 
gelten etwa für Protokolle, Formulare, Tabellen, Akten, gemeinsam genutzte 

27  «Britain’s Finest Hour», vgl. 
John Agar: The Government Machine. A 
Revolutionary History of the Computer, 
Cambridge, London 2003, hier 201 f.

28  Vgl. Peter Galison: Die Ontolo-
gie des Feindes. Norbert Wiener und 
die Vision der Kybernetik, in: Hans-
Jörg Rheinberger, Michael Hagner, 
Bettina Wahrig-Schmidt (Hg.): 
Räume des Wissens. Repräsentation, 
Codierung, Spur, Berlin 1997, 281 – 324; 
Peter J. Hugill: Global Communications 
since 1844. Geopolitics and Technology, 
Baltimore, London 1999.

29  Vgl. Thomas Haigh: Technology, 
Information and Power. Managerial 
Technicians in Corporate America, 
1917 – 2000, Dissertation, University 
of Pennsylvania, Philadelphia  
2003; Nathan Ensmenger: The Com-
puter Boys Take Over. Computers, Pro-
grammers, and the Politics of Technical 
Expertise, Cambridge, London 2010.

30  Vgl. Slava Gerovitch: InterNyet: 
Why the Soviet Union Did Not Build 
a Nationwide Computer Network, in: 
History and Technology, Vol. 24, Nr. 4, 
2008, 335 – 350; Benjamin Peters: 
How Not to Network a Nation. The 
Uneasy History of the Soviet Internet, 
Cambridge, London 2016.

31  Vgl. National Research Council 
(Hg.): Funding a Revolution. Govern-
ment Support for Computing Research, 
Washington 1999.

32  Vgl. Ensmenger: The Computer 
Boys Take Over, 163 f., zu den Kon-
flikten zwischen akademischer und 
technischer Professionalisierung  
des Computing in den USA.

33  Donna J. Haraway: A Cyborg 
Manifesto. Science, Technology 
and Socialist-Feminism in the Late 
Twentieth Century, in: dies.: Simians, 
Cyborgs and Women. The Reinvention 
of Nature, New York 1991, 149 – 181, 
hier 166 f. Vgl. auch Susan Leigh 
Star: From Hestia to Home Page. 
Feminism and the Concept of Home 
in Cyberspace, in: Nina Lykke, Rosi 
Braidotti (Hg.): Between Monsters, 
Goddesses and Cyborgs. Feminist Con-
frontations with Science, Medicine and 
Cyberspace, London 1996, 30 – 46.
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34  Vgl. Susan Leigh Star: The 
Structure of Ill-Structured Solutions. 
Boundary Objects and Heterogene-
ous Distributed Problem Solving, in: 
Les Gasser, Michael N. Huhns (Hg.): 
Distributed Artificial Intelligence, Bd. II, 
London, San Mateo 1989, 37 – 54; 
dies., James R. Griesemer: Institu-
tional Ecology, ‹Translations› and 
Boundary Objects: Amateurs and 
Professionals in Berkeley’s Museum 
of Vertebrate Zoology, 1907 – 1939, 
in: Social Studies of Science, Vol. 19, 
Nr. 3, 1989, 387 – 420. Vgl. ausführ-
lich dies.: Grenzobjekte und Medienfor-
schung, hg. v. Sebastian Gießmann u. 
Nadine Taha, Bielefeld 2017.

35  Vgl. Kjeld Schmidt, Carla 
Simone: Coordination Mechanisms: 
Towards a Conceptual Foundation 
of CSCW Systems Design, in: 
Computer Supported Cooperative Work 
(CSCW), Vol. 5, Nr. 2, 1996, 155 – 200. 
DOI:10.1007/BF00133655. Koope-
rative Arbeit wird hier im Sinne der 
computer-supported cooperative work 
als Praxis des gemeinsamen Arbei-
tens verstanden.

36  Bernard Dionysius Geoghegan: 
The Spirit of Media. An Introduction, 
in: Critical Inquiry, Vol. 42, Nr. 4, 2016, 
809 – 814, hier 810.

37  Vgl. Susan Leigh Star (Hg.): 
Ecologies of Knowledge: Work and 
Politics in Science and Technology, 
Albany 1995, insbesondere 92 f.

38  Schmidt, Simone: Coordination 
Mechanisms, 180, Herv. i. Orig.

39  Vgl. Susan Leigh Star: Layers of 
Silence, Arenas of Voice: The Ecology 
of Visible and Invisible Work, in: 
Computer Supported Cooperative Work, 
Vol. 8, Nr. 1, 1999, 9 – 30, hier 10. 

Objekte (vom Museumsexponat zum Messschieber), Eingabefelder, Formeln, 
Datenbanken, Karten, Atlanten, Diagramme, Worksheets, Timelines, Soft-
warepakete und mobile Apps. Diese Arbeits- und Verfertigungsmedien stellen 
so nicht lediglich «minor media» 36 dar, sondern sind als Kooperationswerkzeu-
ge die infrastrukturelle Grundlage unserer alltäglichen Praktiken und der For-
mierung von Medienagenturen.

So stellen Software wie die Tabellenkalkulation Excel oder verteilt genutzte 
Dateisysteme wie Dropbox – und die Vorläufer und Konkurrenten beider An-
wendungen – eine nach wie vor unterschätzte medienpraxeologische Größe dar. 
Ihre Einbindung in Produktionsabläufe, ihre schrittweise Aktualisierung und 
ko-operative Nutzung wird in der Regel keinerlei mediale Dignität erlangen, 
sondern im Zwischenraum unsichtbarer Arbeit verbleiben. Als Medien koordi-
nativer Medienpraktiken bringen Tabellenkalkulationen und verteilt genutzte 
Dateisysteme aber alle alltäglichen Probleme der wechselseitigen Abstimmung 
von Handlungen und ihrer Kontrolle mit sich. 

Der koordinative Charakter von solchen coordination mechanisms beruht auf 
Praktiken der Informationsverarbeitung, die mehrere Akteur_innen betreffen 
und zur elementaren Ordnung der gemeinsamen Arbeit dienen. Selbst wenn die 
Koordination in den Händen einer Person liegt oder an wenige Objekte dele-
giert wird, müssen die entsprechenden Praktiken wiederum accountable gemacht 
werden können. D. h., sie sind auf Repräsentation notwendigerweise angewie-
sen, sie müssen lesbar, an- und berechenbar, sicht-, hör- und (teils) anfassbar 
sein. Dies gilt in jeder verteilten Arbeitssituation neu und erfordert zumeist die 
«Re-Repräsentation» der entsprechenden relevanten Informationen, die als sol-
che registriert, überarbeitet und identifiziert werden.37 Ein Medium der Koor-
dination muss als solches adressierbar sein, und zwar in jedem Moment seiner 
Re-Repräsentation. Koordination ist so initial weniger als Top-down-Prozess zu 
verstehen, denn als elementare Verständigung einer Praxisgemeinschaft über das 
jeweils angemessene Vorgehen in einem gegebenen organisatorischen Kontext. 
Kjeld Schmidt und Carla Simone haben die dazu nötigen Schritte in eine forma-
le Definition dessen, was ein coordination mechanism leistet, überführt: 

A coordination mechanism is a specific organizational construct, consisting of a coor-
dinative protocol imprinted upon a distinct artifact, which, in the context of a certain 
cooperative work arrangement, stipulates and mediates the articulation of cooperative 
work so as to reduce the complexity of articulation work of that arrangement.38 

Anselm Strauss’ Begriff der «Artikulationsarbeit» beschreibt hier all diejeni-
gen Sprechakte, die notwendig sind, um diffizile Arbeitssituationen zu bewälti-
gen – Interaktion und Konversation, die notwendig ist, um Krisen und Probleme 
zu meistern.39 Diese Arbeit ist teils an koordinative Artefakte delegierbar, etwa 
im Falle einer Checkliste oder Tabelle, die von allen Beteiligten als Protokoll 
des eigenen Handelns anerkannt und konsultiert wird. Objektbasierte Koordi-
nation bewegt sich in einem Spannungsfeld, in dem es um die Ermöglichung 
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bestimmter Praktiken bei gleichzeitiger Einhegung von Handlungsoptionen 
geht. Ein solches Wechselspiel zwischen affordances und constraints, zwischen 
protokollarischer Ordnung und lokaler Anpassung kennzeichnet insbesonde-
re die Einrichtung und Nutzung von Software und ihren Interfaces. Die ko-
ordinative Nutzungsweise computerbasierter Medien sollte daher nicht mit 
bloßer Automatisierung und Prozessoptimierung verwechselt werden (die sie 
aber gleichwohl beinhalten kann).40 Ordnung und Zusammenstellung mittels 
digitaler Medien sind eher dadurch gekennzeichnet, dass sie Koordinations
mechanismen schaffen, die wechselseitig verfertigt, zwischen vielen Akteur_in-
nen übersetzt, angepasst und weitergegeben werden 41 und die Bedingungen ko-
operativer Arbeit kontrollieren.

III.I Delegieren

Delegation beruht zunächst auf ihrem körpertechnischen Erlernen, das zur ele-
mentaren Interaktion und wechselseitigen Wahrnehmbarkeit zwischen mensch-
lichen Körpern beiträgt. Sie lässt sich als interkorporeale Verteilung von Hand-
lungsmöglichkeiten, vollzogenen Aktivitäten und Grundlage aller medialen 
Operationen und ihrer Verkettungen auffassen. Delegation ist auf dieser kör-
pertechnischen Ebene kein einseitiges «Abordnen» oder eine bloße «Übertra-
gung von Zuständigkeiten».42 Die historische Semantik des Delegierens ist aber 
zumeist durch diese Form von Asymmetrie gekennzeichnet, die einen Körper 
einen anderen hin- oder fortschicken, aussenden, übertragen lässt.

Delegation möchte ich aber zunächst nicht als Teil eines asymmetrischen 
Botenmodelles der Kommunikation 43 verstehen, sondern vielmehr ihre anfäng-
lich symmetrische Dimension zwischen Körpern, aber auch zwischen Körpern 
und Objekten betonen. Egal, ob sie durch Umarmungen, Handschläge, Gabe 
von Objekten oder andere Handlungsverkettungen beginnt: Delegation zwi-
schen menschlichen Körpern nimmt zugleich eine Trennung zwischen Kör-
pern, zwischen Ego und Alter vor. Beide sind zwar «kompräsent»,44 denn zu-
nächst wird in der Praxis des Delegierens die Koexistenz der Körper und ihre 
wechselseitige Erfahrbarkeit vorausgesetzt. Zugleich ist mit der Übergabe oder 
Aufforderung zu einer Handlung nicht notwendigerweise mehr das Entstehen 
einer einzigen Interkorporealität verbunden, wie sie sich z. B. in einer gegensei-
tigen Berührung und Ko-Perzeption realisiert.45 Delegation ist, was nach dem 
gegenseitigen Handschlag, nach der räumlichen Trennung der Körper agency 
entfaltet. Während Koordination zusammenfügt und ordnet, teilt Delegation 
zu. Diese Form von Extensivität ist aber anthropologisch nur möglich, weil 
auch asymmetrische Delegationsverhältnisse von einer gegebenen Interkorpo-
realität ausgehen (selbst, wenn sie damit nicht enden).

Delegation wird nochmals komplexer, wenn Werkzeuge, Instrumente und 
Infrastrukturen mit integriert werden. Praxis beruht dann nicht allein auf an-
tizipierbaren und ‹bewohnbaren› Handlungen zwischen Menschenkörpern,46 

40  In der Regel wird sie nicht 
allein Automatisierung, sondern 
heteromation produzieren, d. h. «the 
extraction of economic value from 
low-cost or free labor in computer-
mediated networks». Vgl. Hamit 
R. Ekbia, Bonnie Nardi: Heteromation, 
and Other Stories of Computing and 
Capitalism, Cambridge, London 2017, 
1, 32 ff. 

41  Den Modus dieses Aushandelns 
zwischen den beteiligten Akteur_
innen haben Star und James R. 
Griesemer als «many-to-many trans-
lation» bezeichnet, als Übersetzung 
zwischen vielen. Star, Griesemer: 
Institutional Ecology, 390.

42  Duden online, duden.de/
rechtschreibung/Delegation, gesehen 
am 25.5.2018.

43  Vgl. Sybille Krämer: Medium, 
Bote, Übertragung. Kleine Metaphysik 
der Medialität, Frankfurt / M. 2008.

44  Merleau-Ponty: Der  
Philosoph und sein Schatten, 246. 
Der Begriff stammt von Husserl.

45  Vgl. ebd., 245 f.
46  Vgl. Goodwin: Co-Operative 
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47  Vgl. Silvia Gherardi: To Start 
Practice Theorizing Anew: The Con-
tribution of the Concepts of Agence-
ment and Formativeness, in: Organi-
zation, Vol. 23, Nr. 5, 2015, 680 – 698. 
DOI: 10.1177/1350508415605174.

48  Vgl. Erhard Schüttpelz: Der 
Punkt des Archimedes. Einige 
Schwierigkeiten des Denkens in 
Operationsketten, in: Georg Kneer, 
Markus Schroer, ders. (Hg.): Bruno 
Latours Kollektive. Kontroversen zur Ent-
grenzung des Sozialen, Frankfurt / M. 
2008, 234 – 258.

49  Vgl. Till A. Heilmann: Zur Vor-
gängigkeit der Operationskette  
in der Medienwissenschaft und bei 
Leroi-Gourhan, in: Internationales 
Jahrbuch für Medienphilosophie, Nr. 2, 
H. 1, 2016, 7 – 29.

50  Vgl. Kim Sterelny: The 
Evolved Apprentice. How Evolution 
Made Humans Unique. Cambridge, 
London 2012; Tim Ingold: Making. 
Anthropology, Archaeology, Art and 
Architecture, London 2013; Shaun 
Moores: Digital Orientations: «Ways 
of the Hand» and Practical Knowing 
in Media Uses and Other Manual 
Activities, in: Mobile Media & Commu-
nication, Vol. 2, Nr. 2, 2014, 196 – 208; 
Erhard Schüttpelz: Infrastructural 
Media and Public Media, in: Media in 
Action, Vol. 1, Nr. 1, 2017, 13 – 61.

51  Vgl. Harry Collins: Tacit 
and Explicit Knowledge, Chicago, 
London 2010; Jens Loenhoff (Hg.): 
Implizites Wissen. Epistemologische und 
handlungstheoretische Perspektiven, 
Weilerswist 2012; Rebekka Ladewig: 
Schwindel. Eine Epistemologie der 
Orientierung, Tübingen 2016.

52  Vgl. Garfinkel: Studies in Ethno-
methodology.

53  Antoine Hennion, Cécile 
Méadel: In den Laboratorien des Be-
gehrens. Die Arbeit der Werbeleute, 
in: Thielmann, Schüttpelz (Hg.): 
Akteur – Medien – Theorie, 341 – 376, 
hier 367.

54  Vgl. Cornelia Vismann: Akten. 
Medientechnik und Recht, Frank-
furt / M. 2000, 276 f.; JoAnne Yates: 
Control Through Communication.  
The Rise of System in American Manage-
ment, Baltimore 1989.

sondern bezieht die Ebene des more than human mit ein.47 So führen die ele-
mentaren Formen des Werkzeug- und Instrumentengebrauchs zur Ausbildung 
von Operationsketten – einem Begriff, der für die an Kulturtechniken orien-
tierte medienwissenschaftliche Forschung so einschlägig geworden ist,48 dass 
seine Vorgängigkeit mitunter in Frage gestellt wird.49 

Währenddessen sind aber in der internationalen wissenschafts-, medien- und 
technikhistorischen Forschung praktische Vollzüge, erlernte skills, implizites Wis-
sen, ko-operative Vermögen und Arbeitspraktiken mehr und mehr in den Mittel-
punkt des Interesses gerückt worden.50 Dies heißt auch, dass dem Moment der 
Delegation eines menschlichen Handlungsvermögens an und in informatisierte 
Werkzeuge, Instrumente und Infrastrukturen hinein – also: der Erzeugung von 
Ko-Operationsketten – weiterhin ein besonderes Erkenntnisinteresse gilt. Dieses 
manifestiert sich im Interesse am zuhandenen, nichtpropositionalen Wissen, wie 
diese Delegation vorzunehmen ist.51 Denn ohne elementare, lehr- und lernbare 
Körpertechniken lassen sich Delegationen nicht bewerkstelligen. Zudem beto-
nen diese Untersuchungen den interkorporealen, auf wechselseitiger Interaktion 
beruhenden Charakter der entsprechenden Praktiken, sowohl für Konstellatio-
nen delegierter Handlungen zwischen Personen untereinander als auch zwischen 
Personen und Objekten oder zwischen Personen und Zeichen.

Von den Medienpraktiken der Delegation lassen sich diejenigen Praktiken 
in den Blick nehmen, mit denen bereits unter einer kleinen Menge von Ak-
teur_innen die Regeln gemeinsamer Prozeduren hergestellt werden.52 Sobald 
Delegationen koordiniert werden, etablieren sich Formen der Arbeitsteilung 
und «Kaskaden des Delegierens»,53 welche die ganze Bandbreite von informel-
len Verabredungen bis zum starren Organigramm umfassen können. Dies gilt 
vor allem für die wechselseitige Konstitution von Infrastrukturen und Öffent-
lichkeiten, die auf der Verkettung delegierter Handlungen beruht.

III.II Medien der Medienpraktiken (II): Akten

Institutionelle Medienpraktiken der Delegation produzieren in der Regel 
Akten, mit denen die Zuweisung und Zurechnung delegierter Handlungen 
nachvollzogen werden kann, und sie produzieren Protokolle als standardisierte 
Vorschriften für delegative Praktiken. Akten und Protokolle bilden Handlungs-
programme zur Dokumentation, Operationalisierung und Kontrolle verteilter 
Aktionen. Digitale Praktiken haben dabei eine neue Aktenförmigkeit hervor-
gebracht, bei der es weniger einer final abgelegten, momentan vollständigen 
oder gar ‹geschlossenen› Akte bedarf. Vielmehr sind digitale Akten – und einige 
paper tools 54 – Mittler kleinteilig registrierter und delegierter Handlungen. Sie 
dienen mehr dem delegativen Umlauf als einer nachgelagerten Dokumenta-
tion, sind eher protokollarische Vor-Schrift als speichernde Nach-Schrift. Re-
chenschaft und Accountability bleiben aber auch bei digitaler Aktenförmigkeit 
und vernetzter Buchhaltung elementar. Zur Akte kann alles werden, was eine 

ELEMENTE EINER PRAXISTHEORIE DER MEDIEN

EXTRA – FAKTIZITÄTEN

ZfM19_innen_Faktizität_final.indd   103 22.08.18   09:38

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


104 ZfM 19, 2/2018

Delegation und Verteilungen von Handlungen über pragmatische Schriftlich-
keit ermöglicht. In diesem Sinne sind Akten in der Tat «Prozeßschriftgut».55 
Akten sind dabei selber Mittler des Handelns. Ihre Generierung wird zum Ziel 
und Zweck des ko-operativen Agierens, weil die Akten dieses – über ihre Steue-
rungsanweisungen – in sich selbst enthalten. 

Erhard Schüttpelz hat, in einem Text, der an Cornelia Vismann 56 an-
schließt, einige grundlegende Charakteristika dieses anderen Verständnisses 
von Akten skizziert: 

Wenn zwischen Personen zugleich sozial und rechtlich verbindliches Handeln auch 
in einer fremden Person erzeugt werden kann, nämlich durch eine ‹Vertretung› oder 
‹Vollmachtserteilung›, dann kann diese ‹Vertretung› oder ‹Vollmachtserteilung› 
ebenso in Schriftstücken delegiert werden, nämlich dem nächsten Schritt und dessen 
ausführender Instanz ‹eingeräumt› werden, und zwar von einer Person zu anderen.57 

Stärker verallgemeinert heißt dies, eine Akte kann entstehen, «sobald eine No-
tation in die Lage versetzt wird, gegenseitige Ansprüche und Verbindlichkeiten 
und die Befugnisse einer ‹Vertretung› zwischen Personen zu erzeugen und ih-
ren Vollzug zu vermerken.» 58 Während das erste Zitat stark auf die Welt der 
papiernen Akten von Justiz und Verwaltung verweist, gilt die Verallgemeine-
rung nahezu uneingeschränkt für die Praktiken der digitalen Aktenförmigkeit 
in Dateisystemen, Datenbanken und Blockchain-Infrastrukturen. Die Stellver-
tretungsoptionen – und mit ihnen die infrastrukturellen Anforderung an Nach-
vollziehbarkeit der entsprechenden Vollmacht – erweitern sich hier nochmals. 
Denn die Delegierten, denen man technische Vermittlungen überantwortet, 
enthalten als Infrastrukturen ganze rechtsförmige Abläufe und manifestierte 
Normen,59 ohne dass sie in Stellvertretung ‹geschickt› werden müssten.

Digitale Delegierte entfalten ihre Handlungsinitiativen und normativen 
Codes mikrokoordinativ und mikrokontraktuell, assistiv und mit zunehmenden 
Graden an Autonomie. Diese more than human-Anteile einer Praxis, in der man 
auch justiziable Formen der Stellvertretung an maschinelle Codes und deren 
Ausführung delegiert, kennzeichnen den aktuellen Umbau digitaler Medientech-
nologien. Egal ob es sich dabei um die Szenarien maschinenbasierten Lernens 
handelt, die Vermehrung assistiver Medien und Sensoren oder die Registrierung 
und Identifizierung per Blockchain: Es werden digitale Akten produziert, deren 
Sinn und Zweck in der algorithmischen Modifikation bestehender Praxis besteht.

IV.I Registrieren / Identifizieren

Praktiken des Registrierens und Identifizierens sind systematisch nicht von-
einander zu trennen. Denn kein Medieneinsatz kennt ein bloßes Speichern, 
alle Inskriptionen werden semiotisch und soziotechnisch durch Identifikati-
onsprozesse, Referenzproduktion oder schlicht Spurenlesen relevant. Zudem 
wirft die Aktenförmigkeit des Koordinierens und Delegierens Fragen nach 

55  Vgl. zum Begriff Thomas 
Wetzstein: Prozeßschriftgut im 
Mittelalter – einführende Über
legungen, in: Susanne Lepsius, ders. 
(Hg.): Als die Welt in die Akten kam. 
Prozeßschriftgut im europäischen Mit-
telalter, Frankfurt / M. 2008, 1 – 27.

56  Vgl. Vismann: Akten.
57  Erhard Schüttpelz: Was ist 

eine Akte?, in: Newsletter des NCCR 
Mediality, Nr. 7, 2012, 3 – 11, hier 7.

58  Ebd.
59  Vgl. Bruno Latour: Über tech-

nische Vermittlung. Philosophie, 
Soziologie und Geneaologie, in: 
Andréa Belliger, David J. Krieger 
(Hg.): ANThology. Ein einführendes 
Handbuch zur Akteur-Netzwerk-Theorie, 
Bielefeld 2006, 483 – 528.
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60  Vgl. Lucy Suchman: Techno- 
logies of Accountability. Of Lizards 
and Aeroplanes, in: Graham  
Button (Hg.): Technology in Working 
Order. Studies of Work, Interaction,  
and Technology, London, New York 
1993, 113 – 126.

61  Die Forschungsmedien der 
Sequenzanalyse, seien es Konver-
sationsanalyse oder audiovisuelle 
Aufzeichnungen, sind von diesem 
Befund nicht trennbar.

62  Vgl. Charles Goodwin: 
Professional Vision, in: American 
Anthropologist, New Series, Vol. 96, 
Nr. 3, 1994, 606 – 633; ders.: Seeing 
in Depth, in: Social Studies of Science, 
Vol. 25, Bd. 2, 1995, 237 – 274.

63  Vgl. Erhard Schüttpelz, 
Christian Meyer: Ein Glossar zur 
Praxistheorie. ‹Siegener Version› 
(Frühjahr 2017), in: Navigationen, 
Nr. 17, H. 1, 2017, 155 – 163, hier 158. 

den Modi der Registrierung, Identifizierung und Nachverfolgbarkeit von 
Handlungen auf.

Medienpraktiken der Registrierung und Identifizierung beginnen jedoch vor 
der Schrift, in wechselseitiger Interaktion, in sprachlichen und gestischen Prak-
tiken des Verweisens, Verdeutlichens und Adressierens. Sie sind, entgegen einer 
vermeintlichen Dominanz der Schrift und anderer Inskriptionen, ebenso kör-
pertechnisch-interaktional verfasst. Die Interkorporealität, in der wechselseitig 
Körperbewegungen, Gesten, Mimik und Sprechakte indexikalisch zur Geltung 
gebracht werden, umfasst all diejenigen Situationen, in denen wir unsere Kör-
per wechselseitig zu Medien machen. Besonders deutlich haben dies ethnome-
thodologische und anthropologische Forschungen zeigen können, die sequenz-
analytisch vorgehen. So umfasst Garfinkels Begriff der Accountability nicht nur 
die schriftlichen Formen des Berichtens und Kontierens, sondern gerade den 
mündlichen account als Erzählung, die Berührung unter miteinander arbeitenden 
Kolleg_innen 60 oder das Aktenförmig-Werden juridischer Sprechakte.

Eine interaktionale und interkorporeale Begründung des Registrierens und 
Identifizierens lässt sich anhand der anthropologischen Forschungen Charles 
Goodwins zum ko-operativen Handeln vornehmen. Goodwins Studien zur 
Ethnologie und Sequenzanalyse menschlicher Interaktion und Zeichenprak-
tiken weisen nach, wie wir Ressourcen, die durch das Gegenüber (sprachlich, 
gestisch, mimisch) zur Verfügung gestellt werden, als registrative Grundla-
ge der jeweiligen weiteren turns der Interaktion nutzen.61 Sie stellen auch die 
öffentliche Basis für verkörperte Lernprozesse dar, wie sie Goodwin etwa 
im Falle der «Professional Vision» von Archäolog_innen nachdrücklich be-
schrieben hat, in der die Medien des Sehen-Lernens (Wie erkennt man Erd-
schichten?) zugleich Instrumente des wissenschaftlichen Registrierens und 
Identifizierens sind.62 

Aus der Aneignung ethnomethodologischer Positionen und Goodwins An-
thropologie ist in den letzten Jahre sowohl die Akteur-Medien-Theorie wie 
auch eine neue Nähe von Medien- und Sozialforschung entstanden, die Praxis 
allen anderen (sozialen oder technischen) Erklärungsgrößen vorlagert.63 Eine 
solche Praxistheorie der Medien stellt jedoch bisher selten in Rechnung, wie 
der Gebrauch registrierender und identifizierender Medien Interaktionssituati-
onen transformiert, skaliert und mobilisiert. 

Tatsächlich kann man sagen, dass eine medieninteraktionistische Perspek-
tive auch den Blick auf die klassischen Verdatungstechniken staatlicher Re-
gistrierung und Identifizierung, darunter polizeiliche Erkennungsdienste, 
optische und akustische Überwachung, Staatstabellen, Statistik, Big Data und 
Biometrie verschiebt. Denn eine künstliche Trennung von Daten, Kalkulati-
on und Körpern lässt sich innerhalb digitaler Medienkulturen kaum mehr vor-
nehmen. Registrieren und Identifizieren beinhalten darin alltägliche logisti-
sche Medienpraktiken: Adressieren, Einschätzen, Auffinden, Tracking und das 
Liefern einer Nachricht, eines Objekts oder einer Person. Registrierungs- und 
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Identifizierungstechniken ermöglichen die Referenz auf singularisierte Perso-
nen und Objekte, aber auch auf lokalisierte und datierte Verschickungsvorgän-
ge. All dies wäre jedoch nicht möglich ohne die interaktionalen und interkor-
porealen Vermögen des Registrierens und Identifizierens, in ihrer jeweiligen 
Modifikation durch infrastrukturelle und logistische Medien.

So lassen sich Formen und Formate des registrierend-identifizierenden 
Mediengebrauchs in den Blick nehmen, mit denen Praktiken, Personen, 
Zeichen / Daten, Güter und Dienstleistungen zurechnungsfähig gemacht 
werden.64 Auf welche Art und Weise entstehen aus ko-operativen Praktiken 
generalisierte Techniken und «Rechen(schafts)zentren» 65 zur (justiziablen) 
Registrierung und Identifizierung? Wie integrieren sie Instrumente, und 
wie vollziehen Akteur_innen die Mobilisierung mittels welcher Inskriptionen 
bzw. Daten? Mit welchen Wechselwirkungen zwischen ästhetischer bzw. po-
pulärkultureller und bürokratischer Registrierung und Identifizierung ist zu 
rechnen, d. h., wie organisieren Öffentlichkeiten die Zurechnung und Nach-
verfolgbarkeit von Personen, Zeichen, Dingen, Dienstleistungen? Als eine 
gegenwärtige Antwort auf diese Fragen kann der Hype um die digitale Inf-
rastruktur der Blockchain gelten, die wie keine zweite koordinative Elemente 
und delegative Affordanzen mit den Registrierungs- und Identifizierungstech-
niken einer verteilten Datenbank verschaltet. Die Vielzahl an Blockchain-Ent-
wicklungen fordert geradezu ein neues, praxistheoretisch geprägtes Vokabular 
heraus, mit dem Akteurskategorien, accounts und analytische Kategorien aufei-
nander abgestimmt werden können.

IV.II Medien der Medienpraktiken (III): Blockchains

Warum gilt ‹die› Blockchain aktuell als die kommende Technologie der digital 
vernetzten und verschlüsselten Buchhaltung? Als verteilte Datenbanken, die 
alle Transaktionen eines digitalen Rechnungsbuches speichern und verifi-
zieren, sind Blockchain-Anwendungen im Internet der Dinge, «Industrie 
4.0»-Projekten, Logistikketten, Zahlungssystemen aller Art bzw. Financial 
Technologies, Versicherungsverträgen, digitalen Grundbüchern, in Copy-
right-Regimen für digitale Güter oder in smart contracts, die juristische Re-
geln in Blockchain-Code umsetzen (oder Blockchain-Code als quasijuristische 
Regeln nutzen), omnipräsent.

Dieser aktuellen Konjunktur ist der Aufstieg des Bitcoins als krypto
libertärer, digitaler Geldinfrastruktur vorausgegangen. Die digitale Währung 
war zunächst vor dem Hintergrund der größtmöglichen Vertrauenskrise der 
globalen Finanzmärkte im Jahr 2008 entstanden. Dementsprechend hat sich 
das wissenschaftliche und öffentliche Interesse zunächst vor allem den un-
regulierten, globalen Kursschwankungen und den Spekulationspraktiken 
eines neuen privaten Geldes zugewendet. Mittlerweile hat sich der Schwer-
punkt jedoch verschoben: Blockchains bieten sich als Antwort auf logistische 

64  Vgl. Bruno Latour: Science in 
Action. How to Follow Scientists and 
Engineers through Society, Cambridge, 
1999, hier insbesondere 215 f.

65  Richard Rottenburg: Weit 
hergeholte Fakten. Eine Parabel der Ent-
wicklungshilfe, Stuttgart 2002. 
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66  Vgl. Primavera De Filippi,  
Aaron Wright: Blockchain and  
the Law. The Rule of Code, Cambridge,  
London 2018.

67  Vgl. fair-coin.org, gesehen  
am 18.6.2018.

68  Vgl. Jason Potts, Vinzenz 
Hediger: Die vierte Regierungs-
technologie. Über Blockchain, in: 
Zeitschrift für Medienwissenschaften, 
Nr. 18, 2018, 73 – 86. DOI: 10.14361/
zfmw-2018-0108.

69  Vgl. Oliver Leistert: The 
Blockchain as a Modulator of 
Existence, in: MoneyLab #5, dort 
datiert 7.2.2018, networkcultures.org/
moneylab/2018/02/07/the-blockchain-
as-a-modulator-of-existence, gesehen 
am 18.6.2018.

70  Vgl. Inte Gloerich, Geert 
Lovink, Patricia de Vries (Hg.): Mo-
neyLab Reader 2. Overcoming the Hype, 
Amsterdam 2018. 

71  Vgl. Primavera De Filippi:  
«In Blockchain We Trust»: 
Vertrauenslose Technologie für eine 
vertrauenslose Gesellschaft, in: 
Reclaim Autonomy. Selbstermächtigung 
in der digitalen Weltordnung, Berlin 
2017, 53 – 81.

72  Open Codes am ZKM Karlsruhe, 
2017 – 2019, open-codes.zkm.de/de/werk/
bittercoin-cesar-escudero-andaluz- 
martin-nadal, gesehen am 18.6.2018.

73  Vgl. Karim Jabbar, Pernille 
Bjørn: Growing the Blockchain 
Information Infrastructure, in: As-
sociation for Computing Machinery 
(Hg.): Proceedings of the 2017 CHI Con-
ference on Human Factors in Computing 
Systems, Denver 2017, 6487 – 6498. 
DOI: 10.1145/3025453.3025959.

Herausforderungen in allen Industrien an, die kleinteilige Aktionen und Ver-
kettungen, die durch verteilte Praktiken entstehen, administrieren und iden-
tifizieren müssen. 

Die international kaum mehr überschaubaren Projekte zur Etablierung von 
Blockchains enthalten allesamt softwareseitige medien- und sozialtheoretische 
Vorannahmen, welche Praktiken in welcher Medienumgebung wie unterstützt 
werden. Hierzu gehören das Öffentlichkeitsgebot der nichtprivaten Block-
chains und ihre verschlüsselte Peer-to-Peer-Technologie, bei der Kopien der 
jeweiligen Blockchain verteilt auf jedem Rechner vorgehalten werden. Hier-
zu gehören die Pseudonymität der Nutzer_innen ebenso wie die Mechanis-
men zur Konsensherstellung, die eine Transaktion bestätigen. Besonders viru-
lent sind die Remediatisierungen bestehender Praktiken im Bereich der smart 
contracts, die im Rahmen der Ethereum-Blockchain eingeführt wurden und 
gängige soziale Interaktionsordnungen und Kontraktualität in soziotechnische 
Programme und Protokolle übersetzen. «Code» und «Law» können hier in der 
Tat idealtypisch in ein 1:1-Verhältnis gesetzt werden, bis hin zur Option einer 
neuen lex cryptographica.66 Die Menge der alltäglichen Kooperationsprobleme 
im offenen Internet – strukturell fehlende Verschlüsselung, massives Tracking 
zum Registrieren und Identifizieren des Nutzerverhaltens, fehlende Standards 
in Bezahl- und Abrechnungssystemen, die fortwährende Aktualisierung von 
Daten ohne vertrauenstechnische Absicherung – lässt ‹die› Blockchain als tech-
nische und ökonomische Universalantwort erscheinen, als Option für Medien-
Commons 67 oder als «vierte Regierungstechnologie».68 

Bisherige medientheoretische Antworten auf diese angesichts der krypto-
libertären Herkunft der Software ungewöhnliche, zehnjährige Entwicklung 
adressieren u. a. die Wiedereinführung von Knappheit in digitalen Datenräu-
men,69 sezieren die Hypes und Imaginationen on and off the chain 70 oder das Para
dox einer vertrauenslosen Technologie für eine vertrauenslose Gesellschaft.71 
Künstlerische Interventionen spielen mit diesen Aspekten und loten zugleich 
Absurditäten, Affordanzen und Imaginationen aus, etwa wenn die spanischen 
Künstler César Escudero Andaluz und Martín Nadal in einer Installation mit 
dem Titel BitterCoin einen modifizierten Taschenrechner Bitcoin-Fragmente 
errechnen lassen.72 

Sieht man aber von den künstlerisch-ästhetischen Interventionen ab, ist das 
Interesse an den verteilten Blockchain-Praktiken als Praktiken marginal, wenn 
man es mit der Menge an Analysen vergleicht, die sich der politisch-ökono-
mischen Kritik, der Operativität und Imagination eines neuen Mediums wid-
men. Zwar existieren in der Sozioinformatik erste Versuche, die kollektiven 
Entscheidungsprozesse innerhalb der Bitcoin-Communitys ethnografisch 
zu verfolgen.73 Jedoch erfassen diese kaum, wie sich die in diesem Umfeld 
kreierte Laborsituation nun durch die verteilte Appropriation von Blockchain-
Technologie ausweitet. Dem aktuell grassierenden ‹Blockchain Solutionism› 
fehlen Gegendarstellungen, in der die Frage nach der konkreten Produktion 
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und Nutzung blockchainbasierter Medieninfrastrukturen gestellt wird. Akteur-
skategorien und damit die praktische Reflexivität beteiligter Akteur_innen und 
ihrer accounts zählen bisher wenig.

Die verschlüsselten, verteilten Datenbanken werden als Koordinationsme-
chanismus geschätzt und genutzt, vor allem für mikrokoordinative Abläufe. 
Delegiert wird an die Infrastruktur nicht nur die Vertrauensgenerierung und 
der Konsensentscheid –  jede Zahlungstransaktion ist eine Delegation und je-
der smart contract besiegelt Regeln und Pflichten einer digitalen Arbeitsteilung. 
Und Blockchains bieten sich offenbar als digitale Akten an, die jedwedes durch 
sie ermöglichte Datenhandeln registrieren und, trotz Pseudonymität, kollektiv 
identifizierbar machen. Der Traum jedweder Bürokratie – die Selbstregistratur 
aller relevanten Daten – trifft auf den kryptolibertären Traum, diese mit pseud-
onymen, aber jederzeit nachverfolgbaren Transaktionen zu verbinden.

V. Praktiken infrastruktureller Medien

Nicht nur Blockchains, sondern alle Technologien des Computings ließen sich 
so neu bestimmen – als Medien, die erst durch ihre infrastrukturellen Praktiken 
einen signifikanten sozialen, ökonomischen, kulturellen Vermittlungsstatus 
erlangen. Oder, anders formuliert: Digitale Rechner und verteilte Datenban-
ken bleiben auch nach ihrer Mobilisierung und Einbettung in ein Internet der 
Dinge zuvorderst Arbeits- und Verfertigungsmedien, mit denen koordiniert, 
delegiert und registriert / identifiziert wird. Als solche konfigurieren sie öffent-
liche Medien, ihre Diskurse und Kontroversen.74 Wenn Computing immer 
schon, wie bereits in Charles Babbages frühen Diagnosen ersichtlich,75 Arbeit 
gewesen ist, brauchen wir dann nicht zu dessen Verständnis eine neue, von kon-
kreten Praktiken ausgehende Terminologie? Denn ein medientechnischer Aus-
schluss des Sozialen führt zu einem primär operativen, asymmetrischen Dis-
kurs, der die Alltäglichkeit medialer Produktion gezielt ausschließt. Wie aber 
gelangt man zu einer symmetrischen Darstellung, die der praktischen, ko-ope-
rativen Verfertigung, wie sie insbesondere – aber nicht ausschließlich – digital 
vernetzte Medien kennzeichnet, gerecht wird? 

Aus dem ‹Speichern› würde ein ‹Registrieren / Identifizieren› werden, mit 
dem die kontrollgesellschaftlichen Eskalationen und Datenobsessionen neuerer 
sozialer Medien beschrieben werden können. ‹Übertragen› wäre weitaus besser 
fassbar, wenn man es als Frage der Handlungsverkettungen im ‹Delegieren› 
zwischen menschlichen und nichtmenschlichen Agenten versteht. Und was im 
‹Bearbeiten› geleistet wird, bedarf der ‹Koordination› von Körpern, Apparaten 
und Arbeitsteilung: Bearbeiten bzw. Prozessieren ist eine voraussetzungsreiche, 
kontextsensible, durch und durch sozialisierte Operation, wie Hartmut Wink-
ler nachdrücklich gezeigt hat.76 Anstelle einer geschichtsphilosophisch gereih-
ten Sequenz von Operationen treten so die Herausforderungen praktischen 
Wissens, die Unübersichtlichkeit von Arbeitssituationen und Infrastrukturen, 

74  Die Formierung und Modifika
tion infrastruktureller Medien er- 
folgt aber ebenso durch öffentliche 
Verhandlungen, Proben und Infra-
strukturkontroversen. 

75  Vgl. Charles Babbage: On the 
Economy of Machinery and Manufactu-
res, London 1832.

76  Vgl. Hartmut Winkler: 
Prozessieren. Die dritte, vernachlässigte 
Medienfunktion, München 2015.
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öffentliche Verhandlungen, Tests, Kontroversen, die stetig neuen Konfigura-
tionen von body, race, class, gender und eine ebenso offene wie bewegliche Pra-
xistheorie der Medien. 

Eine Liste hierfür signifikanter Praktiken bleibt daher notwendig dy-
namisch: Delegation kann der Koordination vorausgehen und umgekehrt, 
beide bedürfen einer Registrierung und Identifizierung der jeweiligen Ver-
mittlungen und greifen im digital vernetzten Medienhandeln tagtäglich in-
einander. Die irreduzible Vielfalt von Medienpraktiken bleibt dabei erhalten, 
auch wenn man sie – wie hier vorgeschlagen – zunächst auf drei infrastruk-
turelle Elemente hin pointiert. Eine Praxistheorie der Medien betont dieses 
generative Moment von Medienkulturen und die dynamischen Relationen 
zwischen ihren Infrastrukturen und Öffentlichkeiten. Wenn Praktiken darin 
den Nexus des Sozialen ausmachen, beinhaltet der Begriff der Praxis zugleich 
alle Agent_innen, die more than human sind: Praxis und Sozialität sind kein 
menschliches Privileg mehr.
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Die Initiative Beratung und Information 
für Frauen (BIFF) im Frauenzentrum Berlin- 
West gab 1974 eine Übersetzung von Hogie 
Wyckoffs Solving Women‘s Problems Through 
Awareness, Action, and Contact heraus. 
Die Broschüre Anfänge einer feministischen 
Therapie bietet eine Anleitung zum Aufbau 
eigener Problemlösungsgruppen. Heute arbeiten 
FORT (Frauen organisieren Radikale Therapie), 
MRT (Männer machen Radikale Therapie)  
und queere RT-Gruppen in ähnlicher Weise. 
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Im Rahmen der Gesundheitsbewegung  
und insbesondere der feministischen Frauen*-
Gesundheitsbewegung entstanden zahlreiche 
Beratungsangebote. Telefondienste und  
Notübernachtungsstellen wurden geschaffen, 
Selbstverteidigungs- und Wendo-Kurse angeboten, 
Gruppentreffen zur Selbsthilfe, Selbstuntersuchung 
und Therapie fanden statt. Erstmals entstanden  
ambulante Pflegedienste und gründeten sich  
Projekte wie der Berliner Krisendienst oder SEKIS 
(Selbsthilfe Kontakt- und Informationsstelle). 
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In den 1970er und 1980er Jahren waren 
mehr als 80 % der Gynäkolog*innen in der  
BRD männlich. In Selbsthilfekursen erlernten und 
erprobten Frauen vaginale Selbstuntersuchung 
und tauschten sich über eigene Erfahrungen 
aus. Mit der Gründung des ersten feministischen 
Frauengesundheitszentrums (FFGZ) in Europa, 
der Herausgabe der Selbsthilfezeitschrift  
Clio und Publikationen wie dem Frauenhandbuch 
von Brot und Rosen oder dem Hexengeflüster 
erarbeiteten Frauen* sich gemeinsam 
feministische Perspektiven auf ihre Körper,  
ihre reproduktiven Rechte, auf Verhütung, 
Sexualität und Abtreibung. 
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Unser Dank gilt den Protagonist*innen  
der Gesundheitsbewegung, die uns in Gesprächen 
von ihren Erfahrungen berichteten, Ansätze und 
Praktiken in Workshops mit uns weitergegeben und 
uns Publikationen, Dokumente und Materialien  
der Bewegung geliehen haben. 

In unserer Recherchebibliothek sammeln  
wir Publikationen der Gesundheitsbewegung  
und der zweiten Welle der Frauenbewegung.  
Dabei konzentrieren wir uns momentan auf  
Westdeutschland und Westberlin. 

Bildnachweis: Collagen Feministische 
Gesundheitsrecherchegruppe/Inga Zimprich 
2018 unter Verwendung von Materialien aus der 
Ausstellung Practices of Radical Health Care,  
District, Berlin 2018 und der Recherchebibliothek 
der Feministischen Gesundheitsrecherchegruppe. 
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F E M I N I S T I S C H E  G E S U N D H E I T S R E C H E R C H E G R U P P E

—
Praktiken radikaler Gesundheitsfürsorge
Vorgestellt von MICHAELA RICHTER

Seit 2015 widmet sich die von drei Berliner Künstlerinnen – Julia Bonn, Alice Münch und 
Inga Zimprich – betriebene Feministische Gesundheitsrecherchegruppe einem wichtigen 
Kapitel der jüngeren Geschichte Berlins, das die im Zuge der Frauenbewegung formulierte 
Gesellschaftskritik und die politischen Umbrüche ab 1968 aus einem speziellen Blickwin-
kel beleuchtet: der Frage radikaler Gesundheitsfürsorge.

In den 1970er und 1980er Jahren entstanden an der Schnittstelle von feministischen 
Initiativen und Hausbesetzer_innenszene in Westberlin zahlreiche Gruppierungen, die 
die Unzulänglichkeiten sowie autoritären Züge des bestehenden Gesundheitssystems 
kritisierten und Alternativen entwickelten. Unabhängige Gesundheitszentren wurden ge-
gründet, autonome Beratungsangebote und Selbsthilfegruppen organisiert sowie Anlei-
tungen zur Selbstuntersuchung und biomedizinische Informationen bereitgestellt.

Das 1981 in einem besetzten Gebäude in Kreuzberg eingerichtete HeileHaus etwa pro-
duzierte im DIY-Verfahren, mit Schreibmaschine und Kopierer, das Magazin Doktorspiele, 
mit dem über Abhilfe bei in der Besetzer_innenszene grassierenden Hautkrankheiten eben-
so informiert wurde wie über Möglichkeiten im Umgang mit Menstruationsproblemen, 
Vor- und Nachteile verschiedener Verhütungsmethoden oder therapeutische Anwendungs-
möglichkeiten von Wildkräutern. Ähnliche Themen lagen der Clio zugrunde – die vom 1976 
gegründeten Feministischen Frauen Gesundheitszentrum herausgegebene «Periodische 
Zeitschrift zur Selbsthilfe» klärte in Schwerpunktheften u. a. über Abtreibung, Menopause 
und alternative Heilmethoden auf. 1983 brachte Ulf Mann, Mitglied eines Apothekerkol-
lektivs am Viktoriapark, sein Gesundheitsbuch heraus: Auf über 1.000 Seiten präsentierte es 
gesammelte und kommentierte Artikel zur Krankheitsbehandlung und -vorbeugung.

Von Frauen in Eigeninitiative organisierte Gesprächstherapien in Kleingruppen (Frauen 
organisieren Radikale Therapie
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 Seiten präsentierte es 
gesammelte und kommentierte Artikel zur Krankheitsbehandlung und -vorbeugung.

Von Frauen in Eigeninitiative organisierte Gesprächstherapien in Kleingruppen (Frauen 
organisieren Radikale Therapie  –  FORT), Ausbildungen für autonome Sanitäter_innen 
sowie vom Berliner Infoladen Arbeit und Gesundheit (BILAG) durchgeführte Studien zur 
Humanisierung von Arbeitsbedingungen waren weitere Elemente einer Gesundheitsbe-
wegung, die die Basis für einen selbstbestimmten Umgang mit dem eigenen Körper schaf-
fen, normative Behandlungsmethoden und ihre Neutralität in Frage stellen und sich nicht 
zuletzt staatlichen Vorgaben und Kontrollen entziehen wollte.

Die Feministische Gesundheitsrecherchegruppe stellt ihre Arbeit mit umfänglichen 
Dokumentationsmaterialien sowie in Zeitzeug_innengesprächen vor, die Eingang in Dis-
plays und erweiterte Collagen finden, ebenso wie in selbstpublizierten Zines. Darüber 
hinaus kreiert die Gruppe mit auf persönlichem Erleben basierenden Workshops, Dis-
kussionsrunden, Text- und Körperübungen einen Austausch, der den vermittelnden und 
selbstermächtigenden Charakter der untersuchten Initiativen widerspiegelt. Und auch mit 
eigenen Selbsthilfe-Instrumenten, wie etwa einer Anleitung zum Ausfüllen des Antrags zur 
Aufnahme in die Künstlersozialkasse, aktualisiert die Gruppe die Frage nach den gesell-
schaftlichen Implikationen von Krankheit, Solidaritätsstrukturen und ihrer Politisierung. 

—

Michaela Richter ist Leiterin der Kommunikation und Kunstvermittlung sowie 
Kuratorin im Neuen Berliner Kunstverein (n.b.k.), jüngst erschien die Katalog­
publikation zur von ihr kuratierten Ausstellung Mess with Your Values (Verlag Walther 
König, Köln 2018). Zuvor war sie u. a. tätig für District, Berlin, das RealismusStudio 
der neuen Gesellschaft für bildende Kunst (nGbK), Berlin, und das Zentrum für 
Künstlerpublikationen, Bremen. Von 2012 bis 2017 arbeitete sie zudem als Redak­
tionsassistentin für die ZfM. 

Die Feministische Gesundheitsrecherchegruppe (Julia Bonn, Alice Münch, Inga 
Zimprich) entwickelt seit 2015 feministische und selbstermächtigende Perspek­
tiven auf Gesundheit. Ihre künstlerischen Recherchen münden in Workshops, 
Heften, Ausstellungen und einer Recherchebibliothek. 
www.feministische-recherchegruppe.org
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Eine Vielzahl von Aktionsformen der  
Gesundheitsbewegung befasste sich mit subjektiven 
Aspekten von Wohlergehen, wie Ernährungsweisen 
oder anderen individuellen Bedingungen 
psychischer und körperlicher Gesundheit. An 
der Schnittstelle zur Hausbesetzer*innenszene 
entstanden auch Entwürfe alternativer 
Gesundheitsinstitutionen wie der Gesundheitsladen, 
Praxis- und Apothekerkollektive oder das 
HeileHaus. Das HeileHaus war Badestube der 
Nachbarschaft, bot täglich gesunde Mahlzeiten an 
und veröffentlichte in der Zeitschrift Doktorspiele 
Gesundheitstipps für Hausbesetzer*innen. Es bietet 
auch heute alternative Gesundheitsversorgung  
und Bademöglichkeiten an. 
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Nach der Idee der italienischen 
Arbeiter*innenmedizin der 1960er und 1970er 
Jahre organisierte der Berliner Infoladen für Arbeit 
und Gesundheit (BILAG) Beratungsangebote  
für Arbeitnehmer*innen. Die Organisator*innen 
untersuchten mittels Befragungen subjektive 
Einstellungen zum Arbeitsschutz, aber auch 
Hindernisse bei dessen Durchführung. Insbesondere 
geschlechtsspezifische Rollenvorstellungen (Man 
darf nicht wehleidig sein lautet der Titel eines von 
den BILAG-Organisator*innen herausgegebenen 
Buches) prägten gesundheitsschädliche Einstellungen 
in der Arbeitskultur. 
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In den 1980er Jahren veröffentlichte  
Ulf Mann das Gesundheitsbuch: eine  
1.150 Seiten umfassende Sammlung von 
Gesundheitstipps, alternativen Ansätzen und 
Hausmitteln. Ulf Mann war damals Teil des 
Apothekerkollektivs am Viktoriapark. Es hatte 
sich zum Ziel gesetzt, eine Apotheke  
politisch, als Ort der Beratung und Bildung im 
Umgang mit Arzneimitteln zu betreiben. 
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Aus der Zeitschrift Doktorspiele
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KLASSE

S. 9  Screenshot aus: Beatstakes: I Do, Regie: Sander Houtkruijer, 
Produktion: Bears Calling, D 2017, mit freundlicher Genehmigung, 
youtube.com/watch?v=iXz3lGEuWO0, gesehen am 2.8.2018  
(Orig. in Farbe)

S. 23, 25, 31, 32, 34  Screenshots aus: Naked Attraction, Produktion:  
Studio Lambert (Channel 4), 2016 (Orig. in Farbe)

S. 39  Michael Vandergucht: Edward Ward, 1710 (Royal Armouries 
Museum), en.wikisource.org/wiki/Author:Edward_Ward#/media/File:Ned_
Ward_by_Michael_Vandergucht.jpg, gesehen am 2.8.2018; The London  
Spy, Part I, Third Edition, London 1700

S. 41  John Sturt: Sir Isaac Bickerstaff, 1710. Frontispiz in einer Buchausga­
be des Tatler, London (ohne Datierung)

S. 42  Aus: Judith Drake (anonym): An Essay in Defence of the Female Sex, 
London 1696

S. 43  Aus: The Female Tatler, Nr. 21, 22.8.1709

S. 45  Aus: Thomas Brown: The Works of Mr. Thomas Brown, the fourth and  
last volume, London 1730

S. 53  Screenshots aus: Rise Above. The Tribe 8 Documentary, Regie: Tracy 
Flannigan, USA 2003 (Orig. in Farbe)

S. 59  Albumcover: Snarkism von Tribe 8, Produktion: Alternative Tentacles, 
USA 1996 (Orig. in Farbe)

S. 66  Werbeanzeige des Möbelherstellers Welle, in: HörZu, Nr. 44, 1954, 
38; Werbeanzeige des Geräteherstellers Kuba, in: HörZu, Nr. 48, 1954, 
31; N.N.: Wohnkultur – eine Phrase?, in: Haus und Heim, Nr. 1, 1966, 7

S. 69  N.N.: Hochgelobt die Schrankwand, in: Haus und Heim, Nr. 11,  
1964, 6; Preisrätsel der Woche, in: HörZu, Nr. 48, 1955, 55; Werbean­
zeige des Möbelherstellers Musterring, in: HörZu, Nr. 39, 1961, 60

S. 74 – 79  Screenshots aus: Augenblicke. Gesichter einer Reise [Visage, Village], 
Regie: Agnès Varda und JR, Frankreich 2017, mit freundlicher Genehmi­
gung, Copyright: ©Agnès Varda-JR-Ciné-Tamaris, Social Animals 2016

S. 80  Pressefoto von Agnès Varda und JR, Copyright: © Agnès Varda-JR-
Ciné-Tamaris, Social Animals 2016 (Orig. in Farbe)

S. 84  Alex Strasser: Filmentwurf, Filmregie, Filmschnitt. Gesetze und Beispiele, 
Halle (Saale) 1937 (Filmbücher für Alle 3), 36

S. 90  Screenshots aus: Ludi als Kinoamateur, Regie: Friedrich Kuplent, 
9,5 mm, AT 1930, stumm, Österreichisches Filmmuseum

S. 116  Screenshots aus: PewDiePie: MY NEW SETUP!, dort datiert 
17.7.2018, youtube.com/watch?v=TX_NPrR1878, gesehen am 1.8.2018 
(Orig. in Farbe)

S. 121  Screenshots aus: PewDiePie: MY SETUP TOUR 2018 v2,  
dort datiert 9.1.2018, youtube.com/watch?v=A9rOTxy_Aps, gesehen  
am 1.8.2018 (Orig. in Farbe)

Falls trotz intensiver Nachforschungen Rechteinhaber_innen nicht 
berücksichtigt worden sind, bittet die Redaktion um eine Nachricht.

—

—
BILDNACHWEISE

ZfM19_innen_klasse_bildstrecke_final.indd   4 22.08.18   09:44

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


—
EDITORIAL

Medienwissenschaft zu betreiben bedeutet immer auch, sich zu fragen, was die Voraussetzungen und 
Bedingungen der eigenen Forschung sind. Die Medialität von Dingen und Ereignissen wird häufig 
erst in der Beschäftigung mit ihrer Theorie und Geschichte, ihrer Technik und Ästhetik freigelegt. 
In diesem Sinne betreibt die ZfM eine kulturwissenschaftlich orientierte Medienwissenschaft, die 
Untersuchungen zu Einzelmedien aufgreift und durchquert, um nach politischen Kräften und epis-
temischen Konstellationen zu fragen. 

Unter dieser Prämisse sind Verbindungen zu internationaler Forschung ebenso wichtig wie die 
Präsenz von Wissenschaftler_innen verschiedener disziplinärer Herkunft. Die ZfM bringt zudem 
verschiedene Schreibweisen und Textformate, Bilder und Gespräche zusammen, um der Vielfalt, mit 
der geschrieben, nachgedacht und experimentiert werden kann, Raum zu geben.

Jedes Heft eröffnet mit einem SCHWERPUNKTTHEMA , das von einer Gastredaktion konzipiert 
wird. Unter EXTRA erscheinen aktuelle Aufsätze, die nicht auf das Schwerpunktthema bezogen sind. 
DEBATTE bietet Platz für theoretische und / oder (wissenschafts-)politische Stellungnahmen. Die 
Kolumne WERKZEUGE reflektiert die Soft- und Hardware, die Tools und Apps, die an unserem 
Forschen und Lehren mitarbeiten. In den BESPRECHUNGEN werden aktuelle Veröffentlichungen 
thematisch in Sammelrezensionen diskutiert. Die LABORGESPRÄCHE setzen sich mit wissenschaft-
lichen oder künstlerischen Forschungslaboratorien und Praxisfeldern auseinander. Von Gebrauch, Ort 
und Struktur visueller Archive handelt die BILDSTRECKE. Aus gegebenen Anlässen konzipiert die 
Redaktion ein INSERT.

Getragen wird die ZfM von den Mitgliedern der Gesellschaft für Medienwissenschaft, aus der sich 
auch die Redaktion (immer wieder neu) zusammensetzt. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, sich an 
der ZfM zu beteiligen: (1) die Entwicklung und redaktionelle Betreuung eines Schwerpunktthemas, 
(2) die Einreichung von Aufsätzen und Reviewessays für das Heft und (3) von Buchrezensionen und 
Tagungsberichten für die Website. Die Veröffentlichung der Aufsätze erfolgt nach einem Peer-
Review-Verfahren. Alle Beiträge sind im Open Access verfügbar. Auf www.zfmedienwissenschaft.de 
befinden sich das Heftarchiv, aktuelle Besprechungen und Beiträge in den Web-Extras, der Gender-
Blog sowie genauere Hinweise zu Einreichungen.

—
ULRIKE BERGERMANN, DANIEL ESCHKÖTTER, PETRA LÖFFLER, KATHRIN PETERS,  

FLORIAN SPRENGER, STEPHAN TRINKAUS, THOMAS WAITZ, BRIGITTE WEINGART

ZfM19_innen_klasse_bildstrecke_final.indd   5 22.08.18   09:44

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


ZfM19_innen_klasse_bildstrecke_final.indd   6 22.08.18   09:44

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


S A N D R A  L A DW I G 

Von der Arbeit am Film  Die österreichische Amateurfilmkultur  

der Zwischenkriegszeit

R U T H  S O N D E R E G G E R 

Doing Class  Hochschulzugang, Kunst und das Gewürz-Andere

M A R L E N E  S T R E E R U W I T Z  

im Gespräch mit ASTRID DEUBER-MANKOWSKY 

Klassensprachen. Punkt. 

S I M O N  S T R I C K  

Alt-Right-Affekte  Provokationen und Online-Taktiken

AU TO R _ I N N E N

82

93

101

EXTRA
113

126

Editorial

U L R I K E  B E R G E R M A N N  /  A N D R E A  S E I E R

KLASSE  Einleitung in den Schwerpunkt

T H O M A S  WA I T Z

Begehren des Marktes  «Naked Attraction» und Phantasmen der Klassenlosigkeit

S T E P H A N  G R E G O RY

Ranking, Sorting, Classing  Klassifikation und Klassenkampf um 1700

AT L A N TA  I N A  B E Y E R

Anders zuhören  Tribe 8s ästhetische Praktiken: «Disidentification» und  

queere Klassenpolitiken

M O N I Q U E  M I G G E L B R I N K

Von «Idiotenlaternen» und «Kulturmaschinen»   Klassenspezifische Vermöbe-

lung von Fernsehapparaten in den 1950er / 60er Jahren im interkulturellen Vergleich 

D O R O  W I E S E

Augenblicke. Gesichter einer Reise  von JR und Agnès Varda  

als Repräsentation der «Klasse ohne Privilegien»

KLASSE
10

22

36

48

62

72

—
INHALT

ZfM19_innen_klasse_bildstrecke_final.indd   7 22.08.18   09:44

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


—
KLASSE
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I Do, Screenshot aus: Beatstakes: I Do, Regie: Sander Houtkruijer, D 2017 
(Orig. in Farbe)
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10 ZfM 19, 2/2018

«I want my accent back.» 1

«Nowadays it is fashionable to talk about race or gender; 
the uncool subject is class. It’s the subject that makes us 
all tense, nervous, uncertain about where we stand.» 2

«We won with young. We won with old. We won with 
highly educated. We won with poorly educated. I love 
the poorly educated.» 3

Prozesse der Klassifizierung sind nicht nur auf Kapitalsorten, sondern auch 
auf Medien angewiesen  –  sie passieren in Medien und sind selbst medial. 
Klassifizieren heißt die Grenzen zwischen Sichtbarem und Unsichtbarem 
bzw. Wahrnehmbarem und Nichtwahrnehmbarem zu bearbeiten. Einteilen 
und zuordnen, Kategorien bilden und voneinander abgrenzen finden nicht 
jenseits, sondern stets innerhalb von Milieus statt, die diese Vorgänge ermög-
lichen, nahelegen, mehr oder weniger wahrscheinlich machen und von ihnen 
zugleich verändert werden.4 Wissensformen, Existenzweisen und Regierungs-
technologien sind dabei im Spiel, Berechnungen, Erzählungen und Erfahrun-
gen, Fiktives und Dokumentarisches, Ästhetisches und Politisches, Humanes 
und Nichthumanes. Kurz: Klassifizieren ist ein grundlegend performativer 
Akt, der theoretisches Wissen wie praktisches Know-how erfordert und be-
reitstellt. Seine menschlichen Akteur_innen sind geprägt von einer klassis-
tisch organisierten Herkunft, die weitgehend unterthematisiert geblieben 
ist, sei es, weil es ‹die Arbeiterklasse› im tradierten nationalstaatlichen Sinne 
nicht mehr zu geben scheint bzw. sie sich mit anderen Formen sozialer Mar-
kierungen wie Rassismus stark überlagert, oder weil beispielsweise im aka-
demischen Bereich seit ‹Bologna› die Zugänge zur Hochschulbildung und 

KLASSE
—
Einleitung in den Schwerpunkt

1  Susan Leigh Star über ihr An­
kommen an der Stanford University: 
«[B]y 9:00 the next morning my 
accent disappeared […] annihilation 
I feared. There is nothing in the 
words / working class that tastes of this 
confusion.» Dies.: I Want My Accent 
Back, in: Sinister Wisdom, A Journal  
of Words and Pictures for the Lesbian 
Imagination in All Women, Vol. 16, 
1981, 20 – 23, hier 21. 

2  bell hooks: where we stand:  
class matters, New York, 
Abingdon / Oxon 2000, vii. 

3  US-Präsident Donald Trump, 
23.2.2016. 

4  Zum ‹Milieu› vgl. Michael Vester: 
Die Gesellschaft als Kräftefeld: 
Klassen, Milieus und Praxis in der 
Tradition von Durkheim, Weber und 
Marx, in: Florian Huber, Christian 
Wessely (Hg.): Milieu. Umgebungen 
des Lebendigen in der Moderne, 
München 2017, 136 – 175.
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Hochschulkarriere nochmals auf die gesellschaftlichen, weißen, männlichen 
Eliten verengt wurden.

Es ist der Akt des Klassifizierens, der für die Medienwissenschaft in epis-
temologischer und praxeologischer, populär- und hochkultureller, macht- und 
potenziell auch selbstkritischer Hinsicht relevant ist. Klasse, darum soll es im 
Folgenden gehen, ist ein Ergebnis eines mehr oder weniger expliziten Tuns, 
das ohne Medien nicht auskommt. Insofern sich Medienwissenschaft für die 
komplexen Wechselverhältnisse zwischen Konstitution und Unterwanderung 
interessiert, sind die historischen und gegenwärtigen Entwicklungen und Pro-
blematisierungen des Klassenbegriffs von Interesse, insbesondere seine Ver-
komplizierungen als intersektionale Kategorie.5 Klassen 6 sind heute nicht mehr 
nur im Antagonismus von Kapital und Arbeitskraft zu denken, sondern in den 
neuen Formen der Prekarität, in denen körperliche, psychische und materielle 
Ressourcen kapitalisiert werden, und sie zeigen sich mehr denn je als gegen-
derte und rassifizierte; Medien bilden das ab, sie arbeiten daran mit oder auch 
dagegen, sie zeigen und problematisieren auch die nationalen und globalen 
Spaltungen von superreich und arm.

Inwiefern befördert die Gebrauchsweisen von, das Nachdenken über bzw. 
das Kritisieren von Medien soziale Klassifizierungen? Welche Funktion über-
nehmen Film, Fernsehen und sogenannte soziale Medien in Akten der sozia-
len Klassifizierung? Welche Formen impliziten und / oder expliziten Klassen
wissens stellen sie bereit? Und was alles kann überhaupt zum Medium der 
Klassifizierung werden? Am Beginn der europäischen Klassengesellschaften 
um 1700 seien es Prozesse des Kopierens, Vervielfältigens und Nachäffens 
gewesen, die in den Massenmedien Presse, Kaffeehaus und Club die Durch-
setzung des «Classings» begleiteten, so Stephan Gregory.7 Was erbt die 
Medienwissenschaft davon? In welcher Weise ist das, was als inhaltlich reprä-
sentativ oder valide gilt, schon klassifiziert und gegendert, bevor spezifische 
Forschungsinteressen überhaupt artikuliert werden? 

Neue Klassen, deren Namen noch zur Debatte stehen, entstehen zur Zeit 
global entlang von Ökologie und Ressourcenverteilungen zwischen dem 
Globalen Norden und dem Globalen Süden. Im Rahmen einer «kapitalisti-
schen Weltökonomie» beleben bioökonomische Programme die Industrien 
der westlichen Nationen und tragen durch die Umwidmung und Enteignung 
von Agrarflächen zur Vertiefung einer klassenförmigen Nord-Süd-Spaltung 
bei, klassenförmig schon durch die klassische Verteilung von Produktions-
mitteln / Kapital und dem Zu-Markte-Tragen von Körpern und natürlichen 
Ressourcen.8 Der Klassenkampf hängt von einer neuen Geologie ab, schreibt 
Bruno Latour.9 Dass diese Geschichte unsere Medien mit den Ressourcen-
strömen des Kolonialismus bis zur heutigen Müllzirkulation verbindet, fasst 
Sean Cubitt mit der Formel «Finite Media»: Was heute «Umwelt» heißt, 
entstand mit dem Kapitalismus und bringt bis heute neue Klassen hervor. Die 
Ausbeutung der ‹indigenen Klassen› für die Mobiltelefone und Computer 

5  Vgl. Michael S. Kimmel, Abby L. 
Ferber (Hg.): Privilege. A Reader,  
New York, London 2016; Encarnación 
Gutiérrez-Rodríguez, Kien Nghi  
Ha, Jan Hutta u. a.: Rassismus, Klas­
senverhältnisse und Geschlecht an 
deutschen Hochschulen. Ein runder 
Tisch, der aneckt, in: sub / urban, 
zeitschrift für kritische stadtforschung, 
Nr. 4, H. 2 / 3, 2016, 161 – 190.

6  Die Begriffsherkunft seit 
1890 und ihre Verschränkung 
mit Kriminalanthropologie und 
Eugenik sowie ihren Zusammen­
hang mit «Schulklassen» und ihrer 
sozialen Segregation erläutert 
Andreas Kemper: ‹Unterklasse› als 
Korrektionsanstalt – Zur Herkunft 
des Begriffs underclass, in: Beiträge 
des Instituts für Klassismusforschung, 
August 2013, klassismusforschung.
wordpress.com/2013/08/25/unterklasse-
als-korrektionsanstalt/, gesehen am 
10.7.2018.

7  Vgl. Stephan Gregory: Class Trou-
ble. Imitation und Klassenkampf um 
1700, Paderborn (in Vorbereitung).

8  Die Politische Ökologie unter­
sucht globale Herrschaftsstrukturen 
der Gegenwart, z. B. Nord-Süd-
Politiken der Auslagerung von 
Klimawandelmaßnahmen, etwa zur 
Dekarbonisierung, in den Globalen 
Süden. Im Rahmen einer «kapita­
listischen Weltökonomie» beleben 
bioökonomische Programme die 
Industrien der westlichen Nationen 
und tragen durch die Umwidmung 
und Enteignung von Agrarflächen 
zur Vertiefung einer klassenförmi­
gen Nord-Süd-Spaltung bei. 

9  Vgl. Bruno Latour: Das 
terrestrische Manifest [Où atterir? 
Comment s’orienter en politique,  
2017], Berlin 2018, 75.
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des Globalen Nordens muss durch einen Mediengebrauch verändert wer-
den, der Umwelt neu sieht und die Güter für alle zugänglich macht.10 Be-
griffe wie «imperiale Lebensweise» untersuchen diese Prozesse, auch in ih-
ren gegenderten, rassifizierten und klassifizierten Dimensionen, wobei zu 
überlegen wäre, ob das Klassenkonzept einer nationalökonomischen sozialen 
Schichtung nicht nur in Bezug auf die Produktionsmittel zu internationalisie-
ren ist, sondern auch in der Entstehung neuer Menschengruppen, die ‹bunt-
scheckige Haufen›, wenn nun auch ohne die Möglichkeiten einer Romanti-
sierung, hervorbringen.11

Die Klassifizierung und die Klasse der Proletarier, das Lumpenproletari-
at, die ehrhaften Handarbeiter, den Pöbel, die Fabrikarbeiter_innen verfolgt 
Patrick Eiden-Offes Poesie der Klasse in ihren realitätsmächtigen Diskurszu-
schreibungen, Selbstinterpretationen, marxistischen Analysen, Beschimpfun-
gen, literarischen Imaginationen, als verkörperte Erfindungen und kollektiv 
geteilte Erfahrung.12 Im Vormärz noch a motley crew, wurde der Proletarier 
im 19.  Jahrhundert (nach Friedrich Engels) ein Sammelbegriff für die, die 
ihre Arbeitskraft verkaufen, in Abhängigkeit und mehr oder weniger großer 
Armut leben. «Aus dem ‹buntscheckigen Haufen› des Vormärz-Proletariats 
formiert sich das immer fester gefügte Kollektiv einer national bestimmten, 
männlich-erwachsenen, weißen Arbeiterklasse»,13 das dann bei Karl Marx in 
den 1850er Jahren festgeschrieben wird, sich gewerkschaftlich organisieren 
wird und als ‹Sozialpartner› reglementieren lässt. Nach einem Jahrhundert, 
der «Hochzeit der Klassen: 1860 – 1960»,14 verschwindet in den 1970er Jah-
ren eine so formierte Arbeiterklasse; das neue Proletariat oder Prekariat hat 
wieder Ähnlichkeiten mit dem des Vormärz und seinen unreglementierten 
unsicheren Arbeitsverhältnissen, die eine strukturelle Überqualifikation der 
Arbeitskraft (im Vormärz etwa der Textilarbeiter_innen) mit systematischer 
Überausbeutung verbinden. Die heutige Proletarisierung verbindet sich nicht 
mehr mit einer Klassenidentität.15 Wenn heute die prekären Arbeiter_innen 
ohne freie Zeit, die Krisenverlierer_innen und Migrant_innen das Über-
flüssigmachen ihrer Arbeitskraft erleben und sich ein «neues Proletariat der 
Gegenwart» formiert, findet Eiden-Offe in ihren Äußerungen wieder eine 
«Poesie der Klasse» (mit ihren Mythen der Maschinenstürmer und Sozial-
rebellen, der Unterbrechung der «Prosa der Verhältnisse» und ihrer Unvor-
hersehbarkeit, mit virtuell exzessiven Momenten und dem Enthusiasmus des 
romantischen Antikapitalismus 16).

Ging es bei Eiden-Offe um die Prosa, das Narrativ der Klasse, so liest 
Sabrina Habels in Engels’ Ursprung der Familie, des Privateigentums und des 
Staats (1884) das Drama der Ablösung der Klassenbegriffe, mit Marx die letzte 
Komödie und das Reflexionsmedium des Bürgertums, als nicht so lustig für die 
Klasse der Frau, die mit der Durchsetzung der monogamen Ehe im «ersten 
Klassengegensatz» situiert wird.17 Am Ursprung der monogamen Ehe steht der 
Sieg des Privateigentums und des Grundbesitzes über das Gemeineigentum, 

10  Vgl. Sean Cubitt: Finite Media. 
Environmental Implications of Digital 
Technologies, Durham 2017. Danke  
für den Hinweis an Markus Stauff.

11  Vgl. Ulrich Brand, Markus 
Wissen: Imperiale Lebensweise. Zur 
Ausbeutung von Mensch und Natur 
im globalen Kapitalismus, München 
2017. Den Klassenbegriff diskutieren 
beide in: dies.: Emanzipation  
unter Bedingungen der imperialen 
Lebensweise, in: Prager Frühling, 
März 2018, prager-fruehling-magazin.
de/de/article/1418.emanzipation-unter- 
bedingungen-der-imperialen-lebens 
weise.html, gesehen am 15.7.2018.

12  Vgl. Patrick Eiden-Offe: 
Die Poesie der Klasse. Romantischer 
Antikapitalismus und die Erfindung des 
Proletariats, Berlin 2017.

13  Ebd., 34.
14  Ebd., 38.
15  «Wenn Marx in den Grundrissen 

1857 / 8 schreibt, dass der Arbeiter im­
mer ‹virtueller Pauper› bleibe, dann 
steht heute, wenigstens der Tendenz 
nach, auch in den Metropolen die 
Aktualisierung dieser Virtualität auf 
dem Programm. […] Die Moderne, 
die im Vormärz ihre Gestalt gewinnt, 
ist immer noch unsre, aber sie zer­
fällt in der Gegenwart und wird uns 
unwiderruflich fremd.» Ebd., 37.

16  Vgl. ebd., 334. Stephan Gregory 
schreibt in seiner Rezension, dass 
«Eiden-Offe selbst ein Stück ‹Poesie 
der Klasse› geschaffen hat», in: 
H-Soz-Kult, 7.6.2018, hsozkult.de/
publicationreview/id/rezbuecher-28328, 
gesehen am 15.7.2018.

17  Sabrina Habel: Klasse,  
Frauen, in: Merkur, Jg. 72, H. 828, 
Mai 2018, 72 – 80.

18  Friedrich Engels zit. n. ebd., 75.
19  Vgl. Silvia Federici: Caliban and 

the Witch: Women, the Body and Primi-
tive Accumulation, Wien 2012 [2004]; 
dies.: Aufstand aus der Küche – Repro-
duktionsarbeit im globalen Kapitalismus 
und die unvollendete feministische 
Revolution, Münster 2012.

20  Vgl. Habel: Klasse, Frauen, 80. 
Vgl. Cornelia Klinger, Gudrun-Axeli 
Knapp, Birgit Sauer (Hg.): Achsen 
der Ungleichheit. Zum Verhältnis von 
Klasse, Geschlecht und Ethnizität, 
Frankfurt / M., New York 2007.
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und der Erhalt der neuen Form von Reichtum ist nur mit Kindern möglich, 
die nur die eines bestimmten Mannes sein können, um ihn zu beerben – die 
Monogamie bezeugt die Durchsetzung des Patriarchats. «Er ist in der Fami-
lie der Bourgeois, die Frau repräsentiert das Proletariat.» 18 Engels bezeichnet 
die Abhängigkeit des Weibes vom Manne nicht als kapitalistische Errungen-
schaft, sondern als Wiederkehr der Formen des Vorbürgerlichen, der Sklaverei 
oder Leibeigenschaft – die Ehe sei als Form der Klassenunterdrückung erfun-
den, der Geschlechtscharakter sei eigentlich ein Klassencharakter, gegründet 
auf der historisch ersten Form der Arbeitsteilung. Die Arbeiterklasse besteht 
nicht einfach aus weißen angestellt arbeitenden Männern, sondern ist viel in-
homogener, schon das Manifest der Kommunistischen Partei sah das Proleta-
riat in allen Klassen; eine Person kann mehrfach proletarisiert und pauperisiert 
werden – vor allem Frauen. Der Antagonismus verläuft nicht mehr zwischen 
Bürgertum und Proletariat, sondern zwischen potenziell Proletarisierbaren und 
den Pauper. Silvia Federici hat die marxistische Figur der ‹ursprünglichen Ak-
kumulation› in ihrer Ausblendung der Haus- und Reproduktionsarbeit, aber 
auch der Sexarbeit, Erziehung und Gesundheitsversorgung gelesen, die aller-
erst die zu verkaufende Ware Arbeitskraft ermöglichten; die Entstehung des 
Kapitalismus ist nicht ohne die ‹Hexenverfolgung› zu sehen.19 Heute ist der / die 
Sans-Papier eine zeitgemäßere Reflexionsfigur für das Vorhandensein der Pe-
ripherie im Zentrum als es die Frauen sind. Dem Pauper müsste die Solidarität 
der Proletarisierbaren gelten.20

Universität und Klassen

In welchem Verhältnis stehen Medienwissenschaft und die «Stämme der Aka-
demie»? 21 Auch die Medienwissenschaft ist Effekt von Wissensökonomien, 
die Kulturgeschichte, Wahrnehmungstheorien und Philosophie von Cultural, 
Gender und Queer Studies trennen, und ‹altes Europa› von Alltagskultur.22 Die 
Bezugnahme auf Kulturgeschichte oder Cultural Studies, Medienkunst oder 
Reality-Fernsehen generiert unterschiedliches kulturelles Kapital, auch wenn 
das Fach mit dem Ziel angetreten ist, die Unterscheidungen von Hoch- und 
Populärkultur zu problematisieren.23 Auseinandersetzungen mit sogenanntem 
Quality-TV scheinen solche Distinktionen eher zu befördern, anstatt sie zu be-
fragen.24 Die deutschsprachige Medienwissenschaft mag in der Lehre durchaus 
mit Elementen der Cultural Studies arbeiten –  im Selbstverständniskanon der 
Fachgeschichte sind sie hingegen unterrepräsentiert. Richard Hoggarts Uses of 
Literacy untersuchte 1957 Populärkultur, Alltagskultur, Massenkultur (Comics, 
Kino, Zeitungen, Anzeigen, pulp ...), wie im Untertitel angekündigt als «Aspects 
of Working Class Life». Was vor einem halben Jahrhundert zum Katalysator für 
eine neue Forschungsrichtung wurde, scheint heute ohne das Untersuchungs-
objekt obsolet, taucht allerdings im Interesse an Praxistheorien und embodied 
knowledge wieder auf, auch in der Suche nach den «Uses of Mediacy».25

21  Vgl. Österreichische Zeitschrift  
für Geschichtswissenschaften,  
Nr. 25: Die ‹Stämme› der Akademie, 
hg. v. Albert Müller, 2014.

22  Vgl. hooks: where we stand.  
Das gilt auch für die Theoriebildung. 
Vgl. María do Mar Castro Varela: 
‹Klassenapartheid›. Klassenherr­
schaft postkolonial perspektiviert, 
in: Kurswechsel, Nr. 4: Klasse – Klas­
sismus – Klassenkampf, hg. v. 
Assimina Gouma, Vina Yun, 2015, 
beigewum.at/kurswechsel/jahrespro 
gramm-2015/heft-4-klasse-klassismus-
klassenkampf/, gesehen am 10.7.2018.

23  Auf die breite angloamerika­
nische Forschung der Cultural 
Studies nach Richard Hoggarts The 
Uses of Literacy, 1957, können wir 
nur verweisen; deutschsprachig 
vgl. Andrea Seier, Thomas Waitz 
(Hg.): Klassenproduktion. Fernsehen als 
Agentur des Sozialen, Münster 2014; 
Moritz Ege: ‹Ein Proll mit Klasse›. Mode, 
Popkultur und soziale Ungleichheiten 
unter jungen Männern in Berlin, Frank­
furt / M. 2013; u. v. a.

24  Vgl. Seier u. a.: Klassenproduk-
tion, 7 – 23. June Dery, Andra Press 
(Hg.): Media and Class. TV, Film, and 
Digital Culture, London 2017; Sudeep 
Dasgupta, Policing the people: 
Television studies and the problem 
of ‹quality›, in: NECSUS, European 
Journal of Media Studies, dort datiert 
10.10.2015, necsus-ejms.org/policing-
the-people-television-studies-and-the-
problem-of-quality-by-sudeep-dasgupta/, 
gesehen am 10.7.2018.

25  Vgl. Pierre Bourdieu: Entwurf  
einer Theorie der Praxis auf der 
ethnologischen Grundlage der kaby-
lischen Gesellschaft, Frankfurt / M. 
2009; Heiko Christians, Matthias 
Bickenbach, Nikolaus Wegmann 
(Hg.): Historisches Wörterbuch des 
Mediengebrauchs, Bd. 1 – 2, Köln, 
Weimar, Wien 2015 / 2018; Hilmar 
Schäfer (Hg.): Praxistheorie. Ein 
soziologisches Forschungsprogramm, 
Bielefeld 2016; Stuart Hall, Richard 
Hoggart: The Uses of Literacy and the 
Cultural Turn [1957], in: International 
Journal of Cultural Studies, Vol. 10, 
Nr. 1, 2007, 39 – 49. Didier Eribon 
kritisierte, Hoggart habe zwar die 
Arbeiterkultur gegen den Konsum­
kapitalismus verteidigt, aber dabei 
traditionelle Geschlechterbilder 
beibehalten. Vgl. ders.: Gesellschaft 
als Urteil, Berlin 2017, 205 – 237.
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Betroffenheit ist innerhalb und außerhalb der Medienwissenschaft zur Ka-
tegorie non grata erklärt. Parteilichkeit der Forscher_innen steht spätestens 
seit dem szientifizierten 19.  Jahrhundert der wissenschaftlichen Erkenntnis 
entgegen, und die europäischen Nachkriegsversuche, den Arbeiter_innen, 
den Frauen und anderen akademisch Unterrepräsentierten einen Ort zu ge-
ben, schrieben diesen gleich wieder eine solche Authentizität zu, dass sie als 
akademische Subjekte in der Überlagerung von Sprecher_innenposition und 
Forschungsthema anhaltend festzufahren drohen. Rudolf Stichwehs Univer-
sitätsgeschichte rekonstruierte die Zuschreibungen an Klassenzugehörigkeit 
als Kriterium für akademische Zugangs- und Sprechweisen und Rey Chow die 
Zirkulation von «kulturellem Kapital» als direkte Bedingung und Output von 
Studiengängen.26 Diese Arbeiten verweisen auf das Problem der (Un-)Sichtbar-
keit von Positionalität: Wo sich eine Perspektive nicht mitsprechen muss, weiß 
sie sich einer hegemonialen Normalität zugehörig. Pierre Bourdieus soziolo-
gischer Selbstversuch beschrieb – u. a. am Beispiel seiner Antrittsvorlesung am 
Collège de France  –  die Wirkmächtigkeit universitärer Rituale, deren impli-
zite Zielsetzung in der Reproduktion sozialer Macht besteht.27 Auch mit bell 
hooks lässt sich nachvollziehen, inwiefern akademische Karrieren von race-, 
class- und gender-Kategorien durchkreuzt werden. Ihre Auseinandersetzungen 
mit schwarzen Eliten und weißer Armut sind in Bezug auf die Frage («where 
we stand») besonders aufschlussreich: 

At no time in my years as a student did I march in a graduation ceremony. I was not 
proud to hold degrees from institutions where I had been constantly scorned and sha-
med. I wanted to forget these experiences, to erase them from my consciousness. […] 
When I finished my doctorate I felt too much uncertainty about who I had become. 
[…] There would always be contradictions to face. There would always be confron-
tations around the issue of class. I would always have to reexamine where I stand.28

Zahlreiche Studien der letzten Jahre und Initiativen wie «First Generations» 
(früher «Arbeiterkinder») verweisen auf die Undurchlässigkeit des (insbeson-
dere deutschen) Hochschulsystems und sie machen damit deutlich, dass soziale 
und kulturelle Klassifizierungsprozesse stattfinden oder sich sogar noch zuspit-
zen, auch wenn sie nicht als Klassenkampf oder, wie Didier Eribon vorschlägt, 
als «soziale Gewalt» 29 thematisiert, sondern als «soziale Differenz» oder «Un-
gleichheit» diskutiert werden. Soziale Klassifizierungen und die mit ihnen 
einhergehenden Selbst- und Weltverhältnisse werden allerdings auch dann 
wirksam und erneuern sich fortlaufend, wenn sie begrifflich unartikuliert oder 
entdramatisiert bleiben oder in Aufzählungen gesellschaftlicher Markierungen 
nur mitgenannt werden. 

«Meritokratie», eine Herrschaft entsprechend von Verdiensten, heißt die 
Idee davon, wer in der Akademie verdientermaßen zu Posten kommt: 30 diejeni-
gen, die sich in Selbstverwaltung und peergruppenbasierter Qualitätssicherung 
mit ihren Leistungen durchsetzen. Damit, so Soziologe und Genderforscher 

26  Vgl. Rudolf Stichweh: Wissen-
schaft, Universität, Professionen: sozio-
logische Analysen, Frankfurt / M. 1994, 
209 f.; Rey Chow: Ethics after Idealism: 
Theory – Culture – Ethnicity – Reading, 
Bloomington 1998, 7 et passim.

27  Vgl. Pierre Bourdieu: Ein sozio-
logischer Selbstversuch, Frankfurt / M. 
2017, 120.

28  hooks: where we stand, 37;  
Vgl. Bildpunkt. Zeitschrift der IG Bildende 
Kunst, Nr. 43: Class Matters, 2017. 

29  Eribon: Gesellschaft als Urteil, 
205 – 237.

30  Jo Littler verfolgt die realitäts­
mächtige Figur der Meritokratie 
in der Geschichte politischer und 
sozialwissenschaftlicher Diskurse, 
insbesondere die Umdeutung einer 
sozialistischen zu einer neolibera­
len Gebrauchsweise, um diese in 
medialen Fortschrittsparabeln im 
Reality-TV, bei Social-Media-Stars  
und mumpreneurs zu untersuchen.  
Vgl. dies.: Against Meritocracy.  
Culture, power and myths of mobility, 
New York, Abingdon / Oxon, 2018.

31  Vgl. Mike Laufenberg: Soziale 
Klassen und Wissenschaftskarrieren.  
Die neoliberale Hochschule als 
Ort der Reproduktion sozialer Un­
gleichheiten, in: Nina Baur, Cristina 
Besio, Maria Norkus, u. a. (Hg.): Wis-
sen – Organisation – Forschungspraxis, 
Weinheim 2016, 530 – 625, hier 580.

32  Vgl. Laufenberg: Soziale 
Klassen, 591, mit Bezug auf Studien 
von 2013 und 2015. Vgl. Christina 
Möller: Als Arbeiterkind zur Profes­
sur?, in: Forschung und Lehre, Nr. 6, 
Juni 2014 (über eine intersektionale 
Studie in NRW), und Marco Maurer: 
Du bleibst, was du bist – Warum bei 
uns immer noch die soziale Herkunft 
entscheidet, München 2015.
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Mike Laufenberg, werden strukturelle Chancenungleichheiten legitimiert, die 
realiter nicht nur individueller Leistung, sondern kulturellen und politischen 
Praktiken der Statusreproduktion dominanter sozialer Klassen und Subjekti-
vierungsformen folgen; 31 was als Leistung zählt, ist in Bildungsbiografien von 
Kindheit an klassenspezifisch geprägt. Habitus und Sprache, Wohnorte und 
Mobilität, Erfahrungen mit Reisen oder kulturellen Institutionen wie The-
atern und Museen, Netzwerkbildung und Praktikumsmöglichkeiten durch 
finanzielle Unterstützung spielen eine Rolle; schon die Gruppe der studen-
tischen Hilfskräfte stammt zu fast drei Vierteln aus «ökonomisch stark pri-
vilegierten Familien», beim Studienabschluss sind Kinder aus nichtakademi-
schen Haushalten durch Berufstätigkeiten schon anderthalb Jahre älter als der 
Durchschnitt (ein Negativkriterium für weitere Auswahlprozesse), die Promo-
tionsneigung sinkt in dieser Gruppe mit dem Alter rapide, und von den Juni-
orprofessuren sind nur noch 7 % mit Bildungsaufsteiger_innen besetzt.32 Dass 
weitere Karrierepositionen sich entsprechend verengen, bis die sogenannte 
«Positionselite» (Leiter von Max-Planck-Instituten, Leibniz-, Helmholtz-
gesellschaften, Präsident_innen von DFG, Wissenschaftsrat oder HRK) und 
«Prestigeeliten» (Nobelpreisträger_innen u. a.) zu einem guten Teil wieder aus 
Professor_innenkindern besteht, erscheint wie ein Naturgesetz, eine Folge der 
entsprechenden Akkumulation auch von kulturellem und sozialem Kapital.33 
Mit ‹Bologna›, der Verschulung und Disziplinierung von Studienwegen, wur-
den Suchbewegungen, Nachholzeiten, Akklimatisierungsphasen für Bildungs-
aufsteiger_innen nochmals beschnitten, und schon in den MA-Studiengängen 
sinkt der Anteil an Studierenden aus den sogenannten bildungsfernen Haus-
halten. Die Mercatorstiftung untersuchte die Situation 2016 für Studierende 
mit Migrationshintergrund, die oft «Erstakademiker» sind und daher doppelt 
benachteiligt – 43 % von ihnen brechen das Studium ab.34

Digitale Wissensklassen

Nicht nur die tradierten Institutionen, sondern auch die neue digitale Arbeit 
werden hier zentral. Nach den durch die Frankfurter Schule attestierten Ver-
blendungen der Kulturindustrie arbeiten die Prosumer_innen nun an der Pro-
duktion von Waren mit, die Teile ihrer Subjektivität sind. Bourdieus ‹feine Un-
terschiede› leben ebenso grob wie diversifiziert fort – das symbolische und das 
kulturelle Kapital folgt immer stärker der sozialen Spaltung, die in Bildungs- 
biografien von Kindern beginnt und in medialen Distinktionsgesten nicht 
endet.35 In der Gig Economy (wo Arbeit nur ‹von Gig zu Gig› bezahlt wird) 
könnten vernetzte Handys zur Überwachung der Mitarbeiter_innen füh-
ren – oder zur Selbstorganisation auch da, wo die Gewerkschaften das nicht 
mehr hinbekommen.36

Die Rede von der «Facebook- oder Twitterrevolution» sei richtig, aber aus 
ganz anderen Gründen als gedacht – Jodi Dean geht es um politische Kämpfe 
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33  Laufenberg: Soziale Klassen, 
596, 604; die Begriffe leiten auch  
die Münchner Soziologin Angela 
Graf, die die deutsche «Wissen­
schaftselite» untersucht und darin 
weiter in «Wirtschafts-» und «Bil­
dungsbürgertum» unterscheidet, 
so Boris Holzer: Ungleiche Wis­
senschaft, in: Frankfurter Allgemeine 
Zeitung, 31.10.2016, faz.net/-ibq-
8m6y5, gesehen am 15.7.2018. 

34  Vgl. Ulrich Heublein, Julia 
Ebert, Christopher Hutzsch u. a.: 
Zwischen Studienerwartung und 
Studienwirklichkeit, Studie im 
Auftrag des Deutschen Zentrums für 
Hochschul- und Wissenschaftsfor­
schung, in: Forum Hochschule, Nr. 1, 
2017, dzhw.eu/pdf/pub_fh/fh-201701.
pdf, gesehen am 15.7.2018. Bis 2020 
wird die größte und weitgehend 
unbesteuerte Erbschaftswelle der 
Geschichte (jährlich etwa in der 
Höhe des gesamten Bundeshaus­
halts von 250 Milliarden Euro) die 
Schere auch der Bildungszugänge 
weiter vertiefen. Das Wiki How to 
Prep for Grad School While Poor mit 
detaillierten Anweisungen von Karra 
Shimabukuro explodierte 2017  
und wurde im Februar 2018 in einen 
Blog überführt: howtogradschool 
whilepoor.blogspot.com, gesehen am 
10.7.2018.

35  Gegen die Abwertung der 
Massenkultur und ihrer nicht­
bürgerlichen Konsument_innen am 
Beispiel von Mode argumentiert  
die Künstlerin Ines Doujak mit  
der Ausstellung Not Dressed  
For Conquering. Zum Erobern falsch 
gekleidet, WKV Stuttgart 2017. 
Vgl. Brennende Fragen, Interview 
mit Sonja Eismann, in: Missy 
Magazine, Nr. 111, 2016.

36  Vgl. im Oktober 2017 der 
erste kollektive kritische Zusam- 
menschluss der Foodora-Fah­
rer_innen, organisiert durch eine 
WhatsApp-Gruppe aus Berlin 
Friedrichshain, Bernd Kramer: Der 
Arbeitskampf begann bei WhatsApp, 
in: Die Zeit, 27.10.2017, www.zeit. 
de/arbeit/2017-10/kurierfahrer-foodora-
arbeitsbedingungen-gewerkschaft-
protest, gesehen am 15.7.2018.
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der knowledge class, die vom kommunikativen Kapitalismus ausgebeutet werden, 
bezahlt oder unbezahlt, als Datenlieferant_innen, als outgesourcte Gewalt
video-Löscher_innen …: 37

Diese Ereignisse [Gezi, Occupy, der Arabische Frühling, Black Lives Matter, 
NoG20] haben gemeinsam, dass sie neue Klassenkämpfe sind. Die Menschen, die 
auf die Straße gehen, verelenden im Kommunikativen Kapitalismus. […] Im Kom-
munikativen Kapitalismus ist die Kommunikation zum Produktionsmittel gewor-
den. Ein Beispiel: Immer wenn wir unsere Smartphones, Laptops, Tablets benutzen, 
wird alles, was wir produzieren, zu einer Ressource für das Kapital, also die Daten, 
die für Google so wertvoll sind, die sie speichern und für Werbung weiterverkaufen, 
die sie auswerten, um Muster zu finden, mit denen sie dann neue Geschäftsmodelle 
kreieren, die sie dann als Plattformen und Wissen an andere Unternehmen verkau-
fen können. Egal, wie wir elektronisch kommunizieren, jemand anderes besitzt das, 
was daraus entsteht.38

Widerständige Arten der Smartphonenutzung können zwar eine Form von Ent-
eignung der Produktionsmittel darstellen. Die Ergebnisse verleiben sich große 
Technologieunternehmen allerdings wieder ein. Dean fordert daher: «Google, 
Facebook und Amazon müssen enteignet und kollektiviert werden.» 39

Begriffsarbeiten

Geht es gegenwärtig etwa um Trump-Wähler_innen oder prekäre Lebensver-
hältnisse, Gewohnheiten der Mediennutzung oder gesunde Ernährung, finden 
häufig Klassifizierungen statt, ohne dass der Begriff der Klasse explizit verwen-
det wird. Ohne implizite Akte des ‹Classings› sind Auseinandersetzungen über 
Themen dieser Art allerdings kaum denkbar. 

Wurden Klassenverhältnisse im Postmarxismus durch Begriffe wie Schich-
ten, Felder, Milieus, Multituden und Prekariat ersetzt, um gegenwärtigen kapi-
talistischen Organisationsformen und den undeutlicher gewordenen Grenzen 
zwischen Arbeit und Nichtarbeit gerecht zu werden, oder das «Proletariat» 
durch Bilder einer «vielköpfigen Hydra»,40 so sind mehr oder weniger gleich-
zeitig Konzepte einer medialen Klassengesellschaft prominent geworden. 
D. h., über Klassen wird durchaus gesprochen, aber nicht explizit, und nicht 
im ökonomisch-materialistischen Sinne, sondern im Rahmen einer Auseinan-
dersetzung über Medienpraktiken bzw. Medienkonsum, über Geschmacksur-
teile (‹Niveau /-losigkeit›) und Ästhetiken. 

Auch wenn alle drei Begriffe, race, class, gender, als analytische Raster in 
Umlauf sind, so überwiegen doch die Auseinandersetzungen mit race und 
gender als Grundlage für Produktions- und Rezeptionsformen, für epistemo-
logische Strukturierungen bis hin zu Möglichkeitsbedingungen der Wissen-
sproduktion. Etienne Balibar und Immanuel Wallerstein zeigten in ihrem 
Klassiker Rasse – Klasse – Nation 1998, wie Rassismus konstitutiv für die Aus-
bildung von «Rasse», «Staat» und «Volk» ist.41 Diversifizierungen des alten 
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37  Vgl. Jodi Dean: Communicative 
Capitalism and Class Struggle,  
in: spheres. Journal for Digital Cultures, 
Vol. 1: Politics after Networks, 
November 2014, spheres-journal.org/
communicative-capitalism-and-class-
struggle/, gesehen am 10.7.2018.

38  Nina Scholz: ‹Google, Face­
book und Amazon kollektivieren›, 
Interview mit der Medientheoretik- 
erin Jodi Dean, dort datiert De­
zember 2017, rosalux.de/publikation/
id/38156/google-facebook-und-amazon-
kollektivieren, gesehen am 15.7.2018.

39  Ebd. 
40  Vgl. Peter Linebaugh, Marcus 

Rediker: Die vielköpfige Hydra. Die 
verborgene Geschichte des revolutionären 
Atlantiks [The Many-Headed Hydra, 
2002], Hamburg 2008.

41  «[Z]unächst galt es [so], die 
Masse der ‹Elenden› zu spalten (in­
dem insbesondere der Bauernschaft 
und den ‹traditionellen› Handwer­
kern die Qualität der nationalen 
Authentizität, der Gesundheit, der 
Moral, der rassischen Integrität 
zugesprochen wurde, die genau 
im Widerspruch zur Pathologie der 
Industriearbeiter stand); sodann 
waren die Merkmale der ‹arbeiten­
den Klassen› insgesamt, also die 
Gefährlichkeit und die Erblichkeit, 
auf die Fremden zu übertragen,  
insbesondere auf die Einwanderer 
und die Kolonisierten.» Etienne 
Balibar, Immanuel Wallerstein:  
Rasse – Klasse – Nation, Hamburg,  
Berlin 1998, 254. Vgl. das Sympo­
sium am HKW Berlin: Gefährliche 
Konjunkturen. Zur Aktualität  
von Balibar / Wallersteins Rasse, 
Klasse, Nation, 15.–17.3.2018.
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Kapital-vs.-Arbeiter-Antagonismus durch Angestellte, Freie, Prekäre, Ar-
beitslose, durch Differenzierungen nach Geschlecht, Alter, Kultur etc., nach 
Kategorien wie Reproduktionsarbeit und care work haben die Auseinanderset-
zung mit Klassenfragen ausdifferenziert, allerdings auch unterbestimmt. Die 
sogenannte soziale Spaltung in Reiche und Arme, national wie global, und 
Slogans wie «We are the 99 %» mit Blick auf die Verteilung des Reichtums 
verweisen nun auf einen Mangel an Begriffen. Die strategische Wiederver-
wendung des Klassenbegriffs, während sich Arbeitsstrukturen, der globale 
Kapitalismus, der Finanzmarkt und ihre Medien seit 100  Jahren umfassend 
verändert haben, steht daher für eine Skandalisierung der Klassenvergessen-
heit und / oder für den Beginn einer Neubestimmung.

Im Jubiläumsgeburtstagsjahr von Karl Marx lassen sich wieder vermehrt Be-
züge zur Marx’schen Theoriebildung beobachten, manchmal allerdings mit der 
Tendenz, den Primat des Ökonomischen gegen sogenannte Identitätspolitiken 
auszuspielen, anstatt diese Felder konstruktiv miteinander zu verbinden. Lässt 
sich über soziale Klassifizierung sprechen, ohne linke Melancholien (Wendy 
Brown) zu befördern? Könnte eine Aktualisierung der Klassenfrage gelingen, 
die ihrer Dethematisierung etwas entgegensetzt, ohne dabei die Unterschei-
dung von Haupt- und Nebenwidersprüchen zu erneuern? Die Klassenfrage neu 
zu denken hieße, sie nicht in einen (neoliberalen) Primat des Ökonomischen 
einzutragen, sondern sie gerade nicht losgelöst von anderen Trennungs- und 
Fluchtlinien zu erörtern. 

Notwendig für diesen Schritt ist die Suche nach Anschlüssen und Anknüp-
fungspunkten, etwa das Insistieren auf Fragen des Materialismus, die in der 
Auseinandersetzung mit Materialitäten jeglicher Art nicht aufgehen. 

Während die gegenwärtigen Anstrengungen, das Soziale neu zu bestim-
men, vor allem Dingen, Artefakten und Tieren (als das Andere des Sozia-
len / Menschlichen) zu neuen Sichtbarkeiten und Sagbarkeiten zu verhelfen, 
rutschen soziale Markierungen tendenziell ins Unsagbare. Nicht nur globale 
Finanzmärkte und digitale Formen des Kapitalismus, auch neue relationale 
Ontologien weisen auf komplexe soziale Beziehungen hin, während beste-
hende (und neu entstehende), ebenso wirkmächtige Relationen tendenziell 
aus dem Blick geraten. Klassenfragen werden angesichts dieser Entwicklun-
gen unter einer Reihe alternativer Begrifflichkeiten, unter denen ‹Prekarität› 
wohl der prominenteste ist, eher mitgedacht als spezifisch adressiert. Wird 
das Leben selbst als gefährdet betrachtet, d. h. grundsätzlich von Rahmung 
und Anerkennung abhängig, dann werden ökonomische Verhältnisse als eine 
Relation neben anderen gefasst und stehen in zweierlei Hinsicht unter Ver-
dacht: zu unübersichtlich, um noch unter dem stabilen Gegensatz der Klassen 
subsumiert zu werden, und gleichzeitig zu vorhersehbar, weil von der Persis-
tenz klassenspezifischer Differenzen im Sinne von Distinktion, Lebensstil, 
Ausgrenzung zwar weiterhin auszugehen ist, die Effekte aber als hinreichend 
bekannt gelten. Hinzu kommt: Abhängigkeit, Enteignung und Ausgesetztsein 
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werden im Rahmen sozialer Ontologien nicht an das fehlende Verfügen über 
Produktionsmittel gekoppelt, sondern produktiv umgedeutet: Wechselseitige 
Abhängigkeiten und Verschränktheiten (von Menschen, Dingen, Natur, Tech-
nologien, Infrastrukturen und Materialitäten) fordern dazu auf, Gefährdung, 
Schutzlosigkeit, körperliche Integrität, Begehren, Arbeit und soziale Zugehö-
rigkeit neu und grundlegend zu bedenken. Wie aber lässt sich eine positive 
Umdeutung von Enteignung produktiv machen? Verstellt sie nicht gerade 
den präzisen Blick auf Klassenfragen, auf den Eribons Rückkehr nach Reims so 
nachdrücklich insistiert? 42 Zu Recht hat die Philosophin Athena Athanasiou in 
ihrem Dialog mit Judith Butler davor gewarnt, die unterschiedlichen Bedeu-
tungsnuancen von Enteignet-Sein und Enteignet-Werden zu vermischen oder 
«ontologisch zu demarkieren»: 

Obgleich beide Bedeutungen von Enteignung zusammenhängen, gibt es keine on-
tologische kausale oder chronologische Beziehung zwischen dem ‹Enteignet-Sein 
einerseits›  –  das auf eine primordial angelegte Beziehungsförmigkeit verweist, die 
auf einer fundamentalen Ebene von Unterwerfung eine konstitutive Verschiebung 
im Selbst erkennen lässt, das heißt bestimmte Arten der Verwerfung und präemp-
tiver Verluste in der Subjektkonstitution  –  und dem ‹Enteignet-Werden› anderer-
seits – einer abgeleiteten Situation, die mit dem erzwungenen Entzug von Land oder 
Rechten, dem Verlust der Lebensgrundlagen oder der Deprivation von Ansprüchen 
und kollektiven Zugehörigkeiten einhergeht.43 

Die Klassenfrage auf der Höhe der Zeit anzugehen, könnte heißen, die von 
Judith Butler nahegelegte produktive Hinwendung zu Verletzbarkeit und 
Enteignung zu befördern, ohne jedoch diejenigen Klassifizierungen aus dem 
Blick zu verlieren, die Eribon zu Recht als soziale Gewalt thematisiert. D. h., 
gerade dann, wenn Konzepte von Gesellschaft sich jenseits der Begrenzun-
gen auf Menschliches entwickeln, erscheint es notwendig, den Begriff der 
Materialität nicht nur vordergründig auf Stoffliches, Artefakte und Dinge zu 
beziehen, sondern spezifische gesellschaftliche Materialitäten in diese neuen 
Konzepte einzutragen.44 Anstatt einer Wiederbelebung des Primats des Öko-
nomischen zuzuarbeiten, ginge es darum, ein neues Verständnis von Klassen-
fragen zu entwickeln, in dem Mikro- und Makroperspektiven, Identitäts- und 
Klassenfragen, Materialitäten und Materialismen nicht in Konkurrenz zu- 
einander geraten. 

Zu den Beiträgen

Dass der Vorgang des Klassifizierens auch ohne konkreten Klassenbegriff 
auskommt, belegen die hier versammelten Beiträge. Vom Amateur- und 
Avantgardefilm zum Reality-Fernsehen, von historischen Vorläufern des 
Klassenbegriffs zu gegenwärtigen queer-feministischen Lektüren, von der 
Ausdifferenzierung von Medienmöbeln bis hin zu Klassensprachen und 
Hochschulpraktiken werden Formen impliziter und expliziter Klassifizierung 
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42  Vgl. Judith Butler: Raster  
des Krieges. Warum wir nicht jedes Leid 
beklagen, Frankfurt / M. 2010;  
Didier Eribon: Rückkehr nach Reims, 
Frankfurt / M. 2016.

43  Judith Butler, Athena 
Athanasiou: Die Macht der Enteigne-
ten, Zürich, Berlin 2014, 18.

44  Vgl. Brigitte Bargetz: Writing 
out ‹the Social›? Feministische 
Materialismen im Streitgespräch, 
in: Christine Löw, Katharina Volk, 
Imke Leicht u. a. (Hg.): Material turn: 
Feministische Perspektiven auf Mate-
rialität und Materialismus, Opladen, 
Berlin 2017, 133 – 152. 
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und ihre Effekte diskutiert. Die Beiträge verweisen auf die mediale Dimen
sion des Klassifizierens, indem sie performative Praktiken der Des- / Artiku-
lation von Klassenfragen in den Blick nehmen. Und sie zeigen auf, dass auch 
der Vorgang des undoing class, der in der Regel nicht emanzipatorischen, son-
dern konservativ-bewahrenden Zielsetzungen folgt, nur mit performativem 
Aufwand herzustellen ist. 

In seiner Auseinandersetzung mit der britischen Reality-Gameshow Naked 
Attraction verweist etwa THOMAS WAITZ darauf, wie im Reality-Fernsehen, 
in dem Klassendifferenzen eine nicht unerhebliche Rolle spielen, diese mit 
großem Aufwand dethematisiert und in Fragen von Eigentlichkeit, Privat-
heit und vermeintlich klassenlose Formen des Begehrens überführt werden. 
Die Datingshow wird dabei als Symptom für gegenwärtige Regierungstech-
nologien gelesen, in denen Konzepte von Privatheit und Intimbeziehungen 
entworfen werden, die sich vermeintlich außerhalb von Marktlogiken und 
Klassendifferenzen ansiedeln. Ausgerechnet die televisuelle Thematisierung 
von Nacktheit, Begehren und Privatheit trägt zur Herstellung dieses Konzepts 
in spezifischer Weise bei und erlaubt damit einen Ausblick auf die «Klassen-
produktionen des Fernsehens».  

Der Beitrag von STEPHAN GREGORY nähert sich dem Begriff der Klasse 
aus historischer Sicht und setzt sich mit der Geschichte bzw. Vorgeschichte 
des Klassenbegriffs auseinander. Während die klassifikatorische Aufteilung 
von Menschen im 17. Jahrhundert noch als ein ‹von oben› oktroyiertes Herr-
schaftsverfahren erkennbar und entsprechenden Widerständen ausgesetzt ist, 
wird sie in den neuen Medien der Öffentlichkeit von 1700 (Presse und Kaffee-
haus) zu einer auch ‹von unten› akzeptierten und weitergetragenen Praxis. Der 
Beitrag stellt eine ‹Popkultur der Klassifikation› vor, durch die das Prinzip der 
klassenförmigen Sortierung von Menschen gesellschaftsfähig wird. Aber auch 
die kämpferische Wende des Klassenbegriffs deutet sich darin bereits an, so 
dass sich in den untersuchten Passagen ausgewählter Zeitschriften die spätere 
Geschichte des Klassenbegriffs schon abzeichnet. 

Der Beitrag von ATLANTA INA BEYER fragt anhand einer Auseinander-
setzung mit der queer-feministischen Punkband Tribe  8 nach dem Verhältnis 
zwischen Klassen- und Identitätspolitiken, die in gegenwärtigen Analysen häu-
fig als getrennte Felder auftreten. Mithilfe eines Re-framings, in dem Texte, 
Gesang und Kontroversen um einen ihrer Auftritte neu gelesen werden, legt 
der Beitrag die implizite Artikulation von Klasse bzw. Klassenthemen anhand 
der «ästhetischen» Einsätze der Band frei. Dadurch können, so Beyer, «Dis
identifikationen» mit einem vermeintlich einheitlichen Subjekt Frau bzw. 
Lesbe aufgezeigt und nach Potenzialen für Aushandlungen um Klassenpoliti-
ken mit «queer-feministischer Differenz» gefragt werden.

Mit einer vergleichenden Analyse von Fernsehmöbeln in den USA und der 
BRD diskutiert der Aufsatz von MONIQUE MIGGELBRINK die Potenziale 
der Fernsehwissenschaft, um unter Bezugnahme auf kulturwissenschaftliche 
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Ansätze zur Materialitätsforschung das Zusammenspiel von Fernsehapparat 
und Möbeldesign als Aushandlungsort sozialer Asymmetrien zu untersuchen. 
Als wichtiger Bezugsraum des Fernsehens im Wohnraum wird die Schrank-
wand auf ihre unterschiedlichen kulturellen Kontextualisierungen hin fo-
kussiert. Während sie sich in der BRD nur sehr langsam von ihrer Funktion 
als Aufbewahrungsort von Büchern löst und diese Loslösung eine vehemente 
Auseinandersetzung über klassenspezifische Lebensstile impliziert, gilt in den 
USA die Schrankwand als Signifikant einer florierenden Freizeitkultur. Wer-
den in der Bundesrepublik Deutschland Fragen von Lebensstilen, Tradition 
und Hochkultur anhand des Mobiliars thematisiert, gilt die Schrankwand in 
den USA als Speicher für moderne Konsumkultur, mit der Fortschritt und ein 
freizeitorientierter Lifestyle verknüpft sind.

DORO WIESE beschäftigt sich mit dem Dokumentarfilm Augenblicke. 
Gesichter einer Reise von JR und Agnès Varda, der, so die These, die Aufmerk-
samkeit auf jene Klasse richtet, die keine Privilegien hat. Der Film thematisiert 
die Arbeits- und Lebensbedingungen einer Landbevölkerung, denen gemein-
hin die darstellende und vertretende Repräsentation fehlt. Darüberhinaus wer-
den durch den Rückgriff auf Traditionen der Straßenkunst und der Arbeiter_
innenfotografie alternative Formen zur Herstellung von Gemeinschaftlichkeit 
und Öffentlichkeit entwickelt. Die ästhetischen Strategien des Films von Agnès 
Varda untersucht WIESE mit Bezug auf Marx und Rancière.

Auch im Beitrag von SANDRA LADWIG werden Klassenfragen an das 
Medium Film herangetragen. Im Zentrum steht die Auseinandersetzung mit 
Amateurfilmen, die insbesondere dadurch gekennzeichnet sind, dass in ihnen 
Bilder von Arbeit fehlen. Amateurfilme, so Ladwig, sind nahezu synonym für 
Aufnahmen von und in der Freizeit. Der Beitrag fragt nach den klassenbe-
stimmenden Faktoren in der frühen österreichischen Amateurfilmkultur und 
diskutiert in diesem Zusammenhang die unterschiedlichen Zielsetzungen von 
organisierten Filmklubmitgliedern im Vergleich zu den Praktiken früher Fami-
lienfilmer_innen. Das Verhältnis von Arbeit und Freizeit ist in dieser verglei-
chenden Untersuchung der Fokus. 

RUTH SONDEREGGERs Beitrag «Doing Class» stellt das Forschungspro-
jekt Art.School.Differences vor, das Ungleichheiten und Normativitäten an drei 
Schweizer Kunsthochschulen untersucht hat. Darüber hinaus diskutiert der 
Beitrag die Verallgemeinerbarkeit der Ergebnisse über die drei sowohl for-
schenden als auch beforschten Kunsthochschulen hinaus. Im Fokus steht dabei 
die Frage, wie wenig Institutionskritik zu Zeiten sich vermarktender Hoch-
schulen geduldet wird, selbst wenn die jeweiligen Institutionen diese Kritik 
in Auftrag gegeben haben und eigentlich stolz auf ihre damit demonstrierte 
Offenheit sein könnten. 

Ein Gespräch mit der österreichischen Schriftstellerin und Regisseurin 
MARLENE STREERUWITZ, das ASTRID DEUBER-MANKOWSKY geführt 
hat, schließt den Schwerpunkt zum Thema Klasse ab. Streeruwitz diskutiert 

ULRIKE BERGERMANN / ANDREA SEIER
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darin, inwiefern die Verschränkung von Klassen- und Geschlechterfragen einen 
zentralen Ausgangspunkt ihrer Arbeiten darstellt. Die Bearbeitung von Stoffen 
und Motiven der Prekarisierung, von Neoliberalismus und «Austrianness» als 
auch ihre spezifische Arbeitsweise, die «Dekonstruktion der Unterhaltungspro-
dukte», die durch den reflexiven Umgang mit medialen Kulturtechniken wie 
dem bürgerlichen Roman, dem bürgerlichen Drama oder dem Dirndl getragen 
wird, zeichnen sich dadurch aus, dass sie Klassen- und Geschlechterfragen mitei-
nander in Beziehung treten lassen. Im Gespräch wird nicht zuletzt das Verhältnis 
zwischen gesellschaftlichen Strukturen und singulären Erfahrungen problemati-
siert sowie die Frage, wie «Klassensprachen» Biografien durchwirken.45 

Die Praktiken der sozialen Klassifizierung in den Blick zu nehmen, die 
in und / oder durch Medien in die Welt kommen, könnte eine Aufgabe der 
Medienwissenschaft sein. Nicht nur denjenigen zuzuhören, die sprechen, wie 
subaltern sie auch immer sein mögen, sondern auch das Schweigen derjenigen 
wahrzunehmen, die keine Stimme und keine mediale Verstärkung haben, wäre 
für dieses Vorhaben ein notwendiger Schritt. 

—
U L R I K E  B E R G E R M A N N , A N D R E A  S E I E R

EINLEITUNG IN DEN SCHWERPUNKT

45  Für das umsichtige Korrektorat 
der Beiträge danken wir Louise Haitz 
und Stefan Schweigler. 

ZfM19_innen_klasse_bildstrecke_final.indd   21 22.08.18   09:44

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


22 ZfM 19, 2/2018

T H O M A S  WA I T Z

Die britische Reality-Gameshow Naked Attraction 1 beginnt mit einer 
Sequenz, in der ein weiblicher Voice-over-Kommentar das Konzept des Pro-
gramms erläutert. «Dating online has been a nightmare», so ein männlicher 
Akteur  –  ein Schnitt, die Wischgeste eines Fingers auf dem Display eines 
Smartphones. Wir vernehmen wieder den Voice-over-Kommentar: «Status 
symbols, online profiles and the clothes we wear can all get in the way of fin-
ding our perfect mate», bevor ein weiteres Testimonial – eine junge Frau – zu 
sehen ist: «I can look at a guy and go, yeah, he fit[s], and when he comes 
to be naked around, then … [Pause] okay, maybe not». Zu nah und halbnah 
kadrierten Einstellungen, die zeigen, wie Kleidungsstücke von Körpern glei-
ten und sich Personen schrittweise mehr entblößen, insistiert der Voice-over-
Kommentar: «But what would happen if we were stripped of all the things 
that usually define us? In this dating show we go back to basics and start 
where good dates often end: naked.»

Auf den ersten Blick scheint Naked Attraction ein weiteres Beispiel für ein 
Reality-TV, das meist als ‹voyeuristisch›, ‹geschmacklos› oder bürgerliche 
Schamgrenzen überschreitend kritisiert wird.2 Hier lässt sich beispielhaft zeigen, 
wie Programme des Reality-TV in Fragen nach dem Privaten, nach Intimität 
und Begehren die Klassenförmigkeit von Gesellschaft problematisieren. Da-
durch erweist sich Fernsehen einmal mehr als «Agentur des Sozialen», «die in 
wesentlicher Hinsicht damit beschäftigt ist, soziale Differenz zu problematisie-
ren und in eigensinniger Weise evident zu machen».3

Naked Attraction ist zudem ein Format, mit dem das Fernsehen den eige-
nen Stellenwert in einem sich verändernden Medienumfeld thematisiert. 
So etwa gleich zu Beginn, wenn die Plattform Tinder Erwähnung findet 
und behauptet wird, dass «Dating kompliziert geworden» sei, weil digitale 

BEGEHREN DES MARKTES 
—
«Naked Attraction» und Phantasmen der Klassenlosigkeit

1  Naked Attraction, Studio  
Lambert (Channel 4), seit 2016.

2  Beispielhaft zum Start des 
deutschen Franchise: Jan Zier: 
Nackt und ehrlich: RTL2 startet eine 
Genital-Dating-Show, in: Der Stern, 
dort datiert 7.5.2017, stern.de/kultur/
tv/naked-attraction--so-ist-die-neue-
dating-show-von-rtl2-7444988.html, 
gesehen am 22.5.2018.

3  Andrea Seier, Thomas Waitz:  
Zur Einleitung, in: dies. (Hg.): 
Klassenproduktion. Fernsehen als 
Agentur des Sozialen, Münster, Wien 
2014, 7 – 24, hier 8 f.
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Medientechnologien wie Social 
Networking Sites und eine ihr un-
terstellte strukturelle Unaufrich-
tigkeit  –  die «Hüllen der Äußer-
lichkeit» – dem ‹wahren› Begehren 
entgegenstünden. Diese Hüllen 
auch buchstäblich fallen zu las-
sen  –  das ist das Versprechen von 
Naked Attraction, dessen ‹Reiz› auf 
der schrittweisen, aber immer fron-
talen und detaillierten Zurschau-
stellung von Körpern (einschließ-
lich bildfüllender primärer und 
sekundärer Geschlechtsmerkmale) 
beruht. Sie ist begleitet von einem wohlwollend kommentierenden Sprechen 
über die Unterschiedlichkeit von Körperformen und die, so wird immer wieder 
insistiert, zu bejahende Vielfalt der individuellen Körper und Sexualitäten der 
Teilnehmer_innen – ein Sprechen, das auf eine naive Variante des sex-positive 
movements rekurriert, wo Sexualität nicht als Austragungsort gesellschaftlicher 
Kräfteverhältnisse, sondern als Feld vorgeblich selbstbestimmter Lebensstil-
entscheidungen konturiert wird.4

In all dem folgt das Programm einem Phantasma: Der Imagination eines 
Naturzustandes, eines authentischen Lebens und einer unverstellten Sichtbar-
keit, die, mit den genuinen Mitteln des Fernsehens hervorgebracht, ein Be-
gehren ermöglichen sollen, das auf das ‹Eigentliche› der Körper und, in Folge, 
der Seelen der Akteur_innen, die sich im Rahmen der Gameshow auf ein Paar 
reduzieren, zielt. Dieses Begehren der Eigentlichkeit, dessen Entfesselung das 
Programm wiederkehrend zum Thema macht, situiert sich dabei in einer Ge-
sellschaft, die, so wird behauptet, die Schranken von race und gender überwun-
den hat: Die Spielleiterin und Moderatorin, Anna Richardson, thematisiert sich 
selbst als bisexuell, und sowohl ethnische Unterschiede als auch Formen von 
dis / ability scheinen in der bonbonbunten, halbtransparenten Welt von Naked 
Attraction in einer liberalen, individualistischen, multikulturellen und scheinbar 
inklusiven Gesellschaft schmerzlos aufgehoben: «Jeder Körper ist schön, alles 
ist am rechten Fleck, so, wie die Natur uns geschaffen hat», so Richardson zu 
Beginn ihrer Begrüßung.

So, wie die Natur uns geschaffen hat – wie ist das diskursive Ereignis einer 
solchen Aussage möglich? Was liegt ihr voraus? Wie muss eine Gesellschaft 
beschaffen sein, in der eine solche Aussage Sinn beanspruchen kann? In Naked 
Attraction erscheint die Rede vom ‹Naturzustand› als Chiffre für die vermeint
liche Klassenlosigkeit von Gesellschaft, die es durch die enthüllenden Verfahren 
des Mediums wie das enthüllende Handeln aller Subjekte (seien sie Akteur_
innen oder Zuschauer_innen) offenzulegen gelte.

4  Vgl. Elisa Glick: Sex Positive. 
Feminism, Queer Theory, and  
the Politics of Transgression, in: 
Feminist Review, Vol. 64, Frühjahr 
2000, 19 – 45.

SCHWERPUNKT – KLASSE

Abb. 1 – 9  Screenshots  
aus: Naked Attraction,  
Studio Lambert (Channel 4),  
seit 2016
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Klassenanalysen

Wer von Klassenverhältnissen spricht, spricht vielleicht mit Weber, mögli-
cherweise mit Bourdieu, aber stets in Bezug auf Marx.5 Für den Marxismus 
ergeben sich Klassenzugehörigkeiten an der Stellung einer Gruppe im Pro-
duktionsprozess; hier lasse sich die Zugehörigkeit einer Person oder Grup-
pe zu einer Klasse ablesen. Die Stellung ist allerdings nicht einfach gegeben, 
sondern Effekt von politischen, sozialen und ökonomischen Kämpfen, begin-
nend mit jenem der «sogenannten ursprünglichen Akkumulation», die Marx 
als «Eroberung, Unterjochung, Raubmord, kurz Gewalt» 6 beschreibt. Diese 
Kämpfe, die bis heute allgegenwärtig sind, finden nicht nur im vermeintlich 
‹Großen› und ‹Grundsätzlichen› der Ökonomie statt, sondern durchziehen 
den Alltag aller Menschen. Ihre konkrete und grundsätzliche Erfahrung stellt 
der Zwang zur Lohnarbeit dar. Doch – darauf haben vor allem spätere Autor_
innen hingewiesen – zugleich, und von der materialistischen Perspektive un-
trennbar, werden solche Kämpfe in den symbolischen Praktiken, über die sich 
Gesellschaft begreift, wirksam. So haben etwa Bourdieus Analysen verdeut-
licht, wie in «symbolischen Beziehungen» 7 Klassenförmigkeit hergestellt, 
verhandelt und re-aktualisiert wird – auch und gerade dann, wenn dies den 
Akteur_innen nicht bewusst ist.

Viele der gegenwärtigen Bezugnahmen auf Marx’sche Theorie eint die An-
nahme, dass Klassenförmigkeit immer auf mehreren Ebenen konstruiert und 
«nicht ausschließlich durch neue Produktivkräfte und veränderte Produktions-
verhältnisse hervorgebracht» 8 wird, sondern auch in den konkreten, alltagswelt-
lichen Erfahrungen Einzelner, in Gruppenzusammenhängen, in ökonomischen 
Bedingungen, in den Modellen und Konzepten von Wissenschaft, die Klassen-
verhältnisse, so Bourdieu, «herauspräpariert» werden.9 Aus einer solchen Per-
spektive ist Klasse nicht faktisch gegeben oder eine unbefragbare Grundlage 
von Gesellschaft, sondern eine emergente Kategorie, deren eben nur scheinbar 
‹zugrundeliegenden› Wissensformen soziale Konstruktionen darstellen und als 
solche immer schon Effekte von Klassenverhältnissen, die sie bloß zu beschrei-
ben vorgeben, sind.

Für die medien- und kulturwissenschaftlichen Perspektiven (deren deutsch-
sprachige mehrheitlich vorzogen, Klassenverhältnisse zu ignorieren 10) und 
auch die folgende Untersuchung sind vor allem jene Ansätze produktiv, die 
materialistische Sichtweisen und symbolische Praktiken in Bezug zueinander 
setzen. Einen solchen Ansatz stellt der im Kontext der Neuen Sozialen Bewe-
gungen entwickelte Begriff des ‹Klassismus› dar.11 Ausgangspunkt der theore-
tischen Perspektive bildet die Erkenntnis, dass Ungleichheit und Ausbeutung 
soziale Gruppen in je unterschiedlicher Weise betreffen. Das Konzept des 
Klassismus antwortet darauf, indem es dazu auffordert, ein komplexes Bündel 
sozialer Vorgänge in den Mittelpunkt politischer Analysen zu stellen, nämlich 
Diskriminierungs- und Unterdrückungsformen, welche die Klassenförmigkeit 

5  Im 3. Band des Kapitals findet 
sich etwa ein Kapitel mit dem Titel 
«Die Klassen»; es endet unvermittelt 
nach anderthalb Seiten mit Engels 
editorischer Notiz: «Hier bricht das 
Ms. ab», MEW 25: 893.

6  MEW 23: 742.
7  Pierre Bourdieu: Zur Soziologie 

der symbolischen Formen, Frankfurt / M. 
1970, 57.

8  Sebastian Friedrich: Für eine 
‹Neue Klassenpolitik›, in: ak – analy-
se & kritik – Zeitung für linke Debatte  
und Praxis, Nr. 627, 16.5.2017, 1.

9  Pierre Bourdieu: Sozialer Raum 
und ‹Klassen›, Frankfurt / M. 1985, 12.

10  Vgl. David James: Is There  
Class in this Text? The Repression  
of Class in Film and Cultural Studies, 
in: Toby Miller, Robert Stam (Hg.): 
A Companion to Film Theory, Oxford 
1999, 182 – 201.

11  Einen Überblick bieten Andreas 
Kemper, Heike Weinbach: Klassis- 
mus. Eine Einführung, Münster 2009.

THOMAS WAITZ
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von Gesellschaft produzieren und re-aktualisieren, ohne die materialistischen 
Einflüsse an der Verfertigung von Klassenverhältnissen zu negieren und das 
eine dem anderen unterzuordnen. Soziale Einteilungen werden auf der Basis 
von Zuschreibungen von außen als auch von Selbstzuschreibungen sozialer 
Gruppen konstruiert – ein Prozess, für den die Funktionsstelle der Medien von 
offensichtlicher Bedeutung ist.12 Mit anderen Worten: Materielle Ungleichheit 
allein begründet noch nicht Diskriminierung und Unterdrückung, sondern 
diese entsteht dort, wo die Stellung einer Person oder Gruppe innerhalb des 
Produktionssystems Grundlage für kulturelle Unterscheidungen ist.13 Es geht 
um Aberkennungsprozesse auf ökonomischer wie kultureller, politischer, insti-
tutioneller und individueller Ebene.

Unterdrückung und Diskriminierung sind nicht allein symbolische Prak-
tiken, sondern haben als performative Akte weitreichende Konsequenzen. 
Seit vielen Jahren belegen Daten des deutschen Bundesinstituts für Bau- und 
Stadtforschung und des Robert-Koch-Instituts, dass arme Menschen eine ge-
ringere Lebenserwartung haben. So sterben Männer, die weniger als 60 % des 
mittleren Einkommens verdienen, knapp elf Jahre früher als Männer, die über 
150 % und mehr verfügen. Zahlreiche weitere Studien bestätigen diese Ergeb-
nisse für andere europäische Länder.14 Die Gründe dafür sind  –  und dies ist 
entscheidend – allerdings nicht in einem im Vergleich mit reicheren Personen 
devianten Lebensstil zu suchen, etwa vermeintlich schlechteren Ernährungs-
gewohnheiten oder geringerem Gesundheitsbewusstsein, wie eine bürgerliche 
Sichtweise nahelegt, sondern allein in der Tatsache und der ‹Erfahrung› des 
geringen sozialen Status selbst.15 

Klassismus lässt sich beschreiben als eine «Realität von Verfolgung, 
Unterdrückung, Diskriminierung, Ausgrenzung und Widerstand».16 An 
Stelle der von großen Männern  –  die allesamt selbst entweder einer engen 
gesellschaftlichen Gruppe entstammen oder doch zumindest durch diese 
Gruppe Anerkennung erfahren haben – entwickelten Begriffe, die an ein klas-
senstrukturiertes, patriarchales Herrschaftssystem geknüpft sind, experimen-
tiert die Analyse des Klassismus mit einer offenen Begriffsverwendung, die 

12  Vgl. Thomas Waitz: ‹Unter- 
schichtenfernsehen›. Eine Regie­
rungstechnologie, in: kultuR- 
Revolution – zeitschrift für angewandte 
diskurstheorie, Nr. 55, 2009, 55 – 59.

13  Vgl. Kemper u. a.: Klassismus, 7.
14  Vgl. Les Mayhew, David Smith: 

An investigation into inequalities  
in adult lifespan, dort datiert Mai 
2016, online unter cass.city.ac.uk/__
data/assets/pdf_file/0011/316100/
ILCCASS-LEANDI-REPORT_final_25_ 
04_16.pdf, gesehen am 22.5.2018.

15  Das legen auch Versuche  
mit Menschenaffen nahe. Vgl. Noah 
Snyder-Mackler, Joaquín Sanz, 
Jordan N. Kohn u. a.: Social Status 
Alters Immune Regulation and Res­
ponse to Infection in Macaques, in: 
Science, Vol. 354, 2016, 1041 – 1045, 
DOI: 10.1126/science.aah3580.

16  Kemper u. a.: Klassismus, 11.
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analytische Beschreibung, Flexibilität, permanente Überprüfung und Verän-
derung der Terminologie und eine grundlegende Sensibilisierung für neue 
Sichtweisen beabsichtigt.17

Klassistische Perspektiven teilen die maßgeblichen Grundannahmen und 
das Anliegen marxistischer Theorie. Dazu gehört insbesondere die Über-
zeugung, dass Klassenverhältnisse stets mit Ausbeutung einhergehen. Hierin 
grenzt sich der Klassenbegriff deutlich von ‹Schichtungs›-, Milieu- oder ähn-
lichen Konzepten sozialer Differenz ab. Zudem sind Klassenverhältnisse im 
Marxismus explizit antagonistisch konstruiert. Anders als etwa das in der bür-
gerlichen Sozialwissenschaft weit verbreitete Konzept der ‹Schichten› kommt 
der Klassenbegriff – zumindest noch bei Marx selbst, jedoch schon nicht mehr 
bei Bourdieu – ohne eine topografische Metaphorik von ‹oben› und ‹unten›, 
von ‹hochstehend› und ‹niedrigstehend› aus. Und schließlich sind klassisti-
sche Ansätze interventiv: Sie verfolgen das Ziel, Theorie- und Analysearbeit 
zu leisten, die zur Beseitigung von Diskriminierung und Ungleichbehandlung 
dienen – und zwar nicht, indem verdeckende Sprachregelungen eingeübt oder 
gesellschaftliche Ressourcen ‹sozialpartnerschaftlich› umverteilt werden, son-
dern durch eine Beseitigung der Ursachen von Unterdrückung und Ausbeu-
tung, eine radikale Änderung von Eigentums- und Herrschaftsverhältnissen.

Privatheiten als Klassenproduktion

Naked Attraction befasst sich mit Aspekten, die üblicherweise als ‹privat› markiert 
sind: Begehren, Körperpolitiken, vor allem aber die ‹Idee› der bürgerlichen In-
timbeziehung. Kennzeichnend für diese ist die Auffassung – oder vielmehr der 
Wunsch –, dass das Feld des Privaten, zumal die Intimität von Liebesbeziehung 
und Familie, den Zumutungen des Marktes enthoben bleibt. Demgegenüber hat 
Jürgen Habermas in Strukturwandel der Öffentlichkeit 18 zu zeigen versucht, dass 
der Raum des Privaten gegenüber dem Kapitalismus keineswegs residual ist: Mit 
dem Aufstieg des Bürgertums und seiner Innerlichkeitskultur sei Privatheit zum 
Ort der Subjektkonstitution geworden, geknüpft an patriarchale Vorstellungen 
von ‹Familie› 19 oder auch die Geschichte der europäischen Stadt.20 Die Privat-
sphäre als Ort der intersubjektiven Selbstbejahung galt und gelte dem Bürger-
tum bis heute, so Habermas, als «ursprünglicher» und «reiner» Lebensbereich, 
der frei von Marktstrukturen sein soll. Und doch: «Die Idee, die sich die klein-
familiale Intimsphäre von sich selber macht, kollidiert allerdings mit den realen 
Funktionen der bürgerlichen Familie», denn diese spiele «ihre genau umschrie-
bene Rolle im Verwertungsprozess des Kapitals».21

Sowohl das bürgerliche Konzept von Privatheit als auch die Kritik von 
Habermas beruhen jedoch auf einer statischen und letztlich normativ wirken-
den Vorstellung dessen, was privat ist.22 Diese Vorstellung hat eine medienthe-
oretische Dimension: Privatheit kann nur dort sein, wo Medien nicht sind, sie 
erscheint als individuell zur Verfügung stehender Rückzugsort gegenüber einer 

17  Vgl. Kemper u. a.: Klassismus, 
14 f.

18  Vgl. Jürgen Habermas: Struktur
wandel der Öffentlichkeit. Untersuchun-
gen zu einer Kategorie der bürgerlichen 
Gesellschaft, Frankfurt / M. 1990.

19  Vgl. ebd., 107.
20  Vgl. Hans-Paul Bahrdt, 

Ulfert Herlyn: Die moderne Großstadt. 
Soziologische Überlegung zum Städte-
bau, Opladen 1961, 87.

21  Habermas: Strukturwandel  
der Öffentlichkeit, 111.

22  Explizit normativ konzipiert 
auch in: Beate Rössler: Der Wert des 
Privaten, Frankfurt / M. 2001.

THOMAS WAITZ
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‹übergriffigen›, ‹invasiven› Überwachung und Entgrenzung, die an medientech-
nische Zugriffe gebunden ist: «Most often, privacy is seen as an informational 
bubble surrounding individuals that must be protected against external and 
undesired intrusions from the state, private companies, or even other persons 
motivated by their curiosity».23 Ein solches Verständnis von Privatheit hat wie 
alle normativen Konzepte den Nachteil – oder, je nach Sichtweise und Klassen
zugehörigkeit: den Vorteil –, dass es auf naturalisierenden oder zumindest essen
zialisierenden Redeweisen fußt, welche die machtvollen Weisen, mit denen das 
Privatheitsdispositiv verfertigt wird, die Interessen und Dringlichkeiten, die an 
seine Etablierung und Durchsetzung geknüpft sind, mit einem Wort: die Macht-
effekte, die ihm vorausliegen und von ihm ausgehen, verunklart.

Doch wie Menschen leben, welche Formen von Intimbeziehungen etwa als 
wertvoll oder auch nur wünschenswert erachtet werden, wie sie ihre Körper 
gestalten, was erstrebenswerte Ziele im Leben zu sein scheinen – was das über-
haupt sein kann: ein ‹eigenes Leben› –, das alles ist einerseits privat, und es 
ist Ausdruck und Voraussetzung zugleich von Klassenverhältnissen. Die ge-
genwärtig hegemoniale Form des Kapitalismus in liberal-demokratischen 
Gesellschaften, der Neoliberalismus  –  nicht zuletzt in seiner gegenwärtig 
dominanten, «putativen», das heißt auf Entsolidarisierung beruhenden und 
strafenden Form 24 –, ist denkbar widersprüchlich, was solche Formen der 
Klassenproduktion betrifft. In seinen ideologischen Erzählungen benötigt er 
Diskriminierungsformen, Nichtanerkennungs- und Abwertungsverfahren zur 
Legitimation gewaltiger ökonomischer Ungleichheit, deren Zunahme eine 
unvermeidliche Folge seiner inneren Logik ist, wie nicht erst in den vergange-
nen Jahren – etwa von Thomas Piketty 25 – gezeigt worden ist. Zugleich – und 
dies erscheint nicht ohne Ironie  –  gaben neoliberale Politiker_innen in der 
Vergangenheit vor, den Menschen, so die Rhetorik, von Klassenverhältnissen 
zu ‹befreien›, und «jedem einzelnen Individuum die Möglichkeit [zu] bieten, 
seine eigenen Potentiale zu entwickeln»,26 wie es etwa im 1999 veröffentlichen 
Schröder-Blair-Papier heißt.

Um jene Klassenproduktionen, die sich an Privatheit knüpfen, nachvollzie-
hen zu können, erscheint es mir hilfreich, einen Vorschlag von Sami Coll 27 
aufzugreifen, der Privatheit unter Bezug auf Michel Foucault als Macht / Wis-
sens-Komplex fasst. Die normative, wissenschaftliche Rede von Privatheit, die 
materiellen Möglichkeitsbedingungen, die Privatheitsfunktion zu generieren, 
und die klassistisch operierenden Werturteile darüber, was als ‹angemessene› 
oder ‹gelingende› Privatheit erscheint – was etwa Formen von Intimität und 
Nacktheit sind, die ins Private und nicht ins Fernsehen gehören –, lassen sich 
als Elemente einer dispositiven Struktur begreifen, innerhalb derer Privathei-
ten verfertigt werden.

Die Regulierung  –  oder besser: Regierung  –  von Privatheit (durch Ge-
setzgeber, Rechtsprechung, Regime der Sichtbarkeit oder des Datenschutzes) 
oder auch die Etablierung einer an Privatheit geknüpften Subjektpolitik ist 

23  Sami Coll: Power, Know­
ledge, and the Subjects of Privacy: 
Understanding Privacy as the  
Ally of Surveillance, in: Information, 
Communication & Society, Vol. 17, 
Nr. 10, 2016.

24  Vgl. William Davies: The New 
Neoliberalism, in: new left review, 
Vol. 101, September / Oktober  
2016, 121 – 134.

25  Vgl. Thomas Piketty: Das Kapital 
im 21. Jahrhundert, München 2014. 
Vgl. dazu in kritischer Perspektive: 
Stephan Kaufmann, Ingo Stützle: 
Kapitalismus. Die ersten 200 Jahre. 
Thomas Pikettys ‹Das Kapital im 
21. Jahrhundert›, Einführung, Debatte, 
Kritik, Berlin 2015.

26  Gerhard Schröder, Tony Blair: 
Der Weg nach vorne für Europas 
Sozialdemokraten, in: Hans-Jürgen 
Arlt, Sabine Nehls (Hg.): Bündnis für 
Arbeit. Konstruktion – Kritik – Karriere, 
Opladen 1999, 288 – 300, hier 299.

27  Vgl. Coll: Power, Knowledge,  
and the Subjects of Privacy.
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gegenwärtig von einer individualistischen Anrufung gekennzeichnet, die uns allen 
täglich begegnet und die, so Coll, lautet: «You have privacy, you must protect it, 
and we will tell you how to do it.» 28 Ein Beispiel hierfür findet sich etwa in den 
Strategien, mit denen Internetnutzer_innen angeleitet werden, Verantwortung 
für ‹ihre› Datenspuren zu übernehmen. So erläutert der Internetdienstleister 
Google in einem eigens eingerichteten Portal zum Thema Datenschutz, «Daten 
helfen uns Tag für Tag, unsere Dienste für Sie zu optimieren», und versichert: 
«Wir schützen Ihre Daten – und Sie haben die Kontrolle».29 Diese Versiche-
rung findet sich – sprachlich stets leicht variiert – immer wieder in den Online-
angeboten großer Anbieter, etwa wenn die notwendige Mitwirkung der Nut-
zer_innen am Datenschutz angeboten, zugleich aber auch eingefordert wird. In 
Googles Datenschutzportal heißt es dazu weiter:

Wir nutzen Daten, um unsere Dienste so individuell wie möglich zu gestalten, aber 
Sie entscheiden, welche Art von Daten wir erfassen und verwenden dürfen. […] 
Prüfen Sie die folgenden Einstellungen und legen Sie fest, welche Daten wir zur 
Optimierung der Google-Dienste nutzen dürfen.30

Privatheit ist in solchen Anrufungen nicht der Gegenentwurf von Überwa-
chung und Kontrolle, sondern deren Teil, ein «partner in crime».31 Damit ließe 
sich eine solch konturierte Privatheit als ökonomisch bedeutsames, in der ver-
meintlich ‹freiwilligen› und ‹selbstbestimmten› Arbeit der Nutzer_innen her-
gestelltes Produkt beschreiben.32 Diese Privatheit muss immer wieder  –  und 
zwar in spezifischer, nämlich der Ausbeutung zugänglicher Weise – verfertigt 
werden, ist doch ihr scheinbares Vorhandensein und ihre problemlose Verfüg-
barkeit die Voraussetzung für zahlreiche Geschäftsmodelle einer digitalen Öko-
nomie. Als Macht / Wissens-Komplex gefasst, ist Privatheit jedoch gerade nicht 
‹vorhanden›; vielmehr wird deutlich, dass ihre Verfertigung immer wieder aufs 
Neue und in zugleich bestimmter, machtvoller Weise angereizt werden muss, 
realisiert in Daten-Assemblagen.33

Das Signum, unter dem diese Verfertigung gegenwärtig in neoliberalen 
Gesellschaften geschieht, ist eine individualistische ‹Sorge› um Privatheit. 
Diese Sorge generiert und adressiert Privatheitssubjekte, die in einem gou-
vernementalen Sinne einer Care-Arbeit nachgehen, welche um die perma-
nente Herstellung, Bearbeitung und Problematisierung von Privatheit an-
geordnet ist. Zugleich existieren zahlreiche normative und klassenförmige 
Vorstellungen über ‹gute›, ‹gelingende›, ‹problematische› oder abzuwertende 
Formen der Privatheit. Sich der Erfassung von Daten in Kund_innen
bindungsprogrammen entziehen zu können, setzt voraus, in der materiell pri-
vilegierten Lage zu sein, die ökonomischen Vorteile einer Kund_innenkarte 
ausschlagen zu können; und wer diejenigen abwertet, die als Akteur_innen an 
einer Gameshow wie Naked Attraction teilnehmen und ihre private parts, so 
scheint es, ‹offenbaren›, mag in der Auseinandersetzung damit Distinktions-
gewinne erzielen.

THOMAS WAITZ

28  Coll: Power, Knowledge, and 
the Subjects of Privacy, 4.

29  N.N.: Google Datenschutz, 
privacy.google.com/intl/de/take-control.
html?categories_activeEl=sign-in, 
gesehen am 22.2.2018.

30  Ebd.
31  Coll: Power, Knowledge, and 

the Subjects of Privacy, 4.
32  Vgl. Mark Andrejevic: The 

Work of Being Watched. Interactive 
Media and the Exploitation of 
Self-Disclosure, in: Critical Studies  
in Media Communication, Vol. 2,  
2002, 230 – 248.

33  Vgl. Tyler Reigeluth: Warum 
‹Daten› nicht genügen. Digitale 
Spuren als Kontrolle des Selbst und 
als Selbstkontrolle, in: Zeitschrift 
für Medienwissenschaft, Nr. 13, 2015, 
21 – 34.
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Fernsehen als Agentur des Sozialen

Fernsehen erweist sich nun einerseits als Schauplatz – der Fernsehwissenschaft-
ler John Hartley spricht von einem «training ground» 34 – klassistisch wirkender 
Problematisierungen des Privaten. Und zugleich ist es als Medium selbst Teil 
von Privatheits- und Klassenverhältnissen, und zwar in dreifacher Hinsicht. Die 
erste betrifft die Stellung des Fernsehens als eine Medientechnologie, die sich 
im privaten Haushalt verortet. Indem der Fernseher aufgrund seiner Situation 
ein Teil der privaten Sphäre seiner Nutzer_innen ist, begleiten das Medium von 
Beginn an Fragen nach dem Privaten.35 «Das neue Medium traf […] nicht auf 
einen bereits etablierten Raum familiärer Privatheit, in dem der Umgang mit 
ihm lediglich eingeübt werden musste. Vielmehr konstituierten sich Fernsehen 
und Familie an- und miteinander im Rahmen einer intensiven Diskursivierung 
in Werbung, Printmedien und dem Fernsehen selbst.» 36 Fernsehen ist daher 
auch nicht einfach ein unproblematisches ‹Fenster zur Welt› oder zum ‹priva-
ten Leben› seiner Akteur_innen. Durch das bestimmt, was Hartley eine «Ideo-
logie der Häuslichkeit» 37 nennt, steht es in einem privilegierten Verhältnis zur 
Privatheit: Es ist infolge seiner dispositiven Struktur immer schon Teil des pri-
vaten Lebens seiner Nutzer_innen.

Die zweite Hinsicht betrifft eine soziale Zuschreibung, die unmittelbar 
mit Fragen der Klassenproduktion verknüpft ist: die Tatsache, dass Fernsehen 
und seine Nutzer_innen üblicherweise als kulturell niedrigstehend abgewertet 
werden. Einer der Gründe liegt darin, dass Fernsehen normative Modelle von 
Gesellschaft, Lebensführung und Selbst in Frage zu stellen vermag – so auch 
in Bezug auf normative Vorstellungen von Privatheit. Eine bürgerliche Kon-
zeption, die Privatheit als den Gegensatz zur Öffentlichkeit denkt und vor der 
Invasion des Anderen behüten will, muss durch das Fernsehen zwangsläufig he-
rausgefordert werden. Denn zum einen ist in einer solchen Fassung jedwede 
Privatheit unmittelbar dort aufgehoben, wo mit dem Fernsehen (und dem 
Fernseher) ein eigenlogisches Regime der Sichtbarkeit einzieht, welches den 
Raum der Intimität entgrenzt. Ob der Fernseher etwa ins Schlafzimmer gehört, 
ist eine Frage, deren Erörterung mittlerweile nur dadurch an Dringlichkeit ver-
loren hat, weil sich das Smartphone als wesentlich handlichere Medientechno-
logie erwiesen hat. Zum anderen: Wenn wir annehmen, dass Privatheiten als 
Macht / Wissens-Komplex immer wieder neu verfertigt, verworfen oder bear-
beitet werden müssen, kommt dem Fernsehen eine gouvernementale Bedeu-
tung zu. Es stellt Modelle von Verhaltensweisen, Werturteilen, Mikropolitiken 
in Konkurrenz, adressiert diese als nicht voraussetzungslos und zeigt Strategien 
ihrer Verhandlungsfähigkeit und Veränderbarkeit auf. In der latenten Unent-
schiedenheit, die damit einhergeht, begründen sich anhaltende bürgerliche 
Vorbehalte gegenüber dem Fernsehen.

Die dritte Hinsicht betrifft schließlich die Dimension der Programme. 
Denn seit mehr als 20  Jahren werden Fragen nach Privatheit und deren 
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vermeintliche Bedrohung durch das Fernsehen insbesondere mit Blick auf 
eine bestimmte Programmform diskutiert: das «Lifestyle-Television».38

Begehren des Marktes

Wie viele Reality-Gameshows kennzeichnet auch Naked Attraction, solche 
Strukturen wettbewerblicher Konkurrenzverhältnisse in den Kontext lebens-
weltlicher Bereiche zu übertragen, die den Logiken eines marktförmigen Zu-
griffs enthoben scheinen. Im vorliegenden Fall betrifft dies den Bereich der 
Anbahnung romantischer Liebe und der Anreizung sexuellen Begehrens. In 
einer solchen Übertragung identifiziert Wendy Brown die maßgebliche Logik 
des Neoliberalismus:

Neoliberalism [is] a governing rationality through which everything is ‹economized› 
and in a very specific way: human beings become market actors and nothing but, 
every field of activity is seen as a market, and every entity (whether public or private, 
whether person, business, or state) is governed as a firm. Importantly, this is not 
simply a matter of extending commodification and monetization everywhere – that’s 
the old Marxist depiction of capital’s transformation of everyday life. Neoliberalism 
construes even non-wealth generating spheres – such as learning, dating, or exer-
cising – in market terms, submits them to market metrics, and governs them with 
market techniques and practices. Above all, it casts people as human capital who 
must constantly tend to their own present and future value.39

Formate wie Naked Attraction lassen sich daher als Verhandlungen lesen, 
innerhalb derer neoliberale Denkweisen und Selbstverhältnisse ihre Evidenz 
erhalten. Kapitalismus – als «kognitiver»,40 «emotionaler» 41 oder «affektiver» 42 
Kapitalismus gefasst  –  beschreibt insofern ein kulturelles Programm, dessen 
Logiken und Anrufungen «tief in das kulturelle Unbewusste eingesickert» 43 
sind und dessen politische Rationalität sich auf der Mikroebene als Produktion 
von Subjektivität vollzieht.

Die israelische Soziologin Eva Illouz hat in vielen ihrer Arbeiten das Ideal 
der romantischen Liebe als «ideologische Figur» analysiert. Als Vorstellung 
ziele sie in das Herz des bürgerlichen Privatheitskonzepts, denn sie verorte 
sich «zwischen Interessen und Gefühlen, Selbstsucht und Selbstlosigkeit, 
die in der Unterscheidung zwischen öffentlicher und privater Sphäre ver-
körpert ist».44 Wie das bürgerliche Konzept der Privatheit insgesamt, wird 
die romantische Liebe in ihrer hegemonialen Form als der Öffentlichkeit 
des Marktes gegenüberstehend problematisiert. Im Kapitalismus kämen, so 
Illouz, zwei Parteien  –  die Personen sind, anders als im Liebesideal, letzt-
lich austauschbar – explizit auf der Grundlage von Eigeninteresse und gegen-
seitigem ökonomischen Nutzen zusammen. Im Gegensatz dazu seien in der 
romantischen Liebe zwei Individuen in der Fähigkeit miteinander verbunden, 
«Spontaneität und Einfühlungsvermögen in einer erotischen Beziehung zu 
verwirklichen».45
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Die Liebe biete, so Illouz, eine «kollektive Utopie, die quer zu allen sozia-
len Teilungen verläuft und diese transzendiert».46 Zugleich bilde sie das Feld, wo 
diese «Teilungen und kulturellen Widersprüche ausgetragen» würden: «Die Vor-
stellungen, die unsere romantische Imagination bestimmen, beharren auf dem 
unteilbaren Recht auf Leidenschaft, sie widersetzen sich den üblichen Anordnun-
gen und Teilungen nach Geschlecht, Klasse oder nationaler Zugehörigkeit.» 47

Bemerkenswert mit Blick auf die gegenwärtige Kultur ist nun jedoch ge-
rade nicht, dass so etwas wie ‹Liebe›, ‹Begehren› oder die ‹Idee› der bürger-
lichen Intimbeziehung plötzlich marktförmig würden – der Markt also in das 
‹private Leben› der Subjekte einbräche. Tatsächlich, so Illouz, müsse die Mo-
derne und die Durchsetzung des Kapitalismus als Geschichte einer bestimm-
ten Ausprägung und Nutzbarmachung immer schon kulturell verfertigter 
Emotionen verstanden werden – gefasst als eine Energie, «die zugleich Ko-
gnition, Affekt, Bewertung, Motivation und den Körper impliziert».48 Wenn 
Naked Attraction das Begehren seiner Akteur_innen als marktförmig organi-
siert und dessen diskursive Anreizung ausstellt, dann ist das historisch Neue 
etwas anderes, nämlich, dass diese Ausstellung auch einem bürgerlichen Pub-
likum Lust zu bereiten vermag. Es kann sie goutieren und sich ihr hingeben, 
zugleich aber in der Erfahrung der televisuellen Situation Potenzial für klas-
sistische Abgrenzung generieren: mittels Affekten, Werturteilen und Diskri-
minierungsformen und einer Selbstversicherung bürgerlicher ‹Werte› – nicht 
zufällig ein ökonomischer Begriff.

Und tatsächlich zeichnet die Lust an einem Programm wie Naked Attraction 
ja gerade die Unverhohlenheit aus, mit der eine marktförmige Wettbewerbs
situation geschaffen wird, in der sich die gesellschaftliche Tendenz und die 
Spielregeln der Gameshow wechselseitig überbieten. Dieses Begehren kennt 
vor allem ein Ziel: die ‹Eigentlichkeit› von Körpern und Seelen.

Naked Attraction bestimmt ein eigentümlicher Widerspruch: Immer wieder 
finden sich im Programm filmische Segmente – zumeist Animationssequenzen, 
die biologische Vorgänge, Ergebnisse statistischer Erhebungen oder natur
wissenschaftlicher Erkenntnisse visualisieren –, die eine ‹wissenschaftliche 
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Einordnung› von Begehren, der ‹natürlichen Ursachen› für die Bevorzugung 
bestimmter körperlicher Merkmale oder auch der ‹unbewussten Anteile› in 
der Wahl von Partner_innen im Konzept der romantischen Liebe leisten. Hier 
wird immer wieder ein ‹Naturzustand› beschworen, hier finden sich zahllose 
Essenzialismen und Biologismen, Verweise auf eine binäre, heteronormative 
Geschlechterordnung, die, auch wenn es in Naked Attraction durchaus homo- 
oder bisexuelle Akteur_innen gibt, den Normalitätshorizont aller Erklärungs-
modelle bildet. Ein Beispiel dafür ist etwa eine Sequenz, in der die Körperbe-
haarung einer Akteurin thematisiert wird. Diese Tatsache ist offenbar nicht nur 
der Rede wert; neben einen kurzen Dialog zwischen Spielleiterin und Akteur_
innen tritt eine Filmsequenz, in dem die Nützlichkeit von Körperbehaarung 
biologistisch erklärt wird und in der Bevölkerung gegenwärtig vorherrschen-
de Einstellungen zur Entfernung solcher Haare vorgestellt werden. In einer 
ausladenden Geste präsentiert die Akteurin ihre behaarten Achseln und Vulva, 
woraufhin die beiden männlichen Akteure, die ihr im Studiosetting ebenfalls 
unbekleidet gegenüberstehen, mit Applaus reagieren. Nachdem die Spielleite-
rin ihre Überraschung ob dieser Reaktion zum Ausdruck gebracht hat, äußert 
einer der Akteure: «You can do what you think with your own body. And I 
think if you can wear that and you’re proud of it, then you are just the person 
that you are.» Zwar entspricht das Vorhandensein von Körperbehaarung im 
Intimbereich nicht gegenwärtig hegemonialen Vorstellungen von Schönheit.49 
Doch die Ausstellung der Bejahung und Selbstbestimmung, die dem Verzicht 
auf eine Entfernung scheinbar zugrunde liegt, wird modelliert, so die Logik des 
Programmes, als Ausdruck eines Selbstverhältnisses, das selbst dann, wenn es 
gängige Erwartungen unterläuft, Attraktivität zu generieren imstande ist.

Diese Attraktivität – die titelgebende «Naked Attraction» – beruht, anders 
als etwa in make over-Formaten, nicht auf der (Re-)Produktion präfigurierter 
Vorstellungen von Schönheit, sondern auf der Anreizung eines Begehrens, das 
auf die vermeintliche Selbstbestimmung, Freiheitsspielräume und Authentizi-
tät der Subjekte zielt. Noch 2006 kommt Illouz in ihrer Analyse von Dating-
portalen wie match.com zu dem Schluss: «Im Netz sind folglich diejenigen am 

THOMAS WAITZ

49  Vgl. Ada Borkenhagen,  
Elmar Brähler: Die nackte Scham. 
Theoretische und empirische 
Aspekte des aktuellen Trends zur 
weiblichen Teil- bzw. Vollintimrasur, 
in: psycbosozial, Nr. 112, 2008, 7 – 11.
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erfolgreichsten, die sich über ihre sprachliche Originalität und ihre physische 
Konventionalität auszeichnen»  –  wobei sie mit Letzterem die «Übereinstim-
mung mit den etablierten Richtlinien für Schönheit und Fitness» fasst.50 Das 
Beispiel von Naked Attraction vermag hingegen zu verdeutlichen, dass dies – gut 
zehn Jahre später – nicht mehr der primäre Anreiz für die diskursive Produktion 
von Begehren sein muss. Neben normative Vorstellungen von Schönheit, die 
gleichwohl weiterhin wirksam sind, treten Selbstbestimmung, Selbstbearbeitung 
und die Ausstellung der scheinbaren Gestaltbarkeit des Körpers, der erst durch 
die Insignien dieser Arbeit – Körpermodifikationen wie Tätowierungen, Pier-
cings, Body Building, vor allem aber: ein bejahendes Selbstverhältnis – zum ‹ei-
genen› wird. Das sich so konstituierende Verhältnis ist das einer vermeintlichen 
Verfügbarkeit: Bejaht – und im Probehandeln der Gameshow: belohnt – wird, 
wer, einem «grausamen Optimismus» 51 folgend, die Formen der Fremd- und 
Selbstzurichtung als selbstbestimmte Entscheidung ausstellt: eine Ausstellung, 
die in einer bedeutungsvollen Rede kulminiert, der zufolge das Subjekt einen 
eigenen Körper nicht hat, sondern über ihn vielmehr verfügt.

Naked Attraction ist ein vielsagender Titel. Denn der Begriff ‹naked› meint 
im Englischen nicht nur ‹nackt›, er bedeutet in einem übertragenen Sinne 
auch ‹unverhüllt›, ‹unverstellt›, ‹tatsächlich›, ‹eigentlich›. Aber was ist hier 
‹eigentlich›, was ‹unverstellt›, welche ‹Hüllen› fallen? Es sind Klassengegen-
sätze, die Klassenförmigkeit von Gesellschaft schlechthin, die nicht nur ein-
fach negiert, sondern deren vermeintliche Abwesenheit mit großem Aufwand 
hergestellt wird. «We were born this way» – jene Aussage, mit der einer der 
Akteure seine scheinbar selbstbestimmte Einwilligung in die Teilnahme an 
der Gameshow und die Verfertigung seines ‹nackten› Körpers begründet, ist 
in mehrfacher Hinsicht irreführend. Nicht nur die Selbstzurichtungen der 
Seele, die Formung seines athletischen Körpers, die vielfältig ausgestellten 
Körpermodifikationen wie Piercings und Tätowierungen, über die fast alle 
Akteur_innen verfügen, sprechen dagegen, dass die Körper, durch televisuelle 
Verfahren der Enthüllung ihrer gesellschaftlichen und individuellen Formung 
vermeintlich enthoben, so geboren worden sind. In der Negation von sozialer 
Herkunft, von jedweder Form einer gesellschaftlichen Produktion und dem 
phantasmatischen Rekurrieren auf die nackte Unverstelltheit und ‹Eigent-
lichkeit› der Körper und Seelen, artikuliert sich der Traum einer neoliberalen 
Gesellschaft, die keine Klassen mehr kennt. Oder, wie der ehemalige britische 
Premierminister Tony Blair in seiner Rede am 28. September 1999 auf dem 
Parteitag der Labour Party, zwei Jahre nach dem Sieg von New Labour, in 
einem berühmten Diktum verkündete:

And it is us, the new radicals, the Labour Party modernised, that must undertake 
this historic mission. To liberate Britain from the old class divisions, old structures, 
old prejudices, old ways of working and of doing things, that will not do in this 
world of change.52

BEGEHREN DES MARKTES 

50  Illouz: Gefühle in Zeiten des 
Kapitalismus, 125.

51  Vgl. Lauren Berlant: Cruel 
Optimism, Durham 2011.

52  Tony Blair: o. T., in: The 
Guardian, dort datiert 28.9.1999, 
theguardian.com/politics/1999/sep/28/
labourconference.labour14, gesehen 
am 22.2.2018.
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Die Idee der Eigentlichkeit, der nakedness, die es nur herauszuarbeiten gilt, ist 
eine permanente Anrufung, mit der die Subjekte des Neoliberalismus konfron-
tiert sind, und zwar gerade dort, wo sie sich als ‹privat› entwerfen: «Sei einfach 
du selbst.» In dieser Form – oder in geringer sprachlicher Variation – findet 
sich diese Anrufung überall: in der Werbung, als Inschrift auf Kaffeetassen, 
als vielfach geteiltes Meme. Sie ist so häufig aufzufinden, an so vielen Orten 
präsent, dass der Gedanke naheliegt, unsere Gesellschaft sei davon besessen. 
Die Anrufung, einfach man selbst zu sein, ließe sich als neoliberaler Imperativ 
der Selbstbestimmung und Selbstgestaltung lesen. Doch dies hieße, zu kurz zu 
greifen. Als Chiffre wird sie erst dann verständlich, wenn wir sie als Ausweis 
einer «Individualisierungsideologie» deuten, «die alles Kollektive als Zwang 
denunziert, Lebensglück als Privatangelegenheit definiert und Einsamkeit pro-
duziert hat».53 Denn eine Person, die einfach nur sie selbst ist – «just the person 
that you are» –, die ist vor allem eines: kein_e Angehörige_r einer wie auch 
immer gearteten Klasse.

Die Herstellung einer vermeintlich klassenlosen Gesellschaft, von der 
New Labour träumte, ist in den popkulturellen Anrufungen, für die Naked 
Attraction nur ein Beispiel unter vielen ist, zur Aufgabe an jede_n Einzelne_n 
delegiert worden  –  gleichsam privatisiert. Dass dieses Phantasma scheitern 
muss, weil es von der Klassenförmigkeit von Gesellschaft absieht, macht seine 
permanente Erneuerung für den Kapitalismus umso attraktiver, denn sie 
resultiert für das Individuum in einer niemals endenden Arbeit an sich und 
am Sich  –  eine Arbeit, die der Ausbeutung zugänglich gemacht wird. Und 
doch steckt die Problematisierung, welche diese Anrufung repräsentiert, auch 
voller Widersprüche. Denn im Zentrum des Imperativs «Sei du selbst» steht 
nicht mehr das für die bürgerliche Vorstellung von Privatheit noch bestim-
mende Konzept der Autonomie, die noch stets eine Überschreitung, Um-
kehrung oder zumindest Erweiterung dessen, was eine Person ‹eigentlich› zu 
sein vermag, in Aussicht gestellt hat. Die Anreizung einer Subjektpolitik der 
Eigentlichkeit geht daher auch mit einer maßgeblichen Re-Konstruktion des 
Privatheitsdispositivs einher: An die Stelle von Autonomie tritt das Begehren 

THOMAS WAITZ

53  Friedrich: Für eine ‹Neue 
Klassenpolitik›, 1.
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35SCHWERPUNKT – KLASSE

nach Authentizität,54 und die ist wiederum auf mediale Formen, über die sie 
zu generieren scheint, angewiesen. 

Subjektivitäten haben Unpassförmigkeiten und Bruchstellen.55 Dies verbin-
det sie mit dem Neoliberalismus und seinen Anrufungen, die sich gerade dort, 
wo sie von Klassenverhältnissen schweigen, als klassenförmig erweisen. Den 
Kapitalismus in seinem Funktionieren zu analysieren heißt, von der Annahme 
abzurücken, dass er funktioniert. Seine inneren Widersprüche – Widersprüche, 
wie die etwa in der Paradoxie einer Klassenlosigkeit behauptenden Klassen
produktion, wie sie in Naked Attraction kenntlich wird – können und müssen 
vielmehr der Ausgangspunkt für eine medien- und kulturwissenschaftliche 
Analyse sein, die sich als Beitrag zu seiner Abschaffung versteht.

—

BEGEHREN DES MARKTES 

54  Zur Diskussion dieses 
Gegensatzes vgl. Rössler: Der Wert 
des Privaten, 109 ff.

55  Vgl. Mirowski: Untote leben 
länger, 99.
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Vom Umgang mit Klassen

Vom gesellschaftlichen Klassenbegriff wird gewöhnlich gesagt, dass er ‹im Vor-
feld› der Französischen Revolution das Licht der Welt erblickt habe.1 Als einer 
seiner Ursprünge gilt die ökonomische Lehre der französischen Physiokraten, 
in der zum ersten Mal der Gegensatz von ‹produktiven› und ‹sterilen› Klassen 
formuliert wurde.2 Eine andere, von Foucault ins Spiel gebrachte Genealogie 
führt den Marx’schen Klassenbegriff und insbesondere die Idee des Klassen-
kampfes auf die sich in der Frühen Neuzeit herausbildende Ideologie eines «Ras-
senkampfs» zurück 3  –  eine suggestive Idee, die jedoch kaum durch historische 
Indizien gestützt wird. Wesentlich besser zu belegen ist die Herkunft des moder-
nen Klassenbegriffs aus den naturwissenschaftlichen Sortierverfahren der Frühen 
Neuzeit. In der ersten umfangreichen Abhandlung zum Klassenbegriff, die 1965 
in der DDR erschien, findet sich der Hinweis, dass es «fortschrittlich[e] Bürger» 
waren, die die Klasse «zu einem legitimen wissenschaftlichen Teilungsbegriff» 
gemacht hatten, und dass es wiederum «die Bourgeoisie» war, die «auf einer be-
stimmten Stufe ihrer Entwicklung den naturwissenschaftlichen Begriff Klasse auf 
die Gesellschaft übertrug» – und zwar gerade deshalb, weil er so gut «das Moder-
ne, Aggressive» der bürgerlichen Weltaneignung zum Ausdruck brachte.4 

Tatsächlich kam es den Menschen des 18. Jahrhunderts noch ganz selbstver-
ständlich vor, dass Klasse und Klassifikation etwas miteinander zu tun haben. 
So erklärt der Schriftsteller Karl Philipp Moritz im Jahr 1786: «Aber so fängt 
man erst spät an, nachdem man schon sehr lange Conchylien, Schmetterlinge 
und allerlei Gewürme klassifiziert hat, auch das menschliche Elend in Klassen zu 
ordnen.» 5 Mit dem Erstarken des sozialen Klassendiskurses im 19. Jahrhundert 
geriet der Zusammenhang jedoch in Vergessenheit; an die Geburt der Klasse 
aus dem Geist der naturgeschichtlichen Klassifikation wollte der Marxismus 
aus naheliegenden Gründen nicht gerne erinnert werden. Wer, wie Adorno, 
darauf aufmerksam machte, «daß Klasse selbst […] strukturell ein Bürgerliches 
sei»,6 musste das Gefühl haben, ein kleines schmutziges Familiengeheimnis 

RANKING, SORTING, CLASSING
—
Klassifikation und Klassenkampf um 1700

S T E P H A N  G R E G O RY

1  Vgl. z. B. Asa Briggs: The Lan­
guage of ‹Class› in Early Nineteenth 
Century England, in: dies., John 
Saville (Hg.): Essays in labour history 
1886 – 1923 in memory of G D H Cole, 
London 1967 – 71, 43 – 73, hier 43. 
Ähnlich Harold James Perkin: The 
Origins of Modern English Society 
1780 – 1880, London, New York 2002, 
2. Auflage, 22: «The word itself be­
gan to come into use in the second 
half of the [18th] century».

2  Vgl. Niklas Luhmann: Zum 
Begriff der sozialen Klasse, in:  
ders.: Soziale Differenzierung: Zur 
Geschichte einer Idee, Wiesbaden 1985, 
119 – 162, hier 120: «Die Rückfüh­
rung von sozialen Klassen auf ihre 
Stellung zum Produktionsprozeß 
ist zuerst von den Physiokraten 
vorgeschlagen worden.»

3  Vgl. Michel Foucault: In Ver
teidigung der Gesellschaft. Vorlesungen 
am Collège de France (1975 – 1976), 
Frankfurt / M. 1999, 94: «[B]ereits in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhun­
derts wurde diese Transformation 
des Rassenkampfes in Klassenkampf 
von Thiers durchgeführt». 

4  Rudolf Herrnstadt: Die Entde-
ckung der Klassen. Die Geschichte  
des Begriffs Klasse von den Anfängen bis 
zum Vorabend der Pariser Julirevolution 
1830, Berlin 1965, 104.

5  Karl Philipp Moritz: Das 
menschliche Elend, in: ders.: Werke 
in zwei Bänden, Bd. 2, hg. v. Jürgen 
Jahn, Berlin, Weimar 1973, 243 – 247, 
hier 243.

6  Theodor W. Adorno: Ästhetische 
Theorie, Frankfurt / M. 1973, 378.
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auszuplaudern. Noch unangenehmer als die Erwähnung der bürgerlichen Ab-
kunft aber musste die Frage sein, wie denn eigentlich Begriff und Politik der 
Klasse mit den Verfahren der wissenschaftlichen Klassifikation in Verbindung 
stehen. Denn daraus konnte sich der Verdacht ergeben, dass auch das scheinbar 
so selbstverständliche Prinzip der gesellschaftlichen Klassenteilung nicht ein-
fach gegeben ist, sondern vielmehr auf bestimmte willkürliche Setzungen und 
Kriterien, auf historisch kontingente Verfahren und Praktiken der Klassifizie-
rung zurückgeht. Zum anderen stellt sich damit die Frage, inwiefern der Begriff 
der Klasse, trotz aller Versuche, ihn mit einer Aura von Kampf, Bewegung und 
Solidarität zu umgeben, an die bürokratischen Sortierverfahren der klassischen 
Episteme und der absolutistischen Staatsverwaltung gebunden blieb. 

Um das Prinzip ‹Klasse› besser zu verstehen, gehe ich in einem Buch, das 
hoffentlich bald fertig sein wird, der Frage nach, wie und durch welche tech-
nischen und medialen Mechanismen sich in der englischen Gesellschaft des 
17. und frühen 18. Jahrhunderts das Prinzip der Klassenteilung durchsetzt. Ge-
zeigt werden soll, wie im Gefüge der sozialen Beziehungen eine neue Form der 
Einteilung wirksam wird, die sich nicht mehr an das überkommene Muster von 
Standespositionen hält, sondern einer neuen, willkürlich gesetzten Ordnung 
der Klassifikation gehorcht. In diesem Werden der sozialen Klasse spielen sehr 
verschiedene Diskurse und Instanzen eine Rolle: die republikanischen Verfas-
sungsentwürfe der Bürgerkriegszeit, die das antike Modell der Reichtumsklassen 
zu reaktualisieren versuchen; das koloniale Projekt einer Neuvermessung und 
Neuaufteilung Irlands; die Wissenschaft der Politischen Arithmetik mit ihren 
bevölkerungspolitischen Planspielen und steuerpolitischen Reformvorschlägen; 
schließlich eine neue, sich nach der ‹Glorious Revolution› durchsetzende Re-
gierungsweise, die sich auf Zahlen und Statistiken gründet. In diesen Entwick-
lungen, die sich im Lauf des 17.  Jahrhunderts vollziehen, beschränkt sich die 
Wirksamkeit der klassifikatorischen Aufteilung allerdings auf ‹von oben› aufok-
troyierte Praktiken, die entsprechenden Widerständen ausgesetzt sind, ablesbar 
an den häufigen Angriffen auf das Klassifizierungspersonal, auf Landvermesser, 
Volkszähler, Rekrutierungsoffiziere oder Steuereintreiber. 

Umso größere Bedeutung kommt daher den vielfältigen und verstreuten Prak-
tiken zu, durch die sich das Prinzip der klassenförmigen Sortierung von Dingen 
und Menschen im gesellschaftlichen Feld zu verbreiten beginnt, durch die es all-
mählich zu einem auch ‹von unten› akzeptierten Maßstab der gesellschaftlichen 
Neuaufteilung wird. Dies ist ein Prozess, der einiges mit der Medienrevolution 
um 1700 zu tun hat, mit dem Aufkommen einer Reihe von ‹Massenmedien›, 
die zugleich als ‹Klassenmedien›, als Medien zur Einübung und Durchsetzung 
klassifikatorischer Praktiken verstanden werden können. Pamphlete, News, Kaf-
feehaus, Club, Zeitschriften und periodische Presse treten in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts als wahre Social Media in Aktion: Medien einer neuen Ge-
selligkeit, die die überkommenen ständischen Hierarchien mit einem verwir-
renden Dickicht neuer Abgrenzungen und Unterscheidungen überziehen. Der 
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mit diesen neuen Medien eröffnete Kommunikationsraum, der mit dem Begriff 
«bürgerliche Öffentlichkeit» eine vielleicht etwas zu behäbige Bezeichnung ge-
funden hat, stellt nicht zuletzt ein Testgelände und einen Kampfplatz der sozi-
alen Klassifizierung dar; hier wird in einer Art von gesellschaftlichem «Probe-
handeln» 7 das Prinzip ‹Klasse› eingeübt. Der vom Urteil des Publikums («the 
Publick» 8) beherrschte Raum ist bereits von den Zeitgenoss_innen als eine unab-
lässig ratternde Differenzmaschine verstanden worden, ein Apparat, der laufend 
neue Unterscheidungen erzeugt: Geschmacksurteile, die zugleich soziale Positi-
onierungen sind; moralische Urteile, die zugleich politische Parteinahmen sind; 
Identitätsfeststellungen, die zugleich Ortszuweisungen sind. 

Die im Folgenden vorgestellten Szenen aus dem Medienleben von 1700 
beleuchten einen entscheidenden Moment im Prozess der Durchsetzung des 
Klassenprinzips: In den periodischen Zeitschriften der Jahrhundertwende wird 
Klassifizierung nicht nur laufend und stillschweigend betrieben, das Verfahren 
der klassifikatorischen Einordnung wird vielmehr selbst zur Medienattraktion, 
zu einem Gegenstand der Reflexion und zum Auslöser eines ironisch betrie-
benen Klassifikationssports. Klassifizierung, eben noch als Herrschaftspraxis 
erkennbar, wird zum Gesellschaftsspiel; es ist, mit anderen Worten, eine Pop-
kultur der Klassifikation, durch die das Prinzip der klassenförmigen Sortierung 
von Menschen gesellschaftsfähig wird.9

Der London Spy

Mit dem essayistischen Monatsblatt The London Spy (1668 – 1700) entwickelt der 
Journalist Edward (Ned) Ward eine neuartige Form der Stadtbeschreibung, 
die darauf zielt, im irreduziblen Chaos der Metropole wenigstens provisori-
sche Möglichkeiten der Orientierung zu schaffen. Wards Reportageserie greift 
einen literarischen Kunstgriff auf, der durch Giovanni Paolo Maranas L’espion 
turc (1684) populär geworden war: Als außenstehender Beobachter fungiert 
hier ein Gelehrter vom Lande, der in einem Anfall von Übermut der «itching 
inclination […] to visit London» nachgegeben hat und nun mit «Wonder and 
Amazement» durch «our Metropolis» taumelt.10 

Auch wenn Ward die Stadt als ein höllisches Durcheinander präsentiert, so 
zeigt er doch zugleich, dass ihre Bewohner_innen Wege gefunden haben, um 
mit der Unordnung umzugehen; sie haben Formen der Zeichenlektüre und der 
kategorialen Einordnung entwickelt, die es ihnen ermöglichen, sich im Gewirr 
der städtischen Erscheinungen zurechtzufinden. Wer es gelernt hat, die Zeichen 
zu lesen, dem erscheint eine belebte Promenade als «the best Living Library, to 
instruct Mankind, that ever you met with».11 Die wichtigste Lektion in Wards 
Vademecum für Städtebewohner_innen gilt dem Erwerb einer gleichsam in-
tuitiven Klassifikationsfähigkeit. Nach Art eines Sports wird im London Spy ein 
Spiel der Gattungszuordnung betrieben. Angesichts eines ungewöhnlichen Vor-
kommnisses erkundigt sich der Besucher, was es mit diesem «cluster», «parcel», 

7  Vgl. Sigmund Freud: Formulie­
rungen über die zwei Prinzipien  
des psychischen Geschehens [1911], 
in: ders.: Studienausgabe, Bd. 3: 
Psychologie des Unbewussten, 
Frankfurt / M. 1975, 13 – 24, hier 20.

8  «The Publick is the Nicest and 
most Severe Critick in the World», 
erklärt im Jahr 1700 der Satiriker 
Tom Brown und hebt die Wandel­
barkeit und rastlose Aktivität dieser 
Urteilsinstanz hervor: «[I]t is fond 
of Novelties, it daily changes all its 
Fashions of acting, its Language  
and its Modes.» Thomas Brown: 
Amusements Serious and Comical, 
Calculated for the Meridian of London, 
London 1700, 157.

9  Die Analogien zur heutigen 
Spaßkultur der Selbstklassifizierung 
liegen auf der Hand, vgl. Andreas 
Bernard: Komplizen des Erkennungs-
dienstes. Das Selbst in der digitalen 
Kultur, Frankfurt / M. 2017.

10  Edward Ward: The London- 
Spy. Compleat in Eighteen-Parts, 
London 1703, 2. 

11  Edward Ward: The London Spy. 
Part I, London 1700, 3. Auflage, 155.
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12  Brown: Amusements, 18.

«pack» oder jener «multitide» auf 
sich habe, und sein stadterfahrener 
Freund teilt umgehend mit, wel-
cher «sort» oder «kind» die jewei-
ligen Menschengruppen zuzuschla-
gen sind und auf welcher Stufe des 
Wohlstands oder des Elends sie ver-
ortet werden müssen. 

Zweifellos geht es bei Ward, 
wie schon in den burlesken Taxo-
nomien der Renaissance, vor allem 
darum, die humoristischen Effekte 
der klassifikatorischen Zuordnung 
auszubeuten: Es ist lustig, es schafft 
intellektuelle Befriedigung, den 
Nebenmenschen auf einen allge-
mein bekannten Typus zu reduzie-
ren. Darüber hinaus jedoch wird im 
London Spy das klassifikatorische Verfahren selbst zum Motor des Witzes. Wards 
Satire trifft nicht einzelne Stadtbewohner_innen, und wenn sie eine bestimmte 
Gattung (wie z. B. die «Beaus») ins Visier nimmt, handelt es sich niemals um 
den Versuch einer detaillierten Charakterbeschreibung. Gegenstand der belus-
tigten Betrachtung ist vielmehr das Gewimmel der Unterschiede, der gesamte 
Mechanismus der subkulturellen Ausdifferenzierung, der die Londoner_innen 
in eine unübersehbare Vielzahl einzelner, jeweils merkwürdiger Stämme spal-
tet. So lässt sich der London Spy als eine Komödie der Klassifikation betrach-
ten – auch wenn das Wort «Klasse» bei Ward noch nicht auftaucht. 

Tom Browns Amusements

Den Begriff der Klasse in das satirische Sortierspiel der Jahrhundertwende ein-
zuführen, bleibt einem anderen überlassen. Thomas (Tom) Brown, ein mit Ned 
Ward befreundeter Autor, veröffentlicht 1700 seine Amusements Serious and Comi-
cal, eine Publikation, die offenbar dazu gedacht ist, an den Markterfolg des London 
Spy anzuknüpfen. Den Zeitgenoss_innen fiel nicht auf, dass es sich über weite 
Strecken um das Plagiat eines französischen Buchs handelte, das ein Jahr zuvor 
unter dem Titel Amusemens Sérieux et Comiques erschienen war. So lasen sie als 
eine treffende Beschreibung von London, was eigentlich auf Paris gemünzt war: 

LONDON is a World by it self. We daily discover in it more New Countries, and 
surprizing Singularities, than in all the Universe besides. There are among the 
Londoners so many Nations differing in Manners, Customs, and Religions, that the 
Inhabitants themselves don’t know a quarter of them.12 

SCHWERPUNKT – KLASSE
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Abb. 1  Edward (Ned) Ward, Autor 
des London Spy (1698 – 1700)

Abb. 2  The London Spy, Part I, 
3. Auflage, London 1700
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Weil dies nun mal die aus Frankreich übernommene Leitmetapher seines 
Buchs ist, verwendet Brown als Begriff zur Sortierung der Stadtbevölkerung 
in erster Linie das Wort «Nation», dies jedoch schon mit der Implikation von 
herablassender Beurteilung, von «déclassement», die etwas später den Einsatz 
des Klassenbegriffs prägen wird: 

Nay, how many different Nations are there of our English Ladies. In the first place 
there is the Politick Nation of your Ladies of the Town. Next the Savage Nation 
of Country Dames. Then the Free Nation of the Coquets. The Invisible Nation of 
the Faithful Wives, (the worst Peopled of all.) The Good-Natur’d Nation of Wives 
that Cuckold their Husbands, […] The Warlike Nation of Intriguing Ladies. The 
Fearful Nation of –, but there are scarce any of them left. The Barbarous Nation of 
Mothers-in-Law.13 

Browns Hang zum Plagiat ist es zu verdanken, dass nun auch der Klassenbegriff 
in das Vokabular der englischen Gesellschaftsbeschreibungen Eingang findet. 
In den französischen Amusements war anlässlich der Beschreibung des Pariser 
Hofes von «courtisans de la première classe» 14 die Rede. Bei Brown gerät das 
Wort an einer anderen Stelle in den Text. Mit dem gleichen misogynen Unter-
ton, mit dem er zuvor die «Ladies» in «Nationen» eingeteilt hatte, benutzt er 
nun auch den Einteilungsbegriff Klasse und spricht von einer «Class of Irregu-
lar Women».15

Sir Isaac Bickerstaff, Esq., Zensor von Großbritannien 

Die von Ned Ward und Tom Brown begonnene ironische Sortierung der 
Londoner_innen in Habitus- und Lifestyleklassen wird bald darauf in syste-
matischerer Weise fortgeführt. Die von Richard Steele und Joseph Addison 
herausgegebene Zeitschrift The Tatler (1709 – 1711) hat sich der Reform der 
öffentlichen Sphäre verschrieben. Hintergrund dieser Anstrengungen ist 
die Etablierung eines neuen, standesübergreifenden Konsenses, in dem sich 
moneyed wealth und landed wealth, aufstrebende Bourgeoisie und alter Landbe-
sitz, unter dem Titel einer polite society zusammenschließen und als neue ge-
sellschaftliche Führungsschicht etablieren.16 Eine wesentliche Rolle in der 
Konstitution dieser Kultur der politeness spielt die moralische Erziehung ihrer 
Mitglieder, eine sozialpädagogische Aufgabe, die auf den Imperativ der ständi-
gen wechselseitigen Beobachtung und Verhaltenskorrektur hinausläuft. 

Der Tatler bringt dieses Spiel der Dauerbeurteilung zur Darstellung – in iro-
nischer Form, aber deswegen nicht weniger wirksam. Organisiert wird es durch 
den fiktiven Herausgeber namens Isaac Bickerstaff, Esq. Mit der gequälten 
Miene eines unbestechlichen Moralisten macht er sich daran, die unüberseh-
bare Vielfalt von Skurrilitäten, aus denen sich der menschliche Kosmos zusam-
mensetzt, in eine klassifikatorische Ordnung zu bringen. Der Redeweise der 
naturgeschichtlichen Taxonomien folgend werden die Vertreter_innen sonder-
barer Verhaltensweisen nach «species» geordnet: «The world is so overgrown 

13  Brown: Amusements, 58.
14  Charles Rivière Dufresny: 

Amusements sérieux et comiques, Paris 
1921 [1699], 66.

15  Brown: Amusements, 59.
16  Vgl. Terry Eagleton: The function 

of criticism, New York 2005 [1984], 12.
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with singularities in behaviour, and method of liv-
ing, that I have no sooner laid before mankind the 
absurdity of one species of men, but there starts up 
to my view some new sect of impertinents that had 
before escaped notice.» 17 

Alternativ zu «species» verwendet Bickerstaff 
mindestens ebenso oft das Wort «class»: «[T]his 
Personage would make a great Figure in that Class 
of Men which I distinguish under the Title of Odd 
Fellows»; 18 «this class of modern wits I shall reserve 
for a chapter by itself»; 19 «A Defence of awkward 
Fellows against the Class of the Smarts»; 20 «The 
fellows of this class are very frequent in the repeti-
tion of the words ‹rough› and ‹manly›»; 21 «there is 
none but those of his own class who do not laugh at 
and avoid him»,22 etc.

Der Begriff Klasse wird hier unverblümt als In
strument zur willkürlichen Einteilung von Men-
schen eingesetzt – und dies nicht, wie es zuvor der 
Fall war, innerhalb eines Spezialdiskurses der Alter-
tumsgeschichte, der politischen Philosophie oder 
der Steuerpolitik, sondern in einer von Tausenden 
von Menschen gelesenen galanten Zeitschrift. Auch 
wird das Wort Klasse hier keineswegs aus Versehen 
oder wie nebenbei benutzt; der Begriff wird viel-
mehr ausdrücklich eingeführt und begründet. In 
Tatler Nr. 162 berichtet Bickerstaff von einem neuen, höchst nützlichen Amt, das 
er eingerichtet und gleich selbst übernommen habe: «I at last resolved to erect 
a new office, and for my encouragement, to place myself in it. For this reason, I 
took upon me the title and dignity of Censor of Great Britain».23 Mit Blick auf 
die römische Geschichte hält Bickerstaff die Ordnungsfunktion des Zensoramts 
fest: «[I]t consisted in making frequent reviews of the people, in casting up their 
numbers, ranging them under their several tribes, disposing them into proper 
classes, and subdividing them into their respective centuries.»24 

Obwohl der Begriff des Zensors eine eher autokratische Verfahrensweise 
nahelegt, ist das Klassifikationsspiel, das sich auf dieser Grundlage entfaltet, 
durchaus vielstimmig, d. h. auf Publikumsbeteiligung angelegt. Die gewöhnli-
che Dramaturgie beginnt damit, dass Isaac Bickerstaff von einem_r Leser_in 
über bestimmte merkwürdige Vorkommnisse des gesellschaftlichen Lebens 
unterrichtet wird. Seine Dienstleistung besteht dann darin, diese Erscheinun-
gen in seiner Klassifikation des Sozialen unterzubringen. Bickerstaff berichtet 
aber auch von vorgeblichen Einordnungsproblemen und bittet die Leser_in-
nenschaft um Mithilfe bei der Klassifizierung ungewöhnlicher Charaktere: «It 

17  Richard Steele: Nr. 166, in: 
ders. The Tatler, Bd. III, hg. v. George 
A. Aitken, London 1898 – 1899, 
273 – 278, hier 273.

18  Steele: The Tatler, Bd. I, Nr. 34, 
277 – 283, hier 281.

19  Steele: The Tatler, Bd. II, Nr. 77, 
200 – 205, hier 203.

20  Steele: The Tatler, Bd. II, Nr. 60, 
74 – 80, hier 80.

21  Steele: The Tatler, Bd. IV, 
Nr. 244, 242 – 247, hier 245.

22  Ebd., 246.
23  Joseph Addison: The Tatler, 

Bd. III, Nr. 162, 255 – 259, hier 255.
24  Ebd., 256.
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Abb. 3  Die Figur des Isaac 
Bickerstaff, Esq.: Frontispiz zu 
einer Buchausgabe des Tatler, 
London (ohne Datierung)
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would be a very great obligation, and an assistance 
[…], if any one would please to inform in what class 
[…] to place the author of the following letter.» 25 

Angeblich bitten auch die Leser_innen selbst um 
Einordnung: «SIR, […] the favour I beg of you is, 
to know, […] in what part or class of men in this 
town you will place me. Pray send me word what I 
am, and you shall find me, Sir, Your most humble 
Servant, JEFFRY NICKNACK.» 26

Und schließlich werden diejenigen, die sich 
mit der Bitte an Bickerstaff wenden, das Verhalten 
anderer zu rügen, umgehend selbst klassifiziert: 
«The pretensions of this correspondent are worthy 
a particular distinction: he cannot indeed be admit-
ted as a ‹pretty›, but is, what we more justly call, a 
‹smart fellow.›» 27 

Anders als man denken könnte, verbirgt sich 
keinerlei dekonstruktive Absicht hinter Addisons 
und Steeles ironischem Classing. Es liegt nicht in 
ihrem Interesse, die Willkürlichkeit gesellschaftli-
cher Ordnungen offenzulegen, die Konstruiertheit 
sozialer Positionen vorzuführen oder die Wandel-
barkeit der Identitäten hervorzuheben. Wenn ihnen 
an der Ständeordnung etwas missfällt, so jedenfalls 
nicht die Vorstellung, dass jede_r seinen_ihren an-
gestammten Platz habe. Diese Idee ist ihnen viel-
mehr so wichtig, dass sie sie auf die Klassenordnung 
zu übertragen versuchen: 

As I was saying, there is a class which every man is in by his post in nature, from 
which it is impossible for him to withdraw to another, and become it. Therefore it is 
necessary that each should be contented with it, and not endeavour at any progress 
out of that tract.28 

Die Idee, dass kein Wesen seine von der Natur vorgegebene «Stelle» verlassen 
dürfe, erklärt die spezifischen Obsessionen und Besorgnisse, die Bickerstaffs 
Klassifikationsspiel heimsuchen. Wenn es darum geht, mithilfe des Klassenbe-
griffs eine stabile, quasinatürliche Ordnung des Sozialen festzuhalten, so müs-
sen all jene Elemente ein Ärgernis darstellen, die sich einer eindeutigen Merk-
malsbestimmung entziehen oder durch ein willentliches Verwirrspiel falsche 
Zuordnungen erzeugen. 

Im Tatler tritt die Unsicherheit der Einteilung auf zwei Feldern als be-
sonders störend hervor: dem der sozialen Ortsbestimmung und dem der 
geschlechtlichen Zuordnung. Dabei ist es mehr oder minder die gleiche 

25  Steele: The Tatler, Bd. I, Nr. 35, 
From Tuesday, June 28, to Thursday, 
June 30, 1709, 284 – 291, hier 289.

26  Steele: The Tatler, Bd. I, Nr. 27, 
1709, 222 – 230, hier 228.

27  Steele: The Tatler, Bd. I, Nr. 26, 
1709, 214 – 222, hier 217.

28  Steele: The Tatler, Bd. IV, 
Nr. 206, 64 – 69, hier 67.

STEPHAN GREGORY

Abb. 4  The Compleat Beau, 
Frontispiz zu Judith Drake 
(anonym): An Essay in Defence of 
the Female Sex, London 1696
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Klientel, die in beiden Hinsichten für Ärger sorgt. 
Die «pretty fellows» scheinen Isaac Bickerstaff vor 
allem deshalb so zu beschäftigen, weil sich hier 
verschiedene Formen der Uneindeutigkeit über-
lagern. So lässt sich angesichts des Betragens der 
«hübschen Burschen» nicht auf Anhieb sagen, ob 
die Überschreitung der geschlechtlichen oder die 
der sozialen Grenzen eine größere Rolle spielt, ob 
ihre effeminierten Verhaltensweisen oder ihr Gen-
tleman-Mimicking den größeren Frevel darstellt. 
Ein Blick auf die vorrangigen Objekte der Sortier-
tätigkeit hinterlässt aber den Eindruck, dass die 
Geschlechterverwirrung Bickerstaff mehr Kummer 
bereitet als die Standesüberschreitung. 29

Der Female Tatler

Unter den zahlreichen Nachahmungen des Tatler war der Female Tatler am er-
folgreichsten; er hielt sich von Juli 1709 bis März 1710. Die fiktive Herausge-
berin, «Mrs. Crackenthorpe, a Lady that knows every thing», knüpfte explizit 
an Bickerstaffs Zensorrolle an, jedoch mit einer charakteristischen Neugewich-
tung der Beurteilungskriterien. Die für den Tatler so wichtige Einhaltung der 
Geschlechtergrenzen ist für den Female Tatler kein so dringendes Thema; hier 
scheint sich die Naturalisierung der Geschlechterkategorien und damit das, was 
man mit Thomas Laqueur als ‹Erfindung› des biologischen Geschlechts be-
zeichnen kann,30 noch nicht durchgesetzt zu haben, oder genauer gesagt: Es 
regt sich Widerstand gegen das – vom Tatler mitbetriebene – Normalisierungs-
unternehmen, für das nicht mehr so sehr der Stand, sondern in erster Linie das 
Geschlecht einen festen «post in nature» darstellt.31

Überhaupt erscheinen die Identitätskategorien im Female Tatler als weniger 
fest gefügt, sie stellen, wie Anthony Pollock bemerkt hat, keine «unvermeidlich 
bindenden ontologischen oder essentiellen Charakteristika» dar; sie werden 
eher im Sinn arbiträrer, wenngleich «gesellschaftlich notwendiger Konstruk-
tionen» eingesetzt.32 Dies gilt allerdings eher für die Geschlechterdifferenz, 
nicht so sehr für die Statusunterschiede. Darin hebt sich der Female Tatler am 
deutlichsten von Steeles und Addisons Blatt ab. Die liberale, whigistische Posi-
tion des Tatler erlaubt eine Lockerung der Standesgrenzen, fixiert und naturali-
siert aber gleichzeitig die Geschlechtergrenzen; die konservative Tory-Position 
des Female Tatler lässt sich ein Spiel mit den Geschlechtsrollen gefallen, erweist 
sich aber humorlos, wenn es um die gesellschaftliche Hierarchie geht. Auf diese 
Weise geschieht es, dass ein Kaffeehaus-Magazin vor allem um die Feinheiten 
der geschmacklichen und sexuellen Identitäten kreist, während eine Frauen-
zeitschrift die Frage des sozialen Unterschieds aufwirft.

SCHWERPUNKT – KLASSE

29  Zur Konzentation des Tatler  
auf «gender characteristics» vgl. 
Michael McKeon: Historicizing 
Patriarchy. The Emergence of Gender 
Difference in England, 1660 – 1760, 
in: Eighteenth-Century Studies, Vol. 28, 
Nr. 3, 1995, 295 – 322, hier 313.

30  Vgl. Thomas Walter Laqueur: 
Making Sex. Body and Gender from the 
Greeks to Freud, Cambridge 1990, 149: 
«Sometime in the eighteenth century, 
sex as we know it was invented.»

31  Steele: The Tatler, Bd. IV, 
Nr. 206, 64 – 69, hier 67.

32  Anthony Pollock: Gender 
and the Fictions of the Public Sphere 
1690 – 1755, New York 2009, 96.
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Abb. 5  The Female Tatler,  
Nr. 21 (erste Ausgabe mit 
Crackenthorpe-Signet) 
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Weil die Hauptbesorgnis von Mrs. Crackenthorpe den Problemen der ge-
sellschaftlichen Positionierung gilt, bekommt hier das Spiel mit der Klasse eine 
andere Färbung als bei Isaac Bickerstaff, der eher die verbotenen Reize der Ge-
schlechterüberschreitung im Blick hat. Die Aufmerksamkeit des Female Tatler 
konzentriert sich vor allem auf die Nachahmungssucht der «inferior Classes», 
die sich «in their Habits of Mind, as well as Body» die Distinktionszeichen der 
«Better Sort» aneignen.33 Diese «Deceitfulness of […] Appearance» untergräbt 
zunehmend die «Distinction of Rank», von der doch alle wissen, dass sie «highly 
necessary for the Oeconomy of the World» ist.34 Offenbar hat das Bewusstsein 
dieser Gefahr die Autor_innen des Female Tatler dazu gebracht, die Formen mi-
metischer Standesüberschreitung genau zu beobachten und festzuhalten. Ihrer 
alarmierten Wahrnehmung verdanken wir die folgende Szene eines Status-
Voguing, die sich im Oktober 1709 in Jacob’s Coffee-house abgespielt haben soll:

 
To Mrs. Crackenthope.
MADAM, 

IN your Paper of October 5. You have, I think, very properly advis’d Mechanicks to 
observe a Decorum in their Dress, and ’tis indisputably equally as requisite, that they 
shou’d observe the same in their Airs. In this Latter, the Automatarius Faber, is as ri-
diculous and singular as in the former […]. He pretends a Politeness in his Discourse 
of News, and thinks himself among Mr. Bickerstaff’s Class of Smart Fellows. I was at 
Jacob’s the other Night, and standing at the Barr, with a nonpareil Air in the Step, in 
bolts our Champion, my Lord Duke, and the Alderman, they took a turn or two in 
the Coffee-Room, then assum’d to themselves a whole Seat. Come, says one of them, 
Voulez vous, My Lord Duke, one Pinch of Orangeree? My Lord commends it with ten 
thousand sort Bon’s, and calls for a Dish of Water […]. They call’d for the written 
and printed Papers with an audible Voice; damn’d Jacob’s tardy Waiters, curs’d the 
Candles, and saluted each other at every Word, with my Lord, Duke, Alderman, &c. 
After I had stay’d about an Hour, and was quite tir’d with their ridiculous Nonsensi-
cal Chat, and was just going: up starts the Major; Come, says he, to my Lord; Voulez 
vous aller elle est deux heure. My Lord reply’d aloud, De tout mon Cœur, and then the 
three royal Champions march’d towards the Barr, and fumbling a considerable time, 
at last depos’d two Copper Griggs, and sallied out.35

Die Ambivalenz der Klasse

Die beschriebenen Szenen sind zunächst einmal nur dazu geeignet, etwas über 
die allmähliche Durchsetzung klassifikatorischer Gesellschaftsbeschreibungen 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts zu sagen. Mit dem späteren sozialen Klassenbe-
griff, insbesondere dem Marx’schen, scheinen sie nichts zu tun zu haben. Den-
noch lässt sich sagen, dass es genau diese etwas lächerlichen Sortierspiele, diese 
klassifikatorischen Fingerübungen sind, aus denen der spätere, mit dem Ernst 
der Entscheidung und der Konfrontation bewehrte Klassenbegriff hervorgehen 
wird. Zwischen dem Tanz der feinen Unterschiede und der sich im Kampf als 
solche konstituierenden Klasse liegt kein unüberwindlicher Abgrund. Der Klas-
senbegriff, der eben noch der wissenschaftlichen Einordnung, dem modischen 

33  The Female Tatler, Nr. 1,  
1709, 1 – 2.

34  The Female Tatler, Nr. 17, 
1709, 1.

35  The Female Tatler, Nr. 42, 
1709, 1.

36  Die politischen und sozialre­
formerischen Schriften Daniel 
Defoes bieten zahlreiche Belege für 
eine sozialanalytische Verwendung 
des Klassenbegriffs; hier finden sich 
einschlägige Formulierungen wie 
«classes of people», «the middle 
class of Mankind» oder «the inferior 
Class of People».

37  Mandeville setzt in seiner Fable 
of the Bees wiederholt den Klassen­
begriff ein. Entscheidender ist, dass 
er das soziale Gefüge nicht mehr 
als organischen «Body Politick», 
sondern als «Gesellschaft» begreift, 
als «whole society», die allerdings 
zugleich eine geteilte, in Klassen ge­
spaltene Gesellschaft ist. Mandeville 
war sich bewusst, dass die «inferior 
classes» mit den «superior classes» 
notwendig im Streit liegen müssen, 
und er hat auch den Klassenhass 
der Armen auf die Reichen als eine 
unvermeidliche Gegebenheit be­
trachtet: «The grosser Sort of them it 
often affects so violently, that if they 
were not with-held by the Fear of 
the Laws, they would go directly and 
beat those their Envy is levell’d at, 
from no other Provocation than what 
that Passion suggests to them.» 
Bernard Mandeville: The Fable of the 
Bees [Passage, die in der Auflage 
von 1723 hinzugefügt wurde], in: 
Phillip Harth (Hg.): The fable of the 
bees, London 1989, 51 – 259, hier 160. 

38  Thomas Brown: Amusements  
Serious and Comical. The 2d. Edition, with 
Large Improvements, London 1702, 8. 

39  Ebd.
40  Ebd., 9.
41  Ebd., 24.
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classing, der symbolischen Distinktion oder der iro-
nischen Überhebung gedient hat, kann im nächsten 
Moment zu einem Instrument der sozialen Analyse, 
der kollektiven Bewusstwerdung oder auch des ge-
meinsamen Kampfes werden. Nach geläufiger Auf-
fassung geschieht dies ‹um 1800›; Ansätze zu einer 
solchen Verwandlung lassen sich aber auch schon 
‹um 1700› finden, insbesondere bei Daniel Defoe 36 
und Bernard Mandeville.37 

Hier soll nur kurz auf den schon genannten Tom 
Brown eingegangen werden. Dieser bewies an sich 
selbst, dass sich der Einsatz des Klassenbegriffs nicht 
auf die verächtliche Sortierung anderer beschrän-
ken muss. In der zweiten Auflage seiner Amusements 
(1702) schiebt er im Vorwort eine Erklärung ein, 
warum das Buch keine Widmung enthalte. Dies 
habe nichts mit einem Mangel an «Panegyrick» 
zu tun oder damit, dass er den gewissen «Knack of 
dignifying and distinguishing Such as do not deserve 
it» nicht mehr beherrsche.38 Vielmehr seien aus ver-
schiedenen Gründen alle früheren Patronage-Bezie-
hungen in die Brüche gegangen, sodass er künftig 
darauf verzichten werde, Komplimente über das Le-
ben derer zu machen, die ihn und andere «Men of 
my profession» nicht für «worth living» befänden.39 
In diesem Zusammenhang rechnet sich Brown selbst 
ausdrücklich einer «Klasse» zu, nämlich jener der 
Vorstadtliteraten, die, ohne das Wohlwollen eines 
adligen Gönners zu genießen, auf die Marktverwer-
tung ihrer Fähigkeiten angewiesen sind: «However I am one of the first of the 
suburbian Class, that has ventur’d out with an Amusement of this Bulk, without 
making application to a Noblemans Porter».40 Darin liegt zweifellos ein Hauch 
von «Klassenbewusstsein», ein Zugehörigkeitsgefühl, das sich nicht mehr auf 
die Sicherheit einer Standesposition, sondern auf die Gemeinsamkeit einer pre-
kären ökonomischen Lage gründet.

Als literarischer Selbstunternehmer hatte Brown ein gutes Gespür für das 
Funktionieren der neuen, kapitalistischen Ökonomie, die in seinen Schriften 
unter dem Namen «Trade» firmiert. In seinen Amusements spottet er über die 
neue merkantile Klasse und ihr «mystery of Trade»: «A Term unintelligible 
to Foreigners, and that none truly understand the Meaning of, but those that 
practice it.» 41 Zugleich lässt er seinen indianischen Weggefährten (der of-
fenbar als Fachmann für Idolatrie betrachtet wird) eine Art Fetischkritik der 
Wertvergesellschaftung formulieren: «What cannot you be content, says our 

RANKING, SORTING, CLASSING

Abb. 6  The Poets condition,  
aus: The Works of Mr. Thomas 
Brown, Fourth and last Volume, 
London 1730
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Indian, cannot you be content to Idolize Riches that are useful to you? Must 
you likewise Idolize the Rich, who will never do you a Farthings-worth of 
Kindness?» 42 Sehr genau zeichnet Brown nach, wie sich in der gesellschaftli-
chen Wahrnehmung der Reichtum als allein ausschlaggebendes Differenzkri-
terium durchsetzt; alle anderen Unterschiede werden von der Beurteilung nach 
dem Geldwert überlagert oder außer Kraft gesetzt. So wird von einer gesell-
schaftlichen Veranstaltung, einem «City circle» berichtet, in dem «all sorts of 
persons» verkehren und in dem «great Liberty» herrscht. In dieser gemischten 
Runde spielen die Unterschiede des Standes keine Rolle mehr; doch ist zu se-
hen, wie sich hier ein neuer Mechanismus der Unterscheidung durchsetzt, der 
nicht weniger machtvolle Formen der Anziehung und der Abstandnahme nach 
sich zieht als das alte System der hierarchischen Unterordnung. Verwundert 
bemerkt Browns «indian», wie sich allmählich immer mehr Gäste um einen 
reichen Stutzer versammeln, während umgekehrt ein vernünftiger Redner ge-
schnitten wird, sobald er als arm erkannt wird: «I observe, the Company Files 
off from him by degrees, to another part of the Room, and now he is lest alone 
by himself. Wherefore say I to my self, Do they shun him thus? Is his Breath 
Contagious, or has he a Plague-Sore running upon him?» 43 

An anderer Stelle arbeitet Brown noch deutlicher heraus, wo im London von 
1700 die neue gesellschaftliche Scheidelinie gesehen wird. Es ist kennzeichnend, 
dass in dem von ihm inszenierten Rededuell zwischen einem arroganten Reichen 
und einem empörten Armen, der als «a Poor Poet, without a Name» 44 vorge-
stellt wird, erneut der Klassenbegriff ins Spiel kommt. An Fortuna, die Göttin 
des Schicksals, gerichtet, erklärt der reiche dem «Conde de la Titulado»: «Glory, 
Wealth and Power, have always been by you as the inferiour Classes of Men made 
for our life and Pleasure».45 Wenn Fortuna diese Bevorzugung zurücknehme und 
den Armen Gerechtigkeit widerfahren lasse, schade sie nur sich selbst, «for in 
that Sentence you pronounce your own Doom, and are your Self involved in our 
Ruin».46 Auf diese zynische Rechtfertigung der Ungleichheit antwortet der arme 
Poet mit einer vehementen Verurteilung der lasterhaften Reichen («The whole 
Oeconomy of their Brain is corrupted» 47) und einem leidenschaftlichen Plädoyer 
für die Machtübernahme der tugendhaften Armen: «From all these Examples it 
is plain, that those, who are Bred in Poverty, and have a thorough Acquaintance 
with it, are the fittest to come into Power […]». 48 

Natürlich kann man sagen, dass es sich auch hier, bei dieser rhetorischen 
battle zwischen arm und reich, nur um ein Spiel handele. Es handelt sich aber 
um ein neues Spiel, das sich von den geschmäcklerischen Sortierübungen der 
polite society ein gutes Stück entfernt hat. Während es dort nur darum ging, 
innerhalb einer vorgegebenen Ordnung die Plätze zu verteilen, wird hier die 
Möglichkeit sichtbar, dass ein Teilungsbegriff eingesetzt wird, um das System 
der Einteilung selbst anzugreifen. Zumindest für einen Moment wird hier ein 
Klassenkampf denkbar, bei dem es nicht nur um die Einordnung in eine höhere 
Klasse geht, sondern um die Aufhebung der klassifikatorischen Beurteilung. 

42  Brown: Amusements, 146.
43  Ebd.
44  Thomas Brown: A Declamation 

against Wealth and Quality, in Praise 
of Poverty, in: ders.: The Works of  
Mr. Thomas Brown, Bd. 1, London 1712, 
112 – 135, hier 112. 

45  Thomas Brown: A Declamation 
in Praise of Hereditary Quality and 
Wealth, in: ders.: The Works, 106 – 111, 
hier 110 f.

46  Ebd.
47  Ebd., 123.
48  Ebd., 135.

STEPHAN GREGORY
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Die Situation bleibt jedoch ambivalent, und das liegt keineswegs nur da
ran, dass Tom Brown ein Spaßmacher ist, bei dem man nicht sicher sein kann, 
wie ernst eine Äußerung zu nehmen ist. Der Klassenbegriff wird auch in seiner 
weiteren Geschichte zwischen den hier sichtbar gewordenen Polen, zwischen 
‹Klassifikation› und ‹Klassenkampf›, hin- und herschwanken. So wie er dazu 
eingesetzt werden kann, ökonomische Ungleichheit zur Sprache zu bringen 
und eine Gemeinsamkeit der Unterdrückten zu schaffen, so kann er auch jeder-
zeit ‹rückfällig› werden und sich erneut in den Dienst der wertenden Abgren-
zung und distinguierenden Beurteilung stellen. Diese Ambivalenz kennzeich-
net auch die spätere, marxistische Geschichte des Klassenbegriffs: einerseits die 
großzügige Geste der Inklusion (Proletarier_innen aller Länder!), der Ruf zur 
Klasse als Fanal zur Aufhebung aller Klassen; 49 andererseits das Einsetzen klein-
licher Sortierverfahren, die Reinigung der Arbeiter_innenklasse von allem, was 
nach ‹Lumpen› und ‹Kleinbürgern› aussieht, die Zementierung von Klassen
identität im bürokratischen Sozialismus. Wenn in heutigen Diskussionen die 
Bemühung hervortritt, das gute alte Klassenprinzip zu reaktivieren, sei es, um 
Handlungsmacht zurückzugewinnen, sei es, um andere, üblere Einteilungswei-
sen zurückzudrängen, so sollte die historische Hypothek des Begriffs zumindest 
bedacht werden. 

—

RANKING, SORTING, CLASSING

49  Die Möglichkeit einer inklusio­
nisistischen, weitherzigen Klassen­
konzeption hat Patrick Eiden-Offe 
am Beispiel des Vormärz-Proletariats 
demonstriert: Patrick Eiden-Offe: 
Die Poesie der Klasse. Romantischer 
Antikapitalismus und die Erfindung des 
Proletariats, Berlin 2017.
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Ende 2017 kam mit Yony Leysers Queercore. How to Punk A Revolution 2 eine 
Dokumentation in die Kinos, die die Geschichte von Queercore, einer queeren 
Strömung im Punk, beleuchtet. In Leysers Film wird auch Lynnee Breedlove 
interviewt, Sänger bzw. damals noch Sängerin 3 der Band Tribe 8, die sich 1990 
in San Francisco gründete und dort 2005 wieder auflöste. Die Band wird nicht 
nur Queercore, sondern auch der bekannteren, feministischen Punkbewegung 
der Riot Grrrls zugeordnet. Anfang der 1990er Jahre artikulieren diese neuen 
Punkpolitiken ihren enormen Frust auf die gesellschaftlichen Zustände. Im vo-
rangegangenen Jahrzehnt war die christliche Rechte in den USA erstarkt und 
sorgte mit ihrer Anti-Abtreibungs-Politik, der Stimmungsmache gegen Aids-
erkrankte, Homosexuelle und sozial Marginalisierte für einen politischen und 
kulturellen Backlash.4

Tribe 8 lösten mit ihren sexpositiven, oft spektakulären Entwürfen viele Kon-
troversen auch innerhalb lesbisch-feministischer Szenen aus. Seit etwa Mitte 
der 1970er Jahre hatten Themen wie Pornografie, Sadomasochismus oder 
Penetration zu erbittert geführten innerfeministischen Grabenkämpfen, soge
nannten Sex Wars, geführt.5 Die Band bezog gegenüber BDSM 6-Praktiken eine 
eindeutig positive Haltung. Die meisten Mitglieder identifizierten sich mit dem 
eher maskulinen lesbischen Genderentwurf der butch; Leslie Mah, eine der 
Gitarrist_innen, bezeichnete sich als feminine femme-Lesbe.

Elisabeth Joyce beschreibt die Zusammensetzung von Tribe  8 als «racial 
mixture of women – African American, Asian American, Euro-American – of 
middle class and blue collar background with little or no higher educa-
tion.» 7 Aus Interviews mit Bandmitgliedern entnehme ich, dass sie vor al-
lem aus der unteren Mittel- und der Arbeiter_innenklasse kommen. Ihre 
künstlerischen Praktiken scheinen an der Oberfläche jedoch zunächst wenig 
über ‹Klasse› preiszugeben. Dies ist in queerfeministischen Politiken eher 
die Regel: Themen um Gender und Sexualität rücken in den Mittelpunkt, 

AT L A N TA  I N A  B E Y E R

ANDERS ZUHÖREN 
—
Tribe 8s ästhetische Praktiken: «Disidentification»  
und queere Klassenpolitiken 1

1  Ich möchte zunächst Lia Becker 
herzlich danken für die produktiven 
Diskussionen über den gemeinsam 
entwickelten Begriff «Klasse mit 
Differenz», der in diesem Beitrag 
noch eine prominente Rolle spielen 
wird, und für ihre immense Unter­
stützung meiner Arbeit.

2  Queercore. How to Punk a Revolu
tion, Regie: Yony Leyser, D 2017.

3  Er_sie trat damals noch unter 
dem Namen Lynn Breedlove auf, 
inzwischen hat er Namen und Prono­
men verändert.

4  Vgl. Atlanta Ina Beyer: Tribe 8, 
in: Jonas Engelmann (Hg.): Damaged 
Goods. 150 Einträge in die Punkgeschich-
te, Mainz 2016, 278 – 280, hier 279.

5  Vgl. Lisa Duggan: Sex Wars. 
Sexual Dissent and Political Culture, 
New York 2006 [1996], 1; Volker 
Woltersdorff alias Lore Logorrhöe: 
Queer Theory und Queer Politics, 
in: Utopie Kreativ, Nr. 156, 2003, 
914 – 923, hier 914 f.

6  Die Abkürzung steht für die 
sexuellen Praktiken: Bondage and 
Discipline (Fesselung und Disziplin), 
Dominance and Submission (Dominanz 
und Unterwerfung), Sadism and 
Masochism (S / M).

7  Elisabeth Joyce: Postfeminism 
as Recombinant Fragment, in: Birgit 
Haas (Hg.): Der postfeministische 
Diskurs, Würzburg 2006, 105 – 126, 
hier 113.
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Klassenidentifikationen dagegen werden ausgeblendet. So werden auch die 
ästhetischen Praktiken queerer Subkultur vorrangig als Aushandlungen um 
Gender- und sexuelle Praktiken, Identitäten und Politiken gelesen und analy-
siert. Ich möchte eine andere Lesart vorschlagen.

Ich gehe davon aus, dass in queerer Subkultur eine komplexe Artikulati-
on / Des-Artikulation von Klasse stattfindet. Um diese aufspüren zu können, ist 
es nötig, die in der politischen wie wissenschaftlichen Debatte häufig reprodu-
zierte, aber unproduktive Dichotomie zwischen Identitäts- und Klassenpoliti-
ken aufzulösen, die den Blick auf die vielfachen und widersprüchlichen Ver-
schränkungen beider verstellt. Durch ein «Re-Framing»,8 in dem ich kritisch 
an die Re-Artikulation des Klassenbegriffs in den britischen Cultural Studies 
und in queerer Theorie 9 anknüpfe und in dem ich den Blick auf die im Zuge 
der Aidskrise entstehenden neuen queeren Politiken der Wut 10 richte, will ich 
die Spuren der zugleich abwesenden und anwesenden ‹Klasse› in den ästheti-
schen Praktiken von Tribe 8 freilegen.

Durch ein doppeltes Lesen ausgewählter Arbeiten der Band (Songtexte, Ge-
sangstechniken und Kontroversen um einen Auftritt) werden – so meine The-
se  – Praktiken der «disidentification» 11 mit lesbisch-feministischer Bewegung 
und Subkultur deutlich, die Klassendifferenzen wahrnehmbar machen und 
einen ermächtigenden Umgang mit Gewalterfahrungen und Traumata ermög-
lichen. Die Verortung der ästhetischen Praktiken von Tribe 8 im Kontext neuer 
queerer Politiken der Wut zeigt, wie sie zur Erweiterung von Allianzen margi-
nalisierter Gruppen beitragen. Durch die Perspektivverschiebung weg von der 
dichotomen Gegenüberstellung von Klassenidentität vs. queerer Identität hin 
zum Konzept «Klasse mit queer-feministischer Differenz» können das trans-
formatorische Potenzial in queerer disidentification wie auch historisch spezifi-
sche Grenzen sexueller Politiken aufgezeigt werden.

Spannungen im Material

Der Song Manipulate,12 einer der ersten veröffentlichten Songs der Band aus 
dem Jahr 1992, zeigt das Spannungsverhältnis auf, in dem sich Tribe 8 zu den 
Diskursen der lesbisch-feministischen Kultur bewegen. Entlang von Text und 
Gesangsweisen lassen sich einige Konflikte nachzeichnen. Im Intro des Stücks 
setzen die Musiker_innen zum gemeinsamen Gesang an:

Women’s love is so friendly
Women’s love like herbal tea
Women’s love it empowers me

Ihre Stimmen klingen grölend, aggressiv, sie nerven und sind keineswegs 
freundlich-weich oder liebevoll, wie es der Songtext nahelegen könnte. Tatsäch-
lich wird eher geschrien als gesungen. Im Text geht es um die ermächtigende 

8  Unter dem Begriff «Re-Framing» 
verstehe ich in diesem Text – ab­
geleitet von engl. to reframe – die 
Neujustierung der Analyseperspek­
tive auf die ästhetischen Politiken 
der Band.

9  Vgl. Rosemary Hennessy: Profit 
and Pleasure. Sexual Identities in Late 
Capitalism, New York 2018 [2000].

10  Vgl. Woltersdorff: Queer Theory 
und Queer Politics, 915.

11  Vgl. José Esteban Muñoz: 
Disidentifications. Queers of Color 
and the Performance of Politics, 
Minneapolis 1999.

12  Manipulate, erschienen auf:  
Pig Bitch, USA 1992.
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ATLANTA INA BEYER

Wirkung der Liebe unter Frauen. Begriffe wie «friendly» und «herbal tea» 
wirken klischeehaft, sind im US-amerikanischen Kontext der Band jedoch 
leicht als Anspielung auf lesbischen Separatismus und die damit häufig ver-
bundene musikalische Tradition der Women’s Music erkennbar.13 Diese bildete 
in den USA seit den 1960er Jahren den ersten popkulturellen Kontext, in dem 
offen über lesbisches Leben, Begehren und Sexualität gesungen wurde.14 Ihre 
Verfechterinnen setzten auf lesbischen und feministischen Separatismus, der 
zu einer enormen Zunahme der von Frauen gemachten Musik führte.15 Festi-
vals wie das Michigan Womyn’s Music Festival (MWMF) wurden mit der Absicht 
gegründet, einen safe space, einen sicheren Ort für die Musik von Frauen und 
die Entwicklung weiblicher Kultur zu schaffen. Doch während dadurch neue 
Entfaltungsmöglichkeiten und Erfahrungsräume entstanden, entwickelten sich 
auch neue Normen, die begrenzend wirkten. In der Suche nach dem radika-
len Bruch mit den Mustern der hegemonial-patriarchalen Kultur wurden zum 
Teil dogmatische Vorstellungen davon entwickelt, was Frauen vermeintlich 
schadete und was sie ermächtigte. Entwürfe einer neuen Weiblichkeit reichten 
zum Teil so weit, dass den patriarchalen Strukturen die essenzialistische Vor-
stellung einer eigenen, besseren und weniger unterdrückerischen Sexualität 
gegenübergesetzt wurde, die andere Formen lesbischer Gender- und Sexuali-
tätsentwürfe ausschloss.16

Ich lese die gesangliche Performance von Tribe 8 zu Beginn des Stückes als 
Intervention in die Kontroversen um Sexualität, die sich mit den Sex Wars deut-
lich zugespitzt hatten. Vor dem Hintergrund dieser Weiterentwicklungen muss 
auch der Auftritt der Band 1994 auf dem MWMF betrachtet werden.17 Einige 
Teilnehmer_innen hatten den Auftritt der Band durch Proteste verhindern 
wollen. Sie warnten davor, dass Tribe 8 Gewalt gegen Frauen propagiere.18

Besonders zwei Punkte hätten Anlass dafür gegeben: S / M-Elemente in der 
Show und Breedloves Dildo-Performance, die als Ritual zu jedem Tribe 8-Auf-
tritt gehörte 19 – während des Songs Frat Pig, in dem es um kollektive Rache- 
bzw. Kastrationsfantasien nach einer Vergewaltigung geht, holte Breedlove 
einen Dildo, den er im strap-on 20 unter der Hose trug, heraus, schnitt ihn mit 
einem Messer ab und warf ihn in die Menge. Ann Cvetkovich beschreibt in 
ihrer inspirierenden Analyse, wie die Bandmitglieder auf die Vorwürfe reagier-
ten, indem sich einige von ihnen selbst als Überlebende von Gewalt zu erken-
nen gaben und erklärten, wie ihnen die Musik und ihre Auftritte ermöglichten, 
einen Umgang mit Aggressionen und Schmerz zu finden.21 Im Workshop, den 
die Band nach dem Konzert anbot, gaben viele Besucher_innen an, ihre Mei-
nung über die Performance geändert zu haben, als sie erkannten, dass die Band 
sexualisierte Gewalt adressiere, nicht promote.22

Das Festival bildet einen Knotenpunkt in der Organisation der lesbisch-
feministischen Kultur, die Tribe  8 in Manipulate thematisieren. Während 
Cvetkovich die transformatorischen Potenziale kollektiver Auseinandersetzun-
gen um Traumata betont, lassen sich im Song durchaus auch Provokationen 

13  Die Protagonist_innen der 
Women’s Music kritisierten die Abwe­
senheit von positiven Images von 
Weiblichkeit in der populären Musik 
und fehlende Chancen für Frauen im 
Musikgeschäft. Nicht nur mit musi­
kalischen Inhalten, auch durch den 
Aufbau unabhängiger Produktions- 
und Distributionsstrukturen wollten 
sie der patriarchalen Kultur, inner­
halb derer Mainstream-Pop-Musik 
existierte, direkt entgegentreten. 
Siehe dazu: Martha Mockus: Music, 
Women’s, in: Bonnie Zimmerman 
(Hg.): Lesbian Histories and Cultures. An 
Encyclopedia, New York, London 2012, 
521 – 524, hier 522.

14  Vgl. ebd., 521.
15  Vgl. Reebee Garofalo: Rockin’ 

the Boat. Mass Music and Mass 
Movements, Cambridge 1992, 244.

16  Vgl. Alice Echols: Cultural 
Feminism. Feminist Capitalism and 
the Anti-Pornography Movement, 
in: Social Text, Vol. 7, 1983, 34 – 53, 
hier 35.

17  Vgl. Evelyn McDonnell: 
Queer Punk trifft Womyn’s Music, 
in: Anette Baldauf, Katharina 
Baumgartner (Hg.): Lips, Tits, Hits, 
Power. Popkultur und Feminismus, 
Wien, Bozen 220 – 227; Katja Kailer, 
Anja Bierbaum: Girlism. Feminismus 
zwischen Subversion und Ausverkauf, 
Berlin 2002; Ann Cvetkovich: An 
Archive of Feelings. Trauma, Sexuality, 
and Lesbian Public Cultures, Durham, 
London 2003.

18  Vgl. McDonnell: Queer Punk 
trifft Womyn’s Music, 226.

19  Vgl. Beyer: Tribe 8, 287 f.
20  Das ist eine Gürtelkonstruktion, 

mit deren Hilfe Dildos z. B. um  
die Hüfte geschnallt werden können.

21  Vgl. Cvetkovich: An Archive  
of Feelings, 85.

22  Vgl. ebd., 86.
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gegenüber Diskursen dieser Kultur ausmachen. Während der Text Assoziati-
onen zu den Texten der Women’s Music hervorruft,23 zeigt der grölende Gesang, 
dass sich die Band hier auch abgrenzen will. Jedoch beschreibt Breedlove, wie 
er selbst früher viel Women’s Music gehört habe. In Manipulate mache er sich 
auch über sich selbst lustig:

Ich trinke viel Kräutertee […] ich verehre die Göttin … ich bin genauso wie die, 
über die ich mich da lustig mache. Wenn wir ‹Manipulate› ansagen, dann sagen wir 
vorher alle zusammen [mit weicher Stimme]: ‹Laßt uns zu einem Kreis der Heilung 
zusammentreten!› Die Leute sind beleidigt, weil sie denken, daß ich die anderen ver-
arsche, aber das stimmt nicht. Ich vereine in mir all diese verschiedenen Widersprü-
che; das tun wir alle.24

Aus der Interviewpassage wird deutlich, dass sich die Textbotschaft nicht allein 
nach außen auf kritisierte lesbische Zusammenhänge und ihre Politiken richtet. 
Stattdessen richtet Breedlove den Blick auch auf sich selbst bzw. schreibt sich 
in dieses Kollektiv ein. Die Performance kann so als humorvolle Weise ver-
standen werden, sich selbst und anderen einen Spiegel vorzuhalten. Besonders 
heilsam wirkt dieser Gesang indes nicht. Im Gegenteil ist er disharmonisch, 
Töne werden verfehlt, Gesangslinien driften zum Teil auseinander. Er erzählt 
eine andere Geschichte als der Text. Daher gehe ich davon aus, dass das Kon-
zept «Harmonie» als solches problematisiert wird. Auch die Vorstellung har-
monisch-lesbischer Gemeinschaft wird hier unterlaufen, weil die Stimmen den 
Text durch die starke Betonung von Inkohärenzen und des Nichtharmonischen 
in einer Weise bearbeiten, die seine Aussagen unglaubwürdig erscheinen lassen. 
Ich lese das Zusammenspiel von Text und spezifisch entworfener Gesangsweise 
als Versuch einer Destabilisierung der Normen, die lesbische Gemeinschafts- 
und Identitätsvorstellungen prägen und die einige Entwürfe privilegieren, wäh-
rend sie andere abwerten.

Identitätsbildungen und Subjektivierung sind immer miteinander verwo-
ben und kollektive Prozesse. Dies zeigt sich in (sub-)kulturellen Gemein-
schaften, in denen bestimmte Identitätsanteile, die in der breiteren Öffent-
lichkeit ausgeblendet oder abgewertet werden, stärker leb- und verhandelbar 
werden. Das Zusammenspiel aus Text und Gesangsweise lässt sich mit einem 
Begriff von José Muñoz als Praxis der disidentification deuten. Er charakteri-
siert diese als strategische Weise der Selbstinszenierung, die sich hegemonial 
zur Verfügung stehenden Identifikationsangeboten weder komplett anpasst 
noch diese verwirft, sondern sie durch taktische, partielle Bezugnahmen quasi 
von innen heraus umarbeitet: 25 Zwischen den Polen von Identifizierung und 
Gegenidentifikation ermöglicht Disidentifikation eine dritte, ausgehandelte 
Position, in der die Anrufungen des Subjekts neu verhandelt werden kön-
nen.26 Im Rückgriff auf diese Strategie können die Musiker_innen Norma-
lisierungen kritisieren und damit eine veränderte Position für sich innerhalb 
der kritisierten Szenen aushandeln.

23  Hier zwei Beispiele: Alix Dobkin 
veröffentlichte 1973 das bedeutende 
Album Lavender Jane Loves Women.  
Im Song View From Gay Head heißt 
es im Refrain: «Lesbian, living in 
no-man’s land. Lesbian, lesbian, any 
woman can be a lesbian». Mit über 
500 000 verkauften Exemplaren wur­
de Cris Williamsons Album The Chan-
ger and the Changed (1975) zu einem 
der populärsten Alben der Women’s 
Music. Der Song Sweet Woman darauf 
macht lesbisches Begehren explizit 
in Zeilen wie: «Sweet woman, risin’ 
inside my glow, I think I’m missin’ 
you, Singin’ to me them soft words, 
Takin’ me to your secret».

24  Andrea Juno: Angry Women. 
Die weibliche Seite der Avantgarde, 
St. Andrä-Wördern 1997 [1996], 77.

25  Vgl. Muñoz: Disidentifications, 
120.

26  Vgl. ebd., 83.
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Im weiteren Verlauf des Stücks übernimmt Breedlove allein den Gesang. 
Nun bricht der Text um, von freundlicher Frauenliebe zu expliziten BDSM-
Fantasien, die voller Machtdynamiken sind:

I just wanna manipulate my girlfriend,
I just wanna play games with her head.
I want her to do some mental push ups,
I want her to apologise and beg.

Während das Begehren zum Ausdruck gebracht wird, die Partnerin zu mani-
pulieren, zu kontrollieren, werden wiederkehrend Schuldgefühle beschrieben: 
«It’s a sin, it’s so wrong, I feel guilty as fuck», dann wieder offensiv zurück-
gewiesen: «I don’t give a fuck what you think». Breedlove bezieht eine kon-
fliktreiche und schuldbeladene Außenseiterposition, die er zum Teil offenbar 
jedoch auch gern einnimmt. Nahe liegt, den Text so zu deuten, dass er provo-
zieren und durch die Benennung des «girlfriends» explizit lesbisch markierte 
BDSM-Praktiken verhandelbar machen möchte.

Explizite Repräsentationen von klassenbezogenen Themen sind in Tribe 8s 
ästhetischen Praktiken nicht erkennbar, wenn man diese als einfaches Ab-
bild oder Ausdruck bereits geformter, einheitlicher Klasseninteressen und 
-identitäten begreifen will. Die britischen Cultural Studies haben aufgezeigt, 
dass ein solches Verständnis reduktionistisch ist. Die in dieser Denktradition 
entstandenen Analysen zu Klasse und Kultur bieten  –  wie ich im Folgenden 
aufzeige – Anknüpfungspunkte, reichen aber nicht aus, um im Rahmen eines 
Re-Framing das komplexe Verhältnis queer-feministischer ästhetischer Prakti-
ken zur ‹Klassenfrage› neu zu lesen.

(Des-)Artikulation von Klasse mit Differenz. Grenzen der Cultural Studies

Die britischen Cultural Studies brachen mit dem bis dato im Marxismus ver-
breiteten Modell des Verhältnisses von ästhetischer Praxis und Klassenidentität. 
Anknüpfend an die Hegemonie-Theorie Antonio Gramscis analysierten sie, 
wie verschiedene gesellschaftliche Gruppen und Klassenfraktionen perma-
nent um Richtung, Werte und Normalität des gesellschaftlichen Lebens rin-
gen. Diese Kämpfe um Hegemonie, um Gestaltungsmacht, die sie (auch) als 
Klassenkämpfe verstehen, werden in den kulturellen, symbolischen und poli-
tischen Formen des sogenannten Überbaus ausgetragen.27 Für die britischen 
Forscher_innen ist Kultur immer (auch) ein Aushandlungsfeld konfligierender 
Klasseninteressen. Frühe Studien der Cultural Studies gingen häufig dennoch 
von einem Klassenverständnis aus, das weniger intersektional ausgerichtet war. 
Seit etwa 1975 zeichnete sich eine Wende im Denken über das Verhältnis von 
Klasse, Identität und Differenz ab und darüber, wie Kämpfe um Hegemonie 
entsprechend interpretiert werden können. Zunehmend wird in den Arbeiten 

27  Vgl. z. B. Stuart Hall u. a.: 
Subcultures, Cultures, and Class, 
in: Stuart Hall, Tony Jefferson 
(Hg.): Resistance through Rituals. 
Youth Subcultures in Post-War Britain, 
London 1982 [1975], 9 – 74; Dick 
Hebdige: Subculture: The Meaning of 
Style, London 1997 [1979]; Stuart 
Hall: Gramscis Erneuerung des 
Marxismus und ihre Bedeutung für 
die Erforschung von ‹Rasse› und 
Ethnizität, in: ders.: Ideologie, Kultur, 
Rassismus. Ausgewählte Schriften, 
Bd. 1, hg. u. übers. v. Nora Räthzel, 
Hamburg 2004 [1989], 56 – 91.
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erkennbar, dass in den vielfältigen und dezentralen gesellschaftlichen Ausein-
andersetzungen um Hegemonie keineswegs der Bezug auf eine Klasseniden-
tität im Mittelpunkt stehen muss: Vielmehr artikulieren sich in unterschied
lichen gesellschaftlichen Situationen die Konflikte sehr verschieden und 
werden durch andere Auseinandersetzungen, etwa um Rassismus, Sicherheit 
oder Religion, überlagert.28

Die Ansätze verdeutlichen, wie hegemoniale Herrschaft gerade auf der 
relativen Unsichtbarkeit, Einhegung und Verschiebung von Klassenkonflik-
ten beruht. Im Nachkriegsgroßbritannien hatten steigende Löhne und ein 
vom Sozialstaat gespanntes Sicherheitsnetz die Lebensweise größerer Teile 
der Arbeiterklasse verändert. Dies führte zu der Sichtweise, dass der Klassen
konflikt vermeintlich beigelegt, die Arbeiterklasse magisch verschwunden 
sei. Der neu entstehende Sozialtyp der Jugend(-lichen) wurde medial zur 
vermeintlich klassenlosen Metapher ‹sozialen Wandels› (v)erklärt 29 und die 
spektakulären Subkulturen als Ausdruck eines Generationenkonflikts gedeu-
tet. Die Cultural Studies betonten dagegen die Herkunft von Teds, Mods 
und später der Punks aus der Arbeiter_innenkultur. Subkulturen wurden in 
den Untersuchungen als Widerstandsformen begriffen, mithilfe derer ihre 
Mitglieder symbolische Kämpfe um Hegemonie austrugen. Die Jugend-
lichen suchten darin Antworten «to the problems posed by a framework of 
bourgeois institutions but that response is the response from a working class 
experience of those institutions».30

Dick Hebdige präzisierte die Bedeutung der Stilpraktiken, mit der die Ju-
gendlichen gegen ihre Klassen- und andere Weisen der Unterdrückung rebel-
lierten.31 Schon früh kritisierten Feminist_innen wie Angela McRobbie und 
Jenny Garber die Ausblendung der Geschlechterdifferenz in den Studien und 
zeigten das enge Verständnis von Klassenidentität als männlich (und, wie hier 
zu ergänzen ist, als weiß und heterosexuell) auf. In den Untersuchungen zur 
Kultur von Arbeitermädchen rückte die häusliche Sphäre und die Bildung von 

28  Vgl. Stuart Hall: Ideologie 
und Ökonomie: Marxismus ohne 
Gewähr, in: ders.: Ideologie, Identität, 
Repräsentation. Ausgewählte Schriften, 
Bd. 4, hg. v. Juha Koivisto u.  
Andrea Merkens, Hamburg 2004 
[1983], 8 – 33.

29  Vgl. Hall u. a.: Subcultures, 
Cultures, and Class, 9, 18.

30  Paul Corrigan, Simon Frith: 
The Politics of Youth Culture, in: 
Stuart Hall, Tony Jefferson: Resistance 
Through Rituals, London 1993 [1975], 
195 – 204, hier 199.

31  Vgl. Hebdige: Subculture.
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Abb. 1 / 2  Tribe 8 auf dem 
Womyn’s Music Festival. Konzert 
mit Dildo-Performance von 
Lynnee Breedlove. Screenshots 
aus: Rise Above. The Tribe 8 Docu-
mentary, Regie: Tracy Flannigan, 
USA 2003
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Fankulturen in den Fokus.32 Wurde Kultur von Williams als gesamte Lebens-
weise, als «whole way of life» 33 begriffen, machten die feministischen Untersu-
chungen eine klassenspezifische Lebensweise zugleich als geschlechtsspezifisch 
geformt verstehbar. Differenzen unter Mädchen werden jedoch auch hier aus-
geblendet, etwa durch den implizit heteronormativen Fokus der Studien.34

Arbeiter_innen- und Mittelklassekulturen wurden im Rahmen der Cultural 
Studies insgesamt als je homogen konzipiert. Besonders problematisch ist die 
Zuordnung von gay subculture zur Mittelklasse, die Klassendifferenzen inner-
halb dieser Gruppe unsichtbar macht. Die Analysen prägte eine eigentümliche 
Widersprüchlichkeit: Während kulturelle Praktiken als komplexe Artikulation 
von Klassenkonflikten wahrnehmbar wurden, blieb zugleich außen vor, welche 
Kämpfe um Hegemonie, um das Verhältnis von Klasse und Differenz innerhalb 
dieser kulturellen Felder stattfinden.

In anderer Weise wird dieses Verhältnis spätestens seit den 1960ern im 
US-amerikanischen Kontext diskutiert. Wichtige Beiträge lieferten hier be-
sonders schwarze Feminist_innen wie Angela Davis, bell hooks oder auch die 
Autor_innen des Combahee River Collective. Letztere prägten den Begriff der 
«identity politics»: Die Autor_innen betonten die Notwendigkeit, die eigene 
Identität gegen eine feindliche, sie auslöschende Umgebung sichtbar zu ma-
chen, und zugleich wandten sie sich gegen ein essenzialistisches Verständnis. 
Sie zeigten dagegen das umkämpfte Spannungsverhältnis von Fremdzuschrei-
bungen und dem durch Mehrfachzugehörigkeiten und -positionierungen in sich 
überlagernden Macht- und Herrschaftsverhältnissen geprägten Selbst auf.35

Aus einer kritischen queeren Perspektive legt Lisa Duggan problematische 
Effekte der zunehmenden Institutionalisierung und Professionalisierung von 
Teilen der identitätspolitischen Bewegungen dar.36 Zugleich wertet sie die in 
einem anderen US-Diskurs – dem der liberalismuskritischen Linken – häufig 
anzutreffende Gegenüberstellung von Klassen- vs. Identitätspolitiken als zu 
pauschal. In diesen Debatten, die sich eher auf einer Metaebene der Kritik an 
Identitätspolitik nähern, finden trotz des anderen zeit-räumlichen Kontextes 
ähnliche Grenzziehungen statt wie in den britischen Cultural Studies. So 
geht etwa Wendy Brown mit Identitätspolitiken des Feminismus und der gay 
liberation hart ins Gericht: 37 Die politische Durchschlagskraft US-amerikani-
scher Identitätspolitiken seit den 1970er Jahren sei mit einer Re-Naturalisie-
rung von Kapitalismus verbunden.38 Die «invisibility and inarticulatedness of 
class» 39 sei kein historischer Unfall, sondern konstitutives Moment der Identi-
tätspolitiken, die dem liberalen Diskurs verhaftet blieben und die durch kapita-
listische Gewalt, Rassismus und Patriarchat erlittenen Verletzungen am norma-
tiven Ideal der Mittelklasse messen.40 In diesem Sinne repräsentiere

[middle class] the normalization rather than the politicization of capitalism, the de-
nial of capitalism’s power effects in the ordering of social life, the representation of 
the ideal capitalism to provide the good life for all […].41

32  Vgl. Angela McRobbie, Jenny 
Garber: Girls and Subcultures. An 
Exploration, in: Hall u. a. (Hg.): 
Resistance Through Rituals, 209 – 222.

33  Vgl. Raymond Williams: 
Culture is Ordinary, in: Jim 
McGuigan (Hg.): Raymond Williams 
on Culture and Society. Essential 
Writings, London 2014 [1968], 1 – 18.

34  Vgl. Judith (Jack) Halberstam: 
In A Queer Time and Place. Trans- 
gender Bodies, Subcultural Lives, New 
York 2005, 161.

35  Vgl. Linda Garber: Identity 
Poetics. Race, Class and the Lesbian-
Feminist Roots of Queer Theory, New 
York 2001, 99 f.; Keenga-Yamahtta 
Taylor: How We Get Free. Black 
Feminism and the Combahee River 
Collective, Chicago 2017, 8 f.

36  Vgl. Lisa Duggan: The Twilight 
of Equality? Neoliberalism, Cultural 
Politics, and the Attack on Democracy, 
Boston 2003. 

37  Vgl. Wendy Brown: Wounded 
Attachments, in: Political Theory, 
Vol. 21, Nr. 3, 1993, 390 – 410.

38  Vgl. ebd., 394.
39  Ebd., 395.
40  Vgl. ebd., 394 f.
41  Ebd.
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Diese Kritik an Politiken, die auf Inklusion, Gleichberechtigung und staat-
liche Anerkennung pluraler Identitäten ausgerichtet sind, leuchtet ein. Aber 
nicht alle Identitätspolitiken orientieren sich am Mittelklasseideal, wie z. B. 
die bereits genannten Positionierungen und Debattenbeiträge schwarzer 
Feminist_innen zeigen.

Duggan prägte den Begriff der «Homonormativität»,42 um damit in den 
1990er Jahren in schwul-lesbischen Bewegungen entstehende Politiken zu be-
schreiben, die mit ihren Forderungen, u. a. nach der Homoehe, auf eine priva-
tisierte, depolitisierte, in Domestizität und Konsum verankerte schwul-lesbische 
Kultur zielten und Fragen nach Verteilungsgerechtigkeit ausblendeten.43 Sie 
fordert eine stärkere Differenzierung zwischen solchen normalisierenden An-
sätzen und radikalen antirassistischen, queeren, feministischen Ansätzen, deren 
Umverteilungskämpfe auf Redistribution von Ressourcen ‹nach unten› zielten.

Eine Perspektivierung von Kultur als gesamter Lebensweise, die Identi-
tät, Klasse und Differenz in ihrer Verschränkung analysiert, müsste – anders 
als die früheren Cultural Studies und ohne die Dichotomie von Klassen- vs. 
liberale Identitätspolitiken zu reproduzieren – aufzeigen, durch welche Kon-
fliktdynamiken Klasse historisch spezifisch artikuliert und überlagert wird, 
welche komplexen und mehrfachen Identitäten und Disidentifikationen sich 
in diesen Auseinandersetzungen bilden. Es geht kurz gesagt darum, «Klasse 
mit Differenz» zu denken.

Re-Framing part I: butch / femme-Dynamiken

Butch / femme-Dynamiken und sexuelles Power-Play gaben innerhalb der (les-
bisch-)feministischen Bewegung wiederholt Anlass zu Diskussionen um Klasse 
und lesbische Identität.

Leslie Feinbergs Klassiker Stone Butch Blues machte lesbische Lebensweisen 
und heterogene Genderentwürfe in der Arbeiter_innenklasse einer breiteren Le-
ser_innenschaft zugänglich.44 Für lesbische Arbeiter_innen waren die Bars und 
Privatpartys wichtige Orte, um andere Frauen treffen und Lieb- oder Freund-
schaften mit ihnen knüpfen zu können.45 Der Bezug auf die Genderrollen butch 
und femme hatte in diesen lesbischen working-class communities eine bedeutende 
Rolle.46 Das Spiel damit machte es möglich, sich in der Öffentlichkeit stärker 
wahrnehmen zu können, und ging mit der Entwicklung spezifischer Begehrens
praktiken einher.47 Auf diese ‹lesbische Ahnengeneration›, die zum Teil als poli-
tischer Vorläufer der modernen LGBTIQ-Bewegung gilt,48 beziehen sich Tribe 8 
in ihren Entwürfen und machen sie – wieder – zum Ausgangspunkt, um Fragen 
der Sexualität zu thematisieren. Denn in den 1980er Jahren warfen Cherrie 
Moraga und Amber Hollibaugh der feministischen Bewegung vor, Lesbischsein 
vor allem als politisches bzw. intellektuelles Konzept zu fassen. Umschifft würde 
die Frage der lesbischen Sexualität, insbesondere die Machtdynamiken in sexuel-
len Praktiken von butches und femmes.49 Dadurch würden die Erfahrungen ganzer 

42  Vgl. Lisa Duggan: The Twilight 
of Equality? Neoliberalism, Cultural 
Politics, and the Attack on Democracy, 
Boston 2003, 65.

43  Vgl. ebd. Den zunehmenden 
Normalisierungskurs beschreibt 
auch Woltersdorff. Er sei gekenn­
zeichnet durch die zunehmende 
Institutionalisierung der politischen 
Bewegung der Schwulen und 
Lesben, die lobbypolitische Orien­
tierung und die Verengung ihrer 
Repräsentationen, «die stillschwei­
gend ihre weißen, mittelständischen 
und männlichen Vertreter zur  
Norm machte». Woltersdorff: Queer 
Theory und Queer Politics, 914.

44  Vgl. Leslie Feinberg: Stone Butch 
Blues, Los Angeles 1993.

45  Vgl. Elizabeth Lapovsky 
Kennedy, Madeline D. Davis: Boots  
of Leather, Slippers of Gold. The  
History of a Lesbian Community, 
London 2014 [1993], 5.

46  Die Entwürfe von Lesben aus 
der Mittelklasse waren dagegen häu­
fig diskreter, u. a. auch deswegen, 
weil sie Angst hatten, ihre Karrieren 
zu verlieren, würde ihre Homosexua­
lität entdeckt. Vgl. Lillian Faderman: 
Odd Girls and Twilight Lovers. A History 
of Lesbian Life in Twentieth-Century 
America, New York 1991, 473 ff.

47  Vgl. Kennedy u. a.: Boots of 
Leather, Slippers of Gold, 5.

48  Vgl. ebd., 1.
49  Vgl. Hollibaugh u. a.: What 

We’re Rollin Around in Bed  
With. Sexual Silences in Feminism:  
A Conversation toward Ending 
Them, in: Heresies. A Feminist Publi-
cation on Art and Politics, Vol. 3, 1981, 
58 – 62, hier 59.
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Communitys abgewertet. Ihr race- und Arbeiter_innenklassenhintergrund, der 
maßgeblich ihre Identifikationen mit diesen Rollen und Dynamiken beeinflusst, 
habe aber große Bedeutung für ihr politisches Selbstverständnis.50

Während also vordergründig sexuelle Praktiken und lesbische Geschlechter-
entwürfe den Streitpunkt innerhalb der feministischen Bewegung bilden, lassen 
sich diese Streite aus einer anderen Perspektive auch als rigide und an Mittel-
klasse-Lebensweisen orientierte Fehlkonzeption eines einheitlichen feministi-
schen Subjekts betrachten.

Vor diesem Hintergrund kann das Zusammenspiel aus Text und Gesang in 
Manipulate neu gelesen werden: Die schon angesprochene disidentifikatorische 
Strategie ermöglicht es den Musiker_innen, in einheitliche Subjektvorstellun-
gen zu intervenieren. Damit ist auch verbunden, Klassenerfahrungen, die in 
lesbisch-feministischen Bewegungen an den Rand gedrängt wurden, wieder mit 
in den Fokus zu rücken.

In einzelnen Songs treten die Klassendynamiken in den Auseinanderset-
zungen um butch / femme-Dynamiken expliziter hervor: Der Song Neanderthal 
Dyke 51 greift zunächst Diskussionen um patriarchale Schönheitsstandards auf, 
deren Erfüllung häufig sehr femininen Lesben (femmes) zum Vorwurf gemacht 
wurde: «Patriarchal standards of beauty is what my pc girlfriend will have me 
refuting». Als pc – also politisch korrektes – girlfriend wird in zugegebenerma-
ßen stereotypisierender Weise die Figur der verurteilenden Lesbe wahrnehm-
bar, die ein Problem mit den Entwürfen hat. Dann jedoch rücken an Bildungs-
privilegien geknüpfte Klassendifferenzen in den Fokus: «Neanderthal Dyke, 
Neanderthal Dyke, Never read Dworkin, I ride a big bike, Feminist theory 
gets me uptight, Get in some heels and lipstick and I’ll spend the night». Die 
US-amerikanische Feministin Andrea Dworkin, auf die hier angespielt wird, 
war eine der populärsten Pornografie-Gegnerinnen und polarisierte innerhalb 
der feministischen Sex Wars. Ich lese sie hier als Sinnbild für jene Diskurse 
innerhalb des lesbischen Feminismus, die Tribe 8 kritisieren. Wendungen wie 
«I ride a big bike» oder Begriffe wie lipstick und heels codieren in Neanderthal 
Dyke die Identitäten von butch und femme; spezifischer noch werden Bezüge 
zwischen butch-Identität und der cis-männlichen, maskulinen Figur des Bi-
kers  –  und damit einer historischen Subkultur, deren Basis ebenfalls junge 
Arbeiter bildeten – hergestellt. Der Begriff Neanderthal Dyke selbst macht in 
zweifacher Hinsicht auf die dadurch ‹uralt› wirkenden lesbischen Entwürfe 
butch und femme aufmerksam. Einerseits würdigt er ihre lange Geschichte, an-
dererseits tauchen sie als das Ausgemusterte, scheinbar andere populärer, auch 
theoretischer Debatten auf, die maßgeblich Zielrichtungen und Gesellschafts-
verständnis des Feminismus der Zeit formten. Der Text kritisiert damit auch 
die in diesem Zusammenhang wirkmächtigen Bildungsprivilegien, die Zugang 
zu Deutungs- und Gestaltungsmacht des- / organisieren. Butch- und femme-
Identitäten und sexuelle Dynamiken werden so zum Ausgangspunkt gemacht, 
um Konflikte zuzuspitzen:

50  Vgl. Hollibaugh u. a.: What 
We’re Rollin Around in Bed With, 62.

51  Neanderthal Dyke, erschienen 
auf: Pig Bitch, USA 1992.
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«My political consciousness is fried, I’m not exactly woman identified», singt 
Breedlove. Hervorgehoben wird im weiteren Song sowohl, dass nicht alle diesel-
ben intellektuellen Voraussetzungen haben, um an bestimmten feministischen 
Diskursen überhaupt teilnehmen zu können, als auch die Tatsache, dass die da-
rin ausgehandelten impliziten Normen von akzeptablen und nichtakzeptablen 
Genderentwürfen letztlich Mittelklassenormen sind. Die Abgrenzungsfolie ei-
ner intellektualisierten lesbischen Mittelklasse, der die prollige Inszenierung als 
motorradfahrende, sexuell direkte butch in schematischer Weise entgegengesetzt 
wird, reproduziert Klischees und ist ambivalent. In der rotzigen Formulierung 
«Pseudo-intellectual slut, you went to school, did you learn how to fuck?» wird 
eine anti-intellektuelle Haltung deutlich. Das Mittel textlicher Provokation wird 
zugleich ausgereizt, um die Kombination aus Mittelklassedistinktion und Ab-
wertung nichtkonformer Sexualität in drastischer Weise zurückzuweisen. Kom-
plizierter noch wird es dadurch, dass in Subkulturen Zeichen, die vermeintli-
che workingclassness codieren, auch unabhängig von ökonomischer Herkunft zur 
Selbststilisierung als z. B. authentisch oder rebellisch eingesetzt werden können. 
Dabei ist aber zu berücksichtigen, dass sich Tribe 8 eben nicht linear auf männ-
liche Arbeiterklasse beziehen, sondern sich auch in Beziehung zur Tradition der 
dykes on bikes, lesbischer Biker_innen, setzen.

Part II: Sexualität und Trauma – Gender und class in Tribe 8s 

Politik der Gefühle

Durch das Aufbrechen einheitlicher Subjektvorstellungen kann die Band dazu 
beitragen, Erfahrungen der Differenz im Spannungsfeld von Feminismus, Les-
bischsein und Klasse zu artikulieren. Dies ist aber nur dadurch möglich, dass sie 
ihren Platz als Teil der lesbisch-feministischen Bewegung nicht aufgibt.

Viele Arbeiten der Band beziehen sich auf die gewaltvollen Strukturen, die 
weibliche Sexualität prägen. Cvetkovich positioniert Tribe 8 als Teil lesbischer 
öffentlicher Kulturen, die Sexualität und Paarintimität aus dem Schlafzimmer 
holten und sie, gerade ohne die Gefahren von Sexualität zu ignorieren, zum 
Fokus kollektiver Auseinandersetzungen um BDSM-Praktiken, Dildogebrauch 
oder butch / femme-Dynamiken machten.52

Die Praktiken von Tribe  8 ermöglichen, wie bereits diskutiert, spezifische 
Zugänge zu Traumata. Sie verwehren sich dagegen, Überlebende sexualisierter 
Gewalt als Opfer darzustellen. Die öffentlichen Kulturen, die sich um lesbische 
Sexualität geformt haben, werden als Ressource für wütende und humorvolle 
Antworten auf Traumata genutzt.53 Die Performancepraktiken und Inhalte der 
Texte attackieren die Trennung von öffentlich und privat und begehren gegen 
die damit verbundenen Machtverhältnisse auf. Im Workshop, in dem nach dem 
Konzert nochmal ‹über alles geredet› werden kann, werden Perspektiven und 
Erfahrungen kollektiv verhandelt und geteilt. Dass der wütende Zugang der 
Band zunächst auf so starke Abwehr traf, zeigt – neben der Wirkmächtigkeit 

52  Vgl. Cvetkovich: An Archive  
of Feelings, 4.

53  Vgl. ebd., 13.
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ihrer Provokation – auch die Grenzen ‹legitimer› Auseinandersetzungsformen 
in der feministischen Bewegung auf, die dazu beitragen, eine Hegemonie wei-
ßer, gebildeter Feminist_innen 54 zu sichern.

Für Menschen, die keinen Zugang zu den in den USA oft teuren Therapien 
haben, können die subkulturellen Öffentlichkeiten, die um Traumata entste-
hen und die Zirkulation von Wissen ermöglichen, eine wichtige Ressource 
sein. So gibt Breedlove im Workshop u. a. Tips, wie Dildos kostengünstig 
besorgt und für kathartische, heilsame Zwecke eingesetzt werden können.55 
Die Etablierung einer subkulturellen Öffentlichkeit lässt sich in diesem 
Sinne als eine Politik kollektiver Umverteilung von Wissen und Zugang zu 
Ressourcen verstehen, die Selbstermächtigung nicht an ökonomische Privi-
legien knüpft. Dabei ist jedoch kritisch zu reflektieren, dass Öffentlichkeit 
selbst, auch in subkultureller, gegen-hegemonialer Form, kein machtfreier, 
sondern von Klassenverhältnissen durchzogener Raum ist. Die Entstehung 
lesbisch-feministischer Öffentlichkeiten ist auch an das Werteverständnis 
derer geknüpft, die sie produzieren. Habitus, Bildungsprivilegien, Form und 
Inhalt von Aussagen und Gesten prägen, wer sich im öffentlichen Ort des 
Workshops selbstverständlicher wohlfühlt oder daran überhaupt teilnehmen 
mag. Über die genauen Machteffekte kann an dieser Stelle nur spekuliert 
werden. Fest steht, dass an dem Festival Menschen mit unterschiedlicher 
Klassenpositionierung teilnahmen und Teilnehmer_innen den Workshop als 
ermächtigend beschrieben.

Part III: queere Politiken der Wut und Allianzen

Tribe 8s spezifische Aneignung des sexpositiven Ansatzes und die Re-Artikulati-
on von butch- und femme-Identitäten bzw. -Dynamiken sind nur vor dem Hin-
tergrund neuer queerer Politiken der Wut im Kontext der Aidskrise begreifbar. 
Bis 1990 waren bereits mehr als 100.000 Menschen an Aids gestorben, auch da 
nicht genügend staatliche Gelder in die Erforschung der Krankheit und Ge-
genmaßnahmen investiert wurden. Die Reagan-Administration weigerte sich, 
Aids und das Ansteckungsrisiko mit HIV als gesamtgesellschaftliches Problem 
anzuerkennen. Als gefährdet wurden allein ohnehin marginalisierte Randgrup-
pen dargestellt: «Schwarze, Schwule, Prostituierte, Junkies».56 Ihnen wurde 
vorgeworfen, durch vermeintlich unverantwortliche Lebensführung selbst Ver-
antwortung und Schuld für eine mögliche Erkrankung zu tragen.57

Die Aidskrise verdeutlichte, dass manchen Leben mehr Wert beigemessen 
wurde als anderen. Sie zeigte auch, wie Homophobie und Rassismus mitbe-
stimmten, wessen Leid und Traumata zählten und öffentlich anerkannt wur-
den oder nicht.58 Ohnmacht angesichts der politischen Nichthandhabung der 
Krise motivierte maßgeblich die Wut im ästhetischen Ausdruck der Band. 
Das spiegelt sich exemplarisch in der Interviewaussage des Tribe 8-Gitarristen 
Silas Howard: 59

ATLANTA INA BEYER

54  Vgl. Audre Lorde: The Uses 
of Anger. Women Responding to 
Racism, in: dies.: Sister Outsider. 
Essays and Speeches, Berkeley 2007 
[1981], 83 – 88, hier 83.

55  Vgl. Cvetkovich: An Archive of 
Feelings, 86.

56  Woltersdorff: Queer Theory 
und Queer Politics, 914.

57  Vgl. ebd.
58  Vgl. Cvetkovich: An Archive of 

Feelings, 5.
59  Auch Howard bevorzugt mitt­

lerweile das männliche Pronomen.
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[I]n that age, that era, anyone over a 
certain age in that scene was a rare 
thing, because so many people died. 
[…] It was this mind-blowing thing 
that we were in the wake of. I feel 
like that informed all of our activism 
and urgency.60

In diesem Kontext wurde der Be-
griff «queer» angeeignet, um neue 
politische Identitäten zu entwer-
fen.61 Mit spektakulär inszenierten 
lesbisch-sexuellen BDSM-Praktiken 
rückte die Band explizit Formen 
von Sexualität in die Öffentlichkeit, 
die (der ‹christlichen Mehrheit›) als 
pervers galten. In ihren ästhetischen 
Strategien setzten Tribe 8 somit auf 
Konfrontationen, wie sie seinerzeit 
in den neu entstehenden Queer-
Aktivismen häufiger zu beobachten 
sind, etwa in den Praktiken von 
Gruppen wie Queer Nation.

Stereotype, negative Zuschreibungen an ‹perverse Homosexualität›, aber 
auch an ‹wütende Feminist_innen› werden von Tribe 8 nicht zurückgewiesen, 
sondern affirmiert, angeeignet und ausdrücklich zum Ausgangspunkt politi-
scher (Selbst-)Entwürfe gemacht: Queer und der konfrontative Feminismus der 
Band sollen als Gefahr für die homophobe Politik und liberale Assimilation 
wirkmächtig werden und zugleich die in sexistischer, heteronormativer All-
tagskultur virulente Zuschreibung der Machtlosigkeit an Frauen angreifen. Die 
Strategien zielen darauf ab, passivierende Gefühle der Scham und des Leids in 
Wut und Handlungsfähigkeit zu wenden.

Im Rückblick erscheinen die homophoben Politiken im Kontext der Aids
krise und liberale schwule und lesbische Identitätspolitiken als zwei Seiten einer 
«Nekropolitik», als Politiken des ‹Sterben-Machens›, «for those who are un-
assimilable into liberal regimes of rights and representation and thus become 
disposable».62 Diese Nekropolitik hat mit dem Abbau des Wohlfahrtsstaats, mit 
fehlender Gesundheitsversorgung und der Repression marginalisierter Com-
munitys eine starke rassisierte Klassendimension. Mit der Clinton-Administ-
ration vollzieht sich, was Nancy Fraser retrospektiv als Übergang zum «pro-
gressiven Neoliberalismus» 63 bezeichnet: Schwul-lesbische Forderungen nach 
gesellschaftlicher Anerkennung und mehr Rechten wirken nun zunehmend 
erfolgreich, sie haben sich aber auf einen formalen Begriff von Gleichstel-
lung verengt. Die Frage sozialer Gerechtigkeit bleibt außen vor. Die queeren 

60  Eric Torres: Q&A: Silas Howard 
on the Unthinkable Bambi Lake and 
San Francisco’s History of Fringe, 
Queer Art, in: Pitchfork, dort datiert 
23.9.2015, pitchfork.com/thepitch/908-
qa-silas-howard-on-the-unsinkable-
bambi-lake-and-san-franciscos-history-
of-fringe-queer-art/, gesehen am 
20.2.2018.

61  Vgl. Annamarie Jagose: Queer 
Theory. Eine Einführung, Berlin 2001, 
123 f.

62  Jin Haritaworn, Adi Kuntsman, 
Silvia Posocco (Hg.): Queer Necropoli-
tics, New York 2014, 1 f.

63  Vgl. Nancy Fraser: Für eine 
neue Linke oder: Das Ende des 
progressiven Neoliberalismus, in: 
Blätter für deutsche und internationale 
Politik, Nr. 2, 2017, 71 – 76.
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Abb. 3  Cover des Albums 
Snarkism der Band Tribe 8,  
USA 1996

ZfM19_innen_klasse_bildstrecke_final.indd   59 22.08.18   09:44

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


60 ZfM 19, 2/2018

Politiken der Wut zeichnet dagegen aus, dass sie Anerkennung von Leid und 
Gewalterfahrungen nicht von der Forderung nach einer Umverteilung von 
Ressourcen und Macht zugunsten derer trennten, denen Zugang dazu in der 
herrschenden Klassenordnung verwehrt bleibt.64

Anstatt die Anerkennung von Leid oder die Integration in staatliche Appa-
raturen zu fordern, stellen Tribe 8 in Form ästhetischer Mikropolitiken Fragen 
nach der gesellschaftlichen Verteilung von Macht ins Zentrum und diskutie-
ren nicht allein Hegemonien außerhalb, sondern gerade auch innerhalb lesbi-
scher, feministischer und LGBTIQ-Bewegungen. Statt die wenig produktive 
Trennung in Klassen- und Identitätspolitiken zu reproduzieren, lassen sich die 
ästhetischen Praktiken von Tribe 8 so auch als Ausdruck von Deutungskämpfen 
verstehen: darum, was feministische Politiken sein und wen sie ansprechen bzw. 
mitdenken könnten und sollten.

Utopisches Potenzial und Grenzen in Tribe 8s kulturellen Politiken

Das Re-Framing hin zu Klasse mit queerer Differenz ermöglicht es aber auch, 
die Grenzen dieser Politiken, deren Ausgangspunkt die eigene Erfahrung und 
Positionierung in den Auseinandersetzungen um Sexualität ist, zu diskutieren. 
Auch Tribe 8 stoßen an ‹identitätspolitische Grenzen›: Lesbisch-feministische 
Klassenerfahrungen mit Differenz werden sichtbar und zuvor vorrangig les-
bische Allianzpolitiken erweitert. Die differenten Erfahrungen, die aus den 
spezifischen Verschränkungen von gender- und class- mit race-Zugehörigkeiten 
resultieren, werden dagegen weniger explizit thematisiert. Die Frage der Aus-
handlungen von Hegemonie wird nicht völlig bis in die unterschiedlichen Er-
fahrungen der Bandmitglieder mit Klasse und Rassismus hin zugespitzt. Auch 
der sexradikale Diskurs, innerhalb dessen die Band sich bewegt, muss kritisch 
reflektiert werden.

Denn der Bezug auf BDSM-Praktiken allein macht keine queere Klassen-
politik aus. Im Gegenteil kann darin implizit das Verständnis eines ‹freien 
Individuums› als Agent_in sozialer Veränderung und damit gerade ein bür-
gerliches Subjektverständnis reproduziert werden.65 Welche Privilegien ver-
knüpfen sich damit, queere Sexualität feiern zu können? Rosemary Hennessy 
richtet den Blick auf den globalisierten Zusammenhang von Klassenverhält-
nissen und die gesellschaftliche Arbeitsteilung, durch die spezifische Lebens-
weisen und damit Formen des Lebens von Sexualität möglich werden. Queere 
Sexualität ist Teil dieser herrschaftsförmigen, kapitalistischen Arbeitsteilung, 
die weder ohne noch allein durch queer-feministische Allianzpolitiken über-
wunden werden kann.66

Das Re-Framing der Praxis von Tribe 8 legt so Widersprüche offen und im 
Rückblick auch die Frage nach spezifischen Konjunkturen queerer Allianzpoli-
tiken nahe. Vor dem Hintergrund des progressiven Neoliberalismus, dem auch 
Teile der LGBTIQ- wie der Frauenbewegung zugerechnet werden müssen, 

ATLANTA INA BEYER

64  Vgl. Duggan: The Twilight  
of Equality?, xii.

65  Vgl. Hennessy: Profit and 
Pleasure, 181.

66  Vgl. ebd.
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kann der Blick auf Tribe 8 und die queeren Politiken der Wut heute in einer 
veränderten politischen Konjunktur verschärfter sozialer Ungleichheit und 
des erstarkten Rechtspopulismus dazu inspirieren, Klassenkonflikte innerhalb 
sozialer Bewegungen und der Queercommunity zuzuspitzen.67 Das Re-Fra-
ming kann dazu beitragen, Tribe 8s in Auseinandersetzung mit lesbischer und 
feministischer Kultur ermächtigenden Umgang mit Trauma, Leid und Scham 
im Kontext heutiger Debatten um Klasse und «Scham» neu zu lesen.68 Volker 
Woltersdorff plädiert in kritischer Auseinandersetzung mit Didier Eribon 
dafür, dass das Sprechen über Scham eine «Triebfeder für eine intersektiona-
le Klassenpolitik» sein könnte.69 Kulturelle und ästhetische Politiken können 
dazu beitragen, unterschiedliche Erfahrungen mit Gewalt, Ausschlüssen, Mar-
ginalisierung und Ausbeutung repräsentierbar und damit kollektiv reflektier-
bar zu machen. Sie könnten im besten Fall dabei helfen, Zugehörigkeiten und 
Differenzen und damit neue Allianzen marginalisierter Gruppen und inner-
halb der vielfach fragmentierten Arbeiter_innenklasse vorstellbar zu machen, 
um Solidarität zu entwickeln – über unterschiedliche Erfahrungen und Positi-
onierungen hinweg.

—

ANDERS ZUHÖREN

67  Vgl. Volker Woltersdorff:  
Für eine queerfeministische Klassen­
politik der Scham, in: Luxemburg. 
Gesellschaftsanalyse und linke Praxis, 
Spezialausgabe: Neue Klassenpoli­
tik, 2017, 54 – 61, hier 58.

68  Vgl. Didier Eribon: Rückkehr 
nach Reims, Frankfurt / M. 2016; 
Didier Eribon: Gesellschaft als Urteil. 
Klassen, Identitäten, Wege, Berlin 2017.

69  Woltersdorff: Für eine 
queerfeministische Klassenpolitik 
der Scham, 60.
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VON «IDIOTENLATERNEN» UND  
«KULTURMASCHINEN» 
—
Klassenspezifische Vermöbelung von Fernsehapparaten in 
den 1950er / 60er Jahren im interkulturellen Vergleich

Technische Medien, wie etwa Grammophone, Plattenspieler oder Radios, tre-
ten auch als Möbel in Erscheinung. Dem lässt sich am besten am Phänomen der 
Fernsehmöbel nachgehen – in den Fernsehwissenschaften sind seit den 1990er 
Jahren zahlreiche Arbeiten entstanden, die die diskursive, technisch-apparative 
und inhaltliche Differenzierung des Mediums Fernsehen in den Blick nehmen 
und dabei auch die Integration von Fernsehapparaten als Möbel in den Wohn-
raum beobachten.1 Wie Lynn Spigel in ihrer einschlägigen Studie Make Room 
for TV herausarbeitet, gelten Fernsehmöbel in den USA der Nachkriegsjahre 
als Symbol eines modernen und mittelschichtsspezifischen Wohnens. Offene 
Grundrisse, weitläufige Panoramafenster mit dramatischen Ausblicken sowie 
ein schlichtes und schmuckloses Interieur werden in der Vorstadtarchitektur zu 
räumlich-dinglichen Verbündeten von Fernsehapparaten erhoben. 

Hieran anschließend fokussiert der vorliegende Beitrag kulturspezifische 
Differenzen von Fernsehmöbeln und entsprechenden Einrichtungspraktiken 
zwischen den USA und der BRD. Die weiterführende These ist, dass ein sol-
ches komparatistisches Verfahren Klasse als Analysekategorie schärft. Während 
Gender-Aspekte im Mediengebrauch von Fernsehmöbeln in der BRD und den 
USA sehr ähnlich verhandelt werden,2 stellt sich dieses Verhältnis für die Ka-
tegorie Klasse anders dar. Wie der Beitrag zeigt, liegt die Tatsache, dass die 
Verhäuslichung des Fernsehens in der BRD und den USA klassenspezifisch 
divergiert, weniger in den technischen Funktionsweisen des Mediums selbst 
begründet, sondern vielmehr darin, dass sich das Fernsehen zu einer jeweils 
unterschiedlichen Wohnkultur in Beziehung setzt.

Ausgehend von dieser Beobachtung wird das Gehäuse von Fernsehappara-
ten im Weiteren als Schnittstelle verstanden: 3 Eine Medientechnik muss An-
schluss herstellen an die Umwelt, in der sie auftaucht.4 In diesem Sinne lässt 
sich das Gehäuse als Schauplatz der Vermöbelung des Fernsehens begreifen, 
über das es sich in die Wohnumwelt einfügt. Seine Möbelhaftigkeit entkoppelt 

M O N I Q U E  M I G G E L B R I N K

1  Siehe insbesondere Lynn Spigel: 
Make Room for TV: Television and 
the Family Ideal in Postwar America, 
Chicago 1992; dies.: Welcome to 
the Dreamhouse. Popular Media and 
Postwar Suburbs, Durham 2001; 
Cecilia Tichi: Electronic Hearth: 
Creating an American Television Culture, 
New York 1991.

2  Sowohl in den USA als auch  
in der BRD werden Fernsehapparate 
als Möbel gestaltet, um Frauen 
in der Rolle als Konsumentinnen 
für die neue Medientechnik zu 
interessieren. Siehe weiterführend 
Spigel: Make Room for TV; Monique 
Miggelbrink: Fernsehen und Wohn
kultur. Zur Vermöbelung von Fern
sehgeräten in der BRD der 1950er- und 
1960er-Jahre, Bielefeld 2018.

3  Dieses Verständnis von 
Gehäusen als Orten der Vermitt­
lung wird systematisch vertieft 
in dem Sammelband Gehäuse: 
Mediale Einkapselungen, in dem eine 
medienkulturwissenschaftliche 
Perspektive auf Gehäuse entwickelt 
wird. Vgl. Christina Bartz, Timo 
Kaerlein, Monique Miggelbrink, 
Christoph Neubert: Zur Medialität 
von Gehäusen. Einleitung, in: dies. 
(Hg.): Gehäuse: Mediale Einkapselun-
gen, Paderborn 2017, 9 – 32.

4  In Bezug auf außerhäusliches 
Fernsehen siehe hierzu etwa  
Anna McCarthy: Ambient Television: 
Visual Culture and Public Space, 
Durham 2001.
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den Fernsehapparat von technischen Vorgaben und bindet ihn an Einrich-
tungspraktiken und an Fragen der Wohnlichkeit. Dementsprechend sind mit 
Fernsehmöbeln nicht nur die qua Gehäuse vermöbelten Geräte selbst gemeint, 
sondern auch weitere Möbel im Zusammenhang mit dem Fernsehen, wie etwa 
Fernsehsessel und Schrankwände. Die Sphäre des Wohnens und Einrichtens 
ist seit jeher mit schichtspezifischen Dingen, Praktiken und Aushandlungen 
verbunden.5 Am Gehäuse und an korrelierenden Einrichtungspraktiken zeigt 
sich, dass Fernsehapparate schichtspezifisch vermöbelt werden, was diese Figur 
besonders interessant für medienkulturwissenschaftliche Analysen macht, die 
nach sozialen Asymmetrien von Medien(-gebrauch) fragen.

Einem solchen Ansatz geht der vorliegende Beitrag in drei Schritten nach. 
Im ersten Teil werden Fernsehmöbel als Teil eines Häuslichkeitsdispositivs in 
den 1950er / 60er Jahren entworfen. Diese Überlegungen setzen sich von stärker 
technikzentrierten Dispositivtheorien zu Medien ab und fokussieren stattdessen 
die unterschiedlichen Architekturen und Einrichtungen, zu denen sich das Me-
dium Fernsehen in Beziehung setzt und mit denen jeweils ein klassenspezifisches 
Setting angesprochen ist. Im zweiten Teil wird anhand des Begriffs der «Wohn-
kultur» dargelegt, wie sich der technikkritische Tenor in der BRD im genann-
ten Untersuchungszeitraum an einer Kulturtechnik des Wohnens aufhängt. Der 
dritte Teil setzt dann ganz konkret an den Einrichtungen des Fernsehens an: Im 
Gegensatz zum eindeutigen Versprechen von Modernität und Lifestyle in den 
USA werden Fernsehapparate in der BRD qua ihres Gehäusedesigns im Zusam-
menspiel mit weiteren Möbeln im Wohnraum als Arbeiter_innenmedium refe-
renziert. Darin begründet sich auch das widersprüchliche Verhältnis von Fern-
sehapparaten zur Schrankwand, die in der BRD – im Gegensatz zu den USA – in 
erster Linie für Tradition und eine spezifisch deutsche (Hoch-)Kultur steht. Es 
sind solche Verbindungen und Trennungen von Fernsehapparaten und Wohn-
kultur, die sie als Klassenmarker in Erscheinung treten lassen.

Häuslichkeitsdispositiv: Architekturen und Einrichtungen des Fernsehens

In der deutschsprachigen fernsehwissenschaftlichen Forschung wird das 
Medium Fernsehen in zahlreichen Arbeiten als Dispositiv beschrieben.6 In An-
lehnung an Jean-Louis Baudrys Kino-Dispositiv 7 geht es in diesen Studien dar-
um, die räumlich-apparative Anordnung des Fernsehens daraufhin zu befragen, 
wie sie an der Konfiguration bestimmter Subjekttypen Anteil hat. Hiervon zu 
unterscheiden sind «medienkulturwissenschaftliche […] Dispositiv-Netze»-
Ansätze,8 die die «Stabilität technischer Prozesse stets als Ergebnis der Ver-
flechtung von Diskursen, Praktiken und Apparaturen […] begreifen».9 

In Anlehnung an diese medienkulturwissenschaftlichen Anwendungen des 
Dispositiv-Begriffs 10 scheint es sinnvoll, danach zu fragen, zu welchen Dispo-
sitiven sich das Medium Fernsehen im Zeitraum seiner Integration in bundes-
deutsche Haushalte in Beziehung setzt. In den 1950er / 60er Jahren antworten 

5  Siehe etwa Adelheid von 
Saldern: Von der ‹guten Stube› zur 
‹guten Wohnung›. Zur Geschichte 
des Wohnens in der Bundesrepublik 
Deutschland, in: Archiv für Sozial
geschichte, Nr. 35, 1995, 227 – 254.

6  Siehe insbesondere Knut 
Hickethier: Dispositiv Fernsehen. 
Skizze eines Modells, in: montage 
AV, Nr. 1, 1995, 63 – 84; Thomas 
Steinmaurer: Tele-Visionen. Zur Theorie 
und Geschichte des Fernseh-Empfangs, 
Innsbruck 1999.

7  Vgl. hierzu insbesondere 
Jean-Louis Baudry: Das Dispositiv: 
Metapsychologische Betrachtung 
des Realitätseindrucks, in: Psyche, 
Nr. 11, 1994 [1975], 1047 – 1074. 

8  Matthias Thiele: Vom 
Medien-Dispositiv- zum Dispositiv-
Netze-Ansatz. Zur Interferenz von 
Medien- und Bildungsdiskurs im 
Klima-Dispositiv, in: Julius Othmer, 
Andreas Weich (Hg.): Medien – Bil-
dung – Dispositive. Beiträge zu einer 
interdisziplinären Medienbildungs
forschung, Wiesbaden 2015, 87 – 108, 
hier 87.

9  Andrea Seier: Un / Verträg- 
lichkeiten. Latours Agenturen und 
Foucaults Dispositive, in: Tobias 
Conradi, Heike Derwanz, Florian 
Muhle (Hg.): Strukturentstehung 
durch Verflechtung. Akteur-Netzwerk-
Theorie(n) und Automatismen, 
München 2013, 151 – 172, hier 163.

10  Zur gouvernementalen 
Funktion des frühen Fernsehens 
vgl. Markus Stauff: Zur Gouverne­
mentalität der Medien. Fernsehen 
als ‹Problem› und ‹Instrument›, 
in: Daniel Gethmann, ders. (Hg.): 
Politiken der Medien, Zürich 2005, 
89 – 110, hier 97 ff. 
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neben den Architekturen insbesondere die jeweils spezifischen häuslichen Ein-
richtungen auf nachkriegsspezifische Notstände, die sich im interkulturellen 
Vergleich jedoch auf jeweils unterschiedliche Art und Weise im Häuslichkeits-
dispositiv artikulieren. 

In der fernsehwissenschaftlichen Literatur wird gerade die Vorstadtkultur 
der USA als Grund für den Erfolg des Mediums Fernsehen beschrieben: Das 
Fernsehen schafft eine audiovisuelle Verbindung zwischen Vorstadt und Zen-
trum.11 Wie Lynn Spigel darlegt, gehen von den suburbs als dominanter Nach-
kriegsarchitektur in den USA spezifische soziale Formationen aus, die vor allem 
die Familie als schichtübergreifendes Ideal des Zusammenseins betreffen, das 
insbesondere vom Medium Fernsehen getragen wird.12 Bereits hier zeigt ein 
interkultureller Vergleich an, dass dieser Konnex zwischen Fernsehen und 
Vorstadt(-architektur), der mit Raymond Williams’ Theorem der mobile privati-
sation angesprochen wird, in der Bundesrepublik weniger stark ist.

Zwar installiert sich Häuslichkeit auch im gesellschaftlichen Wiederaufbau 
der Nachkriegs-BRD als neuer Wert einer sich etablierenden Mittelschichtsge-
sellschaft. Statt weitläufiger und fließender Grundrisse, wie sie die US-ameri-
kanischen open plan-Architekturen kennzeichnen, und welche auch bald den so-
zialen Wohnungsbau in der BRD informieren, präferieren Wohnungssuchende 
jedoch geschlossene Wohnformationen.13 Anders als in den USA manifestiert 
sich das Ideal der Häuslichkeit insbesondere am zentrumsnahen sozialen Woh-
nungsbau, der entgegen seiner Bezeichnung «vor allem für junge, aufstiegsori-
entierte Ehepaare und Familien […] einen akzeptablen Start in der zu erwar-
tenden ‹Wohnkarriere›» 14 bieten soll. In der Bundesrepublik trifft das Medium 
Fernsehen also auf eine stärker nach sozialer Schicht ausdifferenzierte Wohn-
kultur, als Spigel es im Hinblick auf die US-amerikanischen suburbs beschreibt. 

Fernsehen und Wohnkultur

Im Zuge der häuslichen Umbruchsituationen etablieren sich in BRD und USA 
verschiedene Diskurslinien, in denen beständig verhandelt wird, wie man lieber 
wohnen möchte. Im Unterschied zu den in den USA diskursiv dominanten 
suburbs fallen die Wohnszenarien der BRD heterogener aus: Ob in Mietskaserne, 
Hochhaus oder Einfamilienhaus – überall geht es darum, nach der sogenannten 
Stunde null eine neue Dingkultur in Umlauf zu bringen, der zumindest vorder-
gründig die Funktion zuzukommen scheint, mit alten Werten und Traditionen 
zu brechen.15 Insbesondere in Einrichtungs- und Frauenzeitschriften, aber auch 
in Programmzeitschriften wird ein kulturelles Imaginäres verhandelt, das am 
Dispositiv der Häuslichkeit massiv mitwirkt.

In solchen dingbezogenen Diskursen werden insbesondere die ‹neuen› häusli-
chen Einrichtungen vorangetrieben, wie etwa Anbaumöbel und flexibles Inventar. 
Aller Beengtheit des Wohnraums und der Flexibilität der Möbel zum Trotz, wird 
das ‹neue› Wohnen in der BRD widersprüchlich rückgebunden an den Begriff 

11  Vgl. Raymond Williams: 
Television. Technology and Cultural 
Form, New York 1975 [1974], 24 ff.

12  Vgl. Spigel: Make Room for  
TV, 33. Spigel zeigt, dass das  
Ideal der Häuslichkeit historisch 
weiter zurückreicht, bis in den 
Viktorianismus. In der Nachkriegs­
gesellschaft werden Sexualität  
und familiäres Zusammensein 
jedoch deutlich homogener gedacht 
als zu eben dieser Zeit.

13  Siehe etwa die Wohnstudie 
Grete Meyer-Ehlers’: Wohnerfahrun-
gen. Ergebnisse einer Wohnungsunter
suchung, Wiesbaden 1963, 350.

14  von Saldern: Von der ‹guten 
Stube› zur ‹guten Wohnung›, 235.

15  Vgl. N. N.: Wo und wie möchten 
Sie lieber wohnen?, in: HörZu, Nr. 24, 
1951, 40 f.
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der «Wohnkultur», der gerade auf Tradition und Bestand verweist. Auch wenn 
der Begriff durchaus kontrovers diskutiert und unterschiedlich ausgelegt wird,16 
so meint eine zentrale Facette von Wohnkultur «das geschmackvolle Wohnen, 
wobei Kultur als Vertrautheit mit Theater, Literatur, Malerei, Musik und gutem 
Benehmen begriffen wird.» 17 In dem Artikel «Wohnkultur – eine Phrase?», der 
1966 in der Einrichtungszeitschrift Haus und Heim erscheint, soll ein Goethe-
Zitat weiter Aufschluss geben über dieses Modewort: «‹Des Menschen Wohnung 
ist sein halbes Leben, der Ort, wo er sich niederläßt, die Luft, die er einatmet, be-
stimmen seine Existenz.›» 18 In diesem Verweis deutet sich bereits an, dass das Pa-
radigma der häuslichen Sesshaftigkeit, wie es gemeinhin am Medium Fernsehen 
und seiner Rolle im Wohnraum festgemacht wird, stärker von einer spezifisch 
deutschen Wohnkultur als vom Technisch-Apparativen selbst herzuleiten ist.

Unter dieser Perspektive erscheint das Wohnen als zentrale Kulturtechnik, 
die es zu lehren und lernen gilt. Während ‹Wilde› hausen, machen zivilisier-
te Menschen aus ihrer Wohnung ein dauerhaftes Heim, und zwar qua Besitz 
bzw. Eigentum.19 In einem Verweis auf die archaische Kulturtechnik des Acker-
baus wird das Wohnen im weiteren Verlauf des genannten Artikels als Grenz-
ziehung zwischen innen und außen beschrieben, die in den 1950er / 60er Jahren 
«die unsterbliche Idee des trauten Heims» 20 hervorbringt: «Wenn die Wohnung 
eines Menschen ein Raum des Heimischseins, des Vertrautseins mit drinnen 
und draußen ist, also gleichsam eine Zelle im Bauplan der Welt, dann wird das 
Wohnen darin […] zu einem Quell des Wohlbehagens.» 21 Das Heimische und 
Vertraute scheint dabei der fortschreitenden Technisierung der Haushalte, wie 
sie sich mit den 1950er Jahren stark bemerkbar macht, diametral entgegenzuste-
hen und den technikkritischen Tenor zu begründen, der in dem hier geprägten 
Konzept von Wohnkultur mitschwingt: «Im Zeitalter der Technik, besonders in 
unserer Wirtschaftswunderwelt, kommt es darauf an, aus Konsumenten wieder 
Menschen zu machen» 22 – und zwar zuhause. In diesem Sinne erscheinen das 
Medium Fernsehen und fernsehspezifische Praktiken eher als Bedrohung klassi-
scher Kulturtechniken, wie sie etwa das Lesen und Musizieren darstellen.23 

Gehäuse: ‹gute Stuben› und Schrankwände

Dieser Ausschluss des Mediums Fernsehen aus der Sphäre der Wohnkultur liegt 
vor allem darin begründet, dass das Fernsehen, das in den ersten Jahren seiner 
weitreichenderen Integration in bundesdeutsche Wohnungen vor allem in 
Selbstständigen- und Angestelltenhaushalten vorzufinden ist,24 schnell mit der 
Arbeiterkultur assoziiert wird. In zeitgenössischen Diskursen zum Fernsehen 
scheint, wie oben bereits im Hinblick auf die fernsehspezifischen Architekturen 
dargestellt, weniger die Vorstadt, sondern mehr der Arbeiter, der sich feierabend-
lich in seiner ‹guten Stube› vor den Fernsehapparat setzt, konstitutiv für die Ver-
häuslichung des Fernsehens zu sein. In diesem Sinne ist denn auch der ermü-
dete Arbeiter – «der da mit Hausschuhen und Strickweste bekleidet sitzt, seine 

16  Zur Debatte siehe beispielhaft 
etwa Hans Kruschwitz: Wohnkultur, 
in: Hermann Wandersleb (Hg.): 
Handwörterbuch des Städtebaus. Bd. 3: 
R-Z, Stuttgart 1958 / 59, 1635 f.

17  N. N.: Wohnkultur – eine 
Phrase?, in: Haus und Heim, Nr. 1, 
1966, 2 – 10, hier 2.

18  Ebd., 8.
19  Vgl. ebd.
20  Wie sie Elisabeth Bronfen als 

zentrale Idee der Re-Imagination der 
1950er / 60er Jahre in der Fernseh­
serie Mad Men beschreibt, vgl. dies.: 
Mad Men, Zürich 2016, 130.

21  N. N.: Wohnkultur – eine 
Phrase?, 10.

22  N. N.: Unsere Wohnung  
formt den Menschen, in: Haus und 
Heim, Nr. 3, 1961, 2 – 7, hier 3.

23  Bevor in den 1980er Jahren 
Diskurse aufkommen, die Fernsehen 
explizit als Kulturtechnik begreifen, 
werden Praktiken des Fernsehens 
in sogenannten Fernsehfibeln 
verhandelt. Siehe etwa Karl Tetzner, 
Gerhard Eckert: Fernsehen ohne Ge-
heimnisse, München 1954; Christian 
Doelker: Kulturtechnik Fernsehen. 
Analyse eines Mediums, Stuttgart 1989.

24  Vgl. Knut Hickethier: Geschichte 
des deutschen Fernsehens, Stuttgart 
1998, 112. Hickethier bezieht sich 
hier auf Gerhard Goebel: Wer 
sieht das Fernseh-Programm?, in: 
Fernsehen, Nr. 2, H. 1, 1954, 7 – 12.
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Abb. 1  Schrankmöbel im Stil des ‹Gelsen- 
kirchener Barock› (1954)

Abb. 2  Fernseh- und Musikmöbel im Stil des 
‹Gelsenkirchener Barock› (1954)

Abb. 3  Schrankwand mit hinter Holzpaneelen 
versteckten technischen Medien (1966)
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Bratkartoffeln und sein Bier konsumiert» 25 – der Bezugspunkt einer fernsehspe-
zifischen Kulturkritik. Dieser Argumentation zufolge sind sein «äußerer […] 
Zustand», d. h. seine physische wie psychische Erscheinung, und die «Umge-
bung»,26 also seine Wohnung, nicht kompatibel mit der kulturtechnischen Leis-
tung des Wohnens. Neben der negativen Assoziation des Arbeiters als unreinlich 
und ungepflegt wird dabei auch auf seine intellektuellen Fähigkeiten abgehoben. 
Die in den 1950er Jahren aufkommende Bezeichnung «Idiotenlampe / -laterne» 
ist eine «[a]bfällige Wortbildung von Fernsehgegnern: das Fernsehprogramm 
‹erleuchtet› den Geist nur von Idioten.» 27 Im Fernsehlicht leuchtende Fenster 
verraten bereits von der Straße aus, dass die Bewohner_innen gerade fernsehen. 
Der Nichtkonsum von Geräten und Programm wird damit zum Distinktions-
merkmal erhoben. Eine an das Wohnen rückgebundene Klassenpolitik und der 
entsprechende Klassismus, wie er von den genannten Einrichtungszeitschriften 
ausgeht, stützt sich hier massiv auf technikkritische Aspekte. 

Diese Verbindung von Fernsehapparaten und Arbeiter_innenwohnen wird 
seitens der Industrie aufgegriffen und in ein klassenspezifisches Gehäusedesign 
übersetzt. Entsprechend dem schweren Einrichtungsstil der ‹guten Stube› 
stehen die ersten Apparate, die es Ende 1953 mit Start eines regelmäßigen Pro-
gramms zu kaufen gibt, in der Regel auf Füßen und sind verkleidet mit hoch-
glanzpolierten Gehäusen aus Vollholz. Man könnte Mitte der 1950er Jahre 
meinen, dass man es nicht so sehr mit Fernsehapparaten, sondern mit Miniatur-
Schrankmöbeln im Stil des sogenannten ‹Gelsenkirchener Barock› zu tun hat 
(vgl. Abb. 1, 2). Hiermit ist ein Möbelstil benannt, der sich durch wuchtige, fur-
nierte Schrankmöbel auszeichnet, die erstmals während der 1930er Jahre und in 
der Nachkriegszeit noch einmal vermehrt produziert werden. Wie sich in einer 
Befragung von Bergarbeiter_innenfamilien herausstellt, werden diese Möbel 
auch als «Knolli-Bolli-Stil» bezeichnet.28 «Knolli-Bolli» ist zu dieser Zeit eine 
umgangssprachliche Bezeichnung für Kartoffelknollen; 29 beide werden als etwas 
‹typisch Deutsches› empfunden. Es ist auffällig, dass mit dieser Bezeichnung ge-
nau das von Kerneck beschriebene fernsehspezifische Setting und eine entspre-
chende Kritik an der sozialen Figur der Arbeiter_innen angesprochen ist.

In US-amerikanischen Vorstadt-Architekturen findet Fernsehen nicht in einem 
abgeschlossenen Raum wie der ‹guten Stube› statt, sondern in weitläufigen Wohn-
zimmern.30 Ein zentraler Bezugspunkt des Fernsehens im häuslichen Raum ist mit 
Beginn der 1950er Jahre die von Designer George Nelson entworfene storagewall, 
eine modulare und flexibel zusammenfügbare Schrankwand, die schnell von popu-
lären Möbelherstellern adaptiert und in Einrichtungszeitschriften als Lösung für 
eine expandierende Dingkultur zuhause vorgestellt wird.31 Mit Beginn einer sich 
ausdifferenzierenden Wohnkultur wird die Schrankwand auch in der BRD als eine 
Art Zweitgehäuse für Fernsehapparate zu einer zentralen häuslichen Verbündeten 
des Fernsehens. In Einrichtungszeitschriften wird die Schrankwand in den 1960er 
Jahren als zentrale Instanz der Kulturtechnik Wohnen verhandelt. Dieser Status 
ergibt sich daraus, dass die Schrankwand  –  etwa zeitgleich mit aufkommenden 

25  Heinz Kerneck: Beziehung 
zwischen Kultur, Massenmedien und 
Gesellschaft, in: Rundfunk und Fern-
sehen, Nr. 10., H. 3, 1962, 225 – 231, 
hier 228; zu diesem «populäre[n] 
Bild vom fernsehenden Zuschauer» 
siehe auch Hickethier: Geschichte des 
deutschen Fernsehens, 61.

26  Kerneck: Beziehung zwischen 
Kultur, Massenmedien und Gesell­
schaft, 228.

27  Heinz Küpper: Idiotenlampe, 
in: ders.: Wörterbuch der deutschen 
Umgangssprache. Bd. 5, 10000  
neue Ausdrücke von A-Z: Sachschelten, 
Hamburg 1967, 117.

28  Vgl. Hans Paul Bahrdt: Wie 
leben die Bewohner neuer Stadtteile 
und wie wollen sie eigentlich leben?, 
in: Baukunst und Werkform: Monats-
schrift für alle Gebiete der Gestaltung, 
Nr. 6 / 7, 1952, 56 – 63, hier 60.

29  Vgl. Heinz Küpper: Knolli- 
Bolli, in: ders.: Wörterbuch der deut-
schen Umgangssprache, 139.

30  Vgl. Spigel: Make Room  
for TV, 21.

31  Vgl. Lynn Spigel: Object 
Lessons for the Media Home: From 
Storagewall to Invisible Design, in: 
Public Culture: Bulletin of the Center for 
Transnational Cultural Studies, Vol. 24, 
Nr. 3, 2012, 535 – 576, hier 537.
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Diskursen zu Formen und Funktionen des Computers als Kommunikationsme
dium 32 – zu einer Art Speicher von Wohnkultur erhoben wird (vgl. Abb. 3): 

Bücher, große Kunstwerke, Atlanten, Fotos, aber auch Radios, Lautsprecher, 
Plattenspieler, Fernsehapparat und sogar die Hausbar, all diese verschiedenen im 
Wohnraum notwendigen Dinge sind am zweckmäßigsten in einem Einbauschrank 
unterzubringen, den sich der Bewohner nach Maß, seinen persönlichen Bedürfnissen 
entsprechend, anfertigen lassen kann.33

Wie das Zitat verdeutlicht, finden auch mit Unterhaltung assoziierte Medien 
(Radios, Lautsprecher, Plattenspieler, Fernsehapparat, Hausbar) einen Platz in der 
Schrankwand; gleichzeitig gehören sie nicht selbstverständlich zu den darin ver-
wahrten Dingen der Hochkultur und Bildung (Bücher, Kunstwerke, Atlanten).

Löst sich die Schrankwand in der BRD nur langsam von ihrer Funktion als 
Aufbewahrungsort primär von Büchern, so beherbergt sie in den USA von An-
fang an ein breites Spektrum an Konsumobjekten. Neben den obligatorischen 
Büchern, Vasen und Skulpturen, wie sie auch in der Bundesrepublik vorzufin-
den sind, beinhalten die abgebildeten Schrankwände auch Signifikanten des 
florierenden außerhäuslichen Freizeitsektors, wie Tennis- und Golfschläger.34 
Generell scheint es, als herrsche in den USA ein größerer Bedarf an Stauraum 
für eine expandierende Dingkultur von consumer durables (langlebigen Konsum-
gütern).35 Insgesamt fungiert die Schrankwand in den USA weniger als Speicher 
von mit elementaren Kulturtechniken verknüpften Artefakten 36 (und gedulde-
ter technischer Medien), sondern als Speicher für moderne Konsumkultur, mit 
der weniger Wertvorstellungen wie Tradition und Hochkultur, sondern Fort-
schritt und ein freizeitorientierter Lifestyle verknüpft sind. 

In ihrer Funktion als Speicher eines breiten Spektrums von Konsumobjek-
ten wird die Schrankwand in den USA schnell zum paradigmatischen Möbel 
für die Kleinfamilie. Spigel beschreibt, wie sie zur Lösung für alle Räume des 
vorstädtischen Wohnens avanciert: Sowohl in der Eingangshalle, im Esszimmer, 
in der Küche, im Schlafzimmer, Wohnzimmer als auch in den Kinderzimmern 
soll das Medienmöbel Ordnung in die jeweilige sich ausdehnende Ausstattung 
bringen.37 In der BRD hingegen wird die Schrankwand explizit mit dem Wohn-
zimmer zusammengedacht. Mit der großen Schrankwand wird denn auch die 
Einrichtungspraxis der ‹guten Stube›, zu der sich das Fernsehen ursprünglich 
als Arbeiter_innenmedium in Bezug setzt, obsolet. Stattdessen wird das Wohn-
zimmer, das bis in die 1950er Jahre nur dem Wohnen vorbehalten war, zu einem 
Mediennutzungszimmer.38 In diesem Zusammenhang kommt der Schrankwand 
in der BRD neben der Speicherfunktion auch die eines «Displays» zu. Es geht 
darum, mit dem Möbelstück selbst, aber auch mit den darin befindlichen Din-
gen, ein wenig zu repräsentieren (vgl. Abb. 4): 39 «Denn der Wohnraum ist heute 
der Repräsentationsraum schlechthin geworden. Hier dokumentieren wir unse-
ren Geschmack, unseren Status.» 40 Wie Spigel herausstellt, steht die Schrank-
wand in den USA gerade für eine Unsichtbarmachung der darin aufbewahrten 

32  Vgl. Michael Friedewald: 
Konzepte der Mensch-Computer-
Kommunikation in den 1960er 
Jahren: J. C. R. Licklider, Douglas 
Engelbart und der Computer  
als Intelligenzverstärker, in: Technik-
geschichte, Nr. 67, H. 1, 2000,  
1 – 24, hier 10.

33  N. N.: Wohnkultur – eine 
Phrase?, 6.

34  Vgl. Spigel: Object Lessons for 
the Media Home, 546.

35  Raymond Williams ordnet die 
zunehmende Popularität des Fernse­
hens im häuslichen Raum im Umfeld 
von Investitionen in eine Reihe von 
Haushaltsgegenständen ein, die im 
Kontext der Ära der consumer durables 
seit den 1920er Jahren insbesondere 
US-amerikanische, britische, deut­
sche und französische Märkte fluten. 
Vgl. Williams: Television, 26.

36  Anfang der 1980er Jahre wird 
der Begriff der Kulturtechniken  
in der Pädagogik relevant, wo Lesen, 
Schreiben und Rechnen als elemen­
tare Kulturtechniken bezeichnet 
werden, die an ein humanistisches 
Bildungsideal geknüpft sind.  
Vgl. Harun Maye: Kulturtechnik, 
in: Christina Bartz, Ludwig Jäger, 
Marcus Krause, Erika Linz (Hg.): 
Handbuch der Mediologie. Signaturen 
des Medialen, München 2012, 
142 – 148, hier 142.

37  Vgl. Spigel: Object Lessons  
for the Media Home, 567.

38  Vgl. Christina Bartz: Einrichten, 
in: Matthias Bickenbach, Heiko 
Christians, Nikolaus Wegmann 
(Hg.): Historisches Wörterbuch  
des Mediengebrauchs, Wien 2014, 
195 – 208, hier 203.

39  Vgl. N. N.: Hochgelobt  
die Schrankwand, in: Haus und Heim, 
Nr. 1, 1964, 6.

40  N. N.: Wie groß soll der 
Wohnraum sein?, in: Haus und Heim, 
Nr. 10, 1968, 3.
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Abb. 4  Schrankwand als Speicher und Reprä- 
sentationsinstanz von Wohnkultur (1964)

Abb. 5  «[M]it einem praktischen Bücherfach  
ausgestattete Fernsehtruhe» (1955)

Abb. 6  Überwachte Schrankwand (1961)

4

5

6
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Dingkultur.41 Wie Abbildung 3 zeigt, werden technische Medien wie Platten-
spieler, Radio- und insbesondere Fernsehapparate auch in der BRD im Falle des 
Nichtgebrauchs hinter bedienbaren Holzpaneelen versteckt. Der Ausstellungs-
modus, der mit den Dingen der Hochkultur verknüpft ist, scheint in der BRD je-
doch stärker zu sein, was darin begründet sein mag, dass es sich bei der Schrank-
wand um ein historisch etabliertes Möbel im Wohnraum handelt.42

Es ist die Verbindung mit der Schrankwand, die das Fernsehen gewisserma-
ßen räumlich-materiell zur «Kulturmaschine» 43 erhebt. Der Stellplatz von Fern-
sehapparaten in der Schrankwand läge dann nicht ausschließlich im Platzmangel 
in bundesdeutschen Wohnungen begründet, sondern auch in der Allianz mit den 
darin verwahrten Büchern und hochkulturell aufgeladenen Ausstellungsstücken. 
Das Medium Fernsehen erscheint vermittelt über die hier skizzierten Praktiken 
des Einrichtens als Kulturgut, wie es Fernsehintendant Werner Pleister 1952 in 
der Programmeröffnungsrede des offiziellen Sendebetriebs des NWDR charak-
terisiert.44 Dieser Status des Fernsehens als «Kulturmaschine» wäre mit Blick 
auf die Schrankwand gerade nicht ausschließlich auf den Kulturauftrag des öf-
fentlich-rechtlichen Rundfunkprogramms zurückzuführen, sondern ergibt sich 
vielmehr über eine ganz bestimmte Anordnung von Medien und Möbeln im 
Wohnraum. Während das Medium Buch und das Medium Fernsehen auf der 
Ebene der Kulturtechniken zu Konkurrenten werden – und, wie Cecilia Tichi 
im Hinblick auf die USA herausstellt, in populären Diskursen gerade als mitein-
ander unversöhnlich dargestellt werden 45 –, sind sie im Wohnraum widersprüch-
lich miteinander Verbündete. Diese Allianz zeigt sich nicht zuletzt im Design 
von Fernsehmöbelmodellen, deren Gehäuse direkt unter dem Bildschirm «ein 
praktisches Bücherfach» 46 aufführen (vgl. Abb. 5).

Ausgehend von Schrankwand-Fernsehmöbeln lassen sich im interkulturellen 
Vergleich verschiedene Formen der häuslichen Einkapselung, d. h. der Abschot-
tung des Wohnens vom Außen, herleiten. Als Umschlagplatz für eine moderne 
Dingkultur, die immer auch auf außerhäusliche Aktivitäten verweist, steht die 
Schrankwand in den USA für das Bild der gastlichen Geselligkeit,47 die sich nach 
außen hin öffnet. In der Bundesrepublik steht die Schrankwand hingegen für eine 
nach innen gerichtete Form der Gemütlichkeit, deren Referenz an die außerhäus-
liche Lebenswelt über die Werke der (Hoch-)Kultur gleichzeitig wieder auf innere 
Kontemplation verweist. «Behaglich wohnen» 48 meint hier eine Abschottung nach 
außen. In einer Werbeanzeige des ostwestfälischen Möbelherstellers Musterring 
wird dieser Aspekt in ein eindringliches häusliches Dingarrangement übersetzt 
(vgl. Abb. 6): Neben dem Familienvater, der auf einem Fernsehsessel thront, wacht 
zusätzlich ein deutscher Schäferhund über die Schrankwand und die darin befindli-
chen Gegenstände wie Bücher, Dokumente, Skulpturen und einen Fernsehapparat. 
Während die Rolle der Frau darin besteht, häusliche Routinen wie die der Kinder-
betreuung und Essenszubereitung am Laufen zu halten, zeigt sich der Familienva-
ter abgetrennt von dieser Sphäre der Hausarbeit als Wächter über ein spezifisch 
deutsches Kulturerbe und den damit einhergehenden Anschluss nach außen. 

MONIQUE MIGGELBRINK 

41  Vgl. Spigel: Object Lessons  
for the Media Home, 537.

42  Der Bücherschrank stellt 
einen historischen Vorläufer der 
Wohnzimmerschrankwand dar, der 
bereits Mitte des 18. Jahrhunderts 
als Teil einer spezifisch männlich-
bürgerlichen Einrichtungspraxis 
aufkommt. Vgl. Wolfgang Weinhold: 
Vom Herrenzimmer zur Wohnwand. 
Eine Bestandsaufnahme, in: möbel 
kultur, Nr. 7, 1985, 30 – 33, hier 32.

43  Siehe Knut Hickethier:  
Der Fernseher. Zwischen Teilhabe 
und Medienkonsum, in: Wolfgang 
Ruppert (Hg.): Fahrrad, Auto, 
Fernsehschrank. Zur Kulturgeschichte 
der Alltagsdinge, Frankfurt / M. 1993, 
162 – 235, hier 164. Hickethier be­
zieht sich hier auf Arnold Schwenge­
ler: Kulturmaschinen, in: Fernsehen, 
Nr. 4, H. 9, 1956, 481 ff.

44  Vgl. Werner Pleister: Deutsch­
land wird Fernsehland, in: Michael 
Grisko (Hg.): Texte zur Theorie und 
Geschichte des Fernsehens, Stuttgart 
2009 [1953], 87 – 93, hier 89.

45  Vgl. Tichi: Electronic Hearth, 176.
46  Preisrätsel der Woche, in: 

HörZu, Nr. 48, 1955, 55.
47  Judy Attfield legt anhand des 

modernen Couchtischs dar, wie 
dieser in der unmittelbaren Nach­
kriegszeit erst in den USA und dann 
in Großbritannien zum Symptom­
möbel eines sich etablierenden 
gesellschaftlichen Bildes von convi-
viality, d. h. einem ungezwungenen 
und gastlichen Beisammensein zu­
hause, avanciert. Vgl. dies.: Design 
as a Practice of Modernity: A Case for 
the Study of the Coffee Table in the 
Mid-Century Domestic Interior,  
in: Journal of Material Culture, Vol. 2, 
Nr. 3, 1997, 267 – 289.

48  «Millionen haben es wie­
derentdeckt: Schönstes Hobby 
unserer Zeit: Behaglich wohnen!», 
Werbeanzeige des ostwestfälischen 
Möbelherstellers Musterring, in: 
HörZu, Nr. 39, 1961, 60.
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Schluss

Der interkulturelle Vergleich von Medien(wohn)kulturen führt zu unterschied-
lichen Ergebnissen hinsichtlich Klassenspezifik im Design und Gebrauch von 
Fernsehapparaten als Möbel. Ein Medienvergleich, der von der Medientechnik 
ausgeht, lässt nur schwer auf soziale Asymmetrien rückschließen. Begreift man das 
Medium Fernsehen jedoch als Teil eines weitreichenderen Dispositivs und geht 
etwa von der häuslichen Möbelkultur statt von der Medientechnik aus, werden 
Machtstrukturen sichtbar, die insbesondere die soziale Kategorie Klasse betreffen. 

Einen integralen Faktor im vorliegenden historischen Vergleich einer Fern-
sehmöbel betreffenden Medien- und Wohnkultur stellen das Gehäusedesign 
und korrelierende Einrichtungspraktiken dar. Wechselt man nun von histori-
schen zu aktuellen Gestaltungen von Fernsehapparaten, so haben diese auf den 
ersten Blick wenig zu tun mit den hier vorgeführten klassenspezifischen Ver-
möbelungen und Wohnkulturen. Flachbildfernseher erinnern weniger an Mö-
belstücke, sondern lassen vermittelt über ihre Anbringung an der Wohnwand 
vielmehr an eine tatsächliche Umsetzung der Metapher des ‹Fensters zur Welt› 
denken, als welches Pleister das Medium Fernsehen in seiner Eröffnungsrede 
des Sendebetriebs beschreibt.49 Wurden Fernsehapparate in Schrankwänden 
der 1950er / 60er Jahren noch versteckt, scheinen aktuelle Wohnwandsysteme 
komplett auf sie bezogen, wenn nicht ausschließlich für sie gebaut zu sein. 

Dieser Ausstellungsgrund liegt nur auf den ersten Blick darin begründet, dass 
das einst ‹neue› bzw. störende Medium nun längst zum konstitutiven Bestandteil 
häuslicher Einrichtungen zählt. Bei genauerer Betrachtung scheint der Grund 
hierfür eher in einem Dispositivwechsel zu liegen. Begreift man Fernsehapparate 
in ihren aktuellen Gestaltungen weniger als Fenster, sondern als Wandbilder, ist 
nicht so sehr die Sphäre des Hauses – und eine entsprechende Möbelkultur – der 
relevante Bezugspunkt des Fernsehens, sondern vielmehr die Kunst. Mit der 
Transformation zum hochauflösenden Flachbildfernseher gehen für Gender- 
und Klassenfragen relevante neue kulturelle Assoziationen des Fernsehens ein-
her.50 Über dem Kamin hängend und gerahmt von weiteren Bildern wirken Fern-
sehschirme zu Beginn dieser Entwicklung in den USA selbst wie high art.51 Im 
Unterschied zum Fenster steht das «virtuelle Wandbild» 52 als Referenzrahmen 
für reine Ästhetik. In dieser Deutung lassen sich Fernsehapparate einordnen 
in ein Kunst-Dispositiv. Aktuelle Diskurse rund um Streamingplattformen wie 
Netflix begreifen das Medium Fernsehen nicht so sehr als Vermittler von Live-
Ereignissen in den eigenen vier Wänden – wie es die etablierte Fenstermetapher 
nahelegt –,  sondern vielmehr als Kunstgegenstand. Im Sinne des On-demand-
Schauens wird Fernsehen zur künstlerischen Praxis, während der konventionelle 
Programm-Flow als sogenanntes Unterschichtenfernsehen stigmatisiert wird. Es 
sind solche Dis- / Kontinuitäten in den klassenspezifischen Zuschreibungen, die 
in einer medienvergleichenden historischen Perspektive zutage treten.

—

VON «IDIOTENLATERNEN» UND «KULTURMASCHINEN»

49  Vgl. Michael Grisko: Einleitung 
[zu] Werner Pleister: Deutschland 
wird Fernsehland, in: Grisko: Texte 
zur Theorie und Geschichte des Fernse-
hens, 85 f., hier 85.

50  Vgl. Michael Z. Newman,  
Elana Levine: Fernsehbilder und das 
Bild des Fernsehens, in: montage AV, 
Nr. 1, 2012, 11 – 40, hier 12 f.

51  Vgl. ebd., 21. Und auch hier 
zeichnen sich weitere kulturelle 
Differenzen ab, ist doch der Kamin 
als Bezugspunkt für die Verhäus­
lichung des Fernsehens in der BRD 
weitaus weniger relevant.

52  Siegfried Zielinski: Nicht mehr 
Kino, nicht mehr Fernsehen, in: 
Georg Haberl, Gottfried Schlemmer 
(Hg.): Die Magie des Rechtecks. 
Filmästhetik zwischen Leinwand und 
Bildschirm, Wien 1991, 41 – 58, hier 49.
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D O R O  W I E S E

AUGENBLICKE.  
GESICHTER EINER REISE
—
von JR und Agnès Varda als Repräsentation  
der «Klasse ohne Privilegien»

Die Filmemacherin Agnès Varda und der Straßenkünstler JR zeigen im Doku- 
mentarfilm Augenblicke. Gesichter einer Reise,1 wie sie französische Landbe
wohner_innen fotografieren, die Ausdrucke großformatig auf verschiedenen 
Fassaden anbringen, die eigene Recherchearbeit und das Filmen. Zudem wer-
den die fotografierten Protagonist_innen im Verlauf des Films zu ihrem Ver-
hältnis zu den Fotografien befragt, die Interviews sind Teil des Filmgeschehens. 
Die Filmhandlung entwickelt sich gemäß des Genres Road Movie, basiert also 
scheinbar auf dem Zufall der Begegnung, wenngleich die Orte des Geschehens 
von Anfang an feststehen: die ländlichen Gebiete Frankreichs und seine Be-
wohner_innen sollen aufgesucht werden. JR und Varda beginnen eine Reise in 
den Norden, Nordosten, Nordwesten und den Süden der Republik Frankreich. 
Der bunte Reigen an Begegnungen, der sich auf der Leinwand entfaltet, ist 
jedoch keinesfalls so unstrukturiert, wie die Filmemacher_innen es vorgeben. 
Der Film ist für Varda, die zum Zeitpunkt der Aufnahmearbeiten 88 Jahre alt 
ist, eine Zeitreise: einerseits in die Vergangenheit, bringen einige der aufge-
suchten Schauplätze doch Erinnerungen an ehemalige, nun verstorbene Weg-
gefährt_innen hervor. Andererseits reist Varda einer Zukunft entgegen, die 
vom Zusammenarbeiten mit JR geprägt ist. 

Und so ist das Thema der möglichen Gemeinsamkeiten, des Zusammen-
seins, der Freundschaft, der Kooperation, der Solidarität – kurz der Gemein-
schaft – die thematische Klammer, die den Film zusammenhält. Wie wir sehen 
werden, vermittelt der Film eine gegenseitige Verbundenheit der Filmenden 
und Gefilmten durch seine Medienpraktiken, vor allem durch seinen Rück-
griff auf die Ästhetik der Straßenkunst und der Arbeiter_innenfotografie. Als 
fertiges Produkt zirkuliert der Film darüber hinaus ortsübergreifend in einer 
größeren Öffentlichkeit und bringt auch für das Kinopublikum die hegemo-
niale «Aufteilung von Identitäten, Tätigkeiten und Räumen» durcheinander.2 

1  Augenblicke. Gesichter einer 
Reise (Visages, Villages), Regie: Agnès 
Varda, JR, F 2017.

2  Jacques Rancière: Die Aufteilung 
des Sinnlichen. Die Politik der Kunst  
und ihre Paradoxien, Berlin 2008, 27.
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Varda und JR stellen mit ihrem Film eine Aufteilung des Sinnlichen in Frage, 
die Jacques Rancière zufolge die Teilhabe am politischen Geschehen bestimmt, 
indem sie festlegt, wer sich Gehör zu verschaffen vermag und wer nicht gehört 
wird.3 Durch die Verweise auf Vardas Wegbegleiter_innen und die experimen-
telle Zusammenarbeit verknüpft der Film erinnerte Geschichte, gegenwärtige 
Darstellung und zukunftsweisende Praktiken. Augenblicke. Gesichter einer Reise 
ist eine Repräsentation in der doppelten Bedeutung des Wortes, auf die Gayatri 
Chakravorty Spivak hingewiesen hat. Als politische Vertretung und als ästhe-
tische Darstellung 4 verweist dieses unausgewiesene Archiv auf die Frage nach 
Klassen. Zudem lässt sich die Situation der Landbevölkerung, die Varda in ih-
rem Film befragt, mit jener der Parzellenbauern und -bäuerinnen vergleichen, 
die Karl Marx in dem Achtzehnten Brumaire des Louis Bonaparte beschreibt: 
Unter der Herrschaft von Napoleon III. zwischen 1848 und 1870 hatten diese 
keine (darstellende und vertretende) Repräsentation, keine gemeinsam entwi-
ckelte Analyse der eigenen Situation, kein geteiltes (Klassen-)Bewusstsein.5 

Im 18. Jahrhundert verschwand die mittelalterliche und frühneuzeitliche All-
mende als ein gemeinsam verwalteter Produktionsraum vollständig aus Frank-
reich.6 Im 19. und 20. Jahrhundert geriet das Land zunehmend in Abhängigkeit 
vom industriellen Sektor und von der Stadt als Wirtschaftsraum. Gleichzeitig 
verschwand in Westeuropa das Landleben als das hegemoniale Leitbild; es setzte 
eine «kulturelle Deagrarisierung» ein, die den ländlichen «Wirtschaftsweisen, 
den Gesellschaftsformen, den Herrschaftspraktiken und den kulturellen Deu-
tungsmustern» 7 wenig Bedeutung zumisst und mit einer «starre[n] Fixierung auf 
Tradition und Besitzstandswahrung» einhergehen kann.8 Gerade weil JR und 
Varda ihre Protagonist_innen als Expert_innen ihrer eigenen Situation in den 
Mittelpunkt des Bildes rücken, sie aus ihrer Vereinzelung lösen und in eine Ge-
meinschaft einbetten, unterbrechen sie die von Marx umschriebene Dynamik. 

Marx schreibt:

Insofern als Millionen Familien unter ökonomischen Existenzbedingungen leben, 
die ihre Lebensweise, ihre Interessen und ihre Bildung von denen der andern Klas-
sen trennen und ihnen feindlich gegenüberstehen, bilden sie eine Klasse. Insofern 
nur ein lokaler Zusammenhang […] besteht, die Dieselbigheit ihrer Interessen keine 
Gemeinsamkeit, keine nationale Verbindung und keine politische Organisation un-
ter ihnen erzeugt, sind sie keine Klasse. Sie sind daher unfähig, ihr Klasseninteresse 
im eigenen Namen, sei es durch ein Parlament, sei es durch einen Konvent geltend 
zu machen. Sie können sich nicht vertreten, sie müssen vertreten werden.9 

Vor dem Hintergrund der Klassenkämpfe in Frankreich, die erst in die Wahl 
und dann in den anschließenden Staatsstreich von Napoleon III. im Jahr 1851 
mündeten, geht es hier um die Klasse der französischen Parzellenbauern und 
-bäuerinnen, die durch ihre Napoleonverehrung maßgeblich zum Erfolg der 
napoleonischen Machtergreifung beitrugen. Marx analysiert ihr Wahlverhal-
ten als eine «Reaktion des Landes gegen die Stadt»,10 das sich durch die Wahl 
von Louis Bonaparte an der von Paris aus herrschenden Elite der zweiten 

3  Vgl. ebd.
4  Vgl. Gayatri Chakravorty Spivak:  

Can the Subaltern Speak?, in:  
Die Philosophin. Forum für feministische 
Theorie und Philosophie, Nr. 14,  
H. 27, 2003, 42 – 59, hier 43 – 47.

5  Vgl. Karl Marx, Friedrich Engels: 
Der achtzehnte Brumaire des Louis 
Bonaparte, in: dies.: Werke (MEW), 
Bd. 8, Berlin 1960, 111 – 207.

6  Vgl. Marc Bloch: French Rural 
History. An Essay on its Basic Characte-
ristics, London 2015 [1966].

7  Gunther Mai: Die Agrarische 
Transition. Agrarische Gesellschaf­
ten in Europa und die Herausfor­
derungen der industriellen Moderne 
im 19. und 20. Jahrhundert, in: 
Geschichte und Gesellschaft. Zeitschrift 
für Historische Sozialwissenschaft,  
Nr. 33, H. 4, 2007, 471 – 514, hier 485.

8  Ebd., 505.
9  Marx u. a.: Der achtzehnte  

Brumaire, 198.
10  Ebd., 131.
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Französischen Republik  –  «die hohe Finanz, die große Industrie, der große 
Handel, d. h. das Kapital mit seinem Gefolge von Advokaten, Professoren und 
Schönrednern» 11  –  habe rächen wollen. Diese Rache kehrte sich jedoch un-
ter Napoleon III. gegen sie selbst, da sie durch ein System von Hypothekar
schulden, Abgaben- und Steuererhöhungen noch weiter in die ohnehin ekla-
tant fortschreitende Armut getrieben wurden. Marx’ Analyse ist insofern für 
JR und Vardas Film relevant, als dass alle Schauplätze des Films in Regionen 
liegen, in denen es ebenfalls eine «Reaktion des Landes gegen die Stadt» ge-
geben hat. In den verarmten Industrieregionen im Norden und Nordosten 
Frankreichs, in den nordwestlichen Hafenstädten sowie im ländlichen, struk-
turschwachen Süden entlang der Mittelmeerküste stimmte die Bevölkerung 
in der Präsidentschaftswahl 2017 zu einem großen Teil für den rechtspopu-
listische Front National (FN).12 Analysen der FN-Wähler_innenschaft haben 
ergeben, dass weder «Gender, Religiosität, Familienstand noch ökonomische 
Schwierigkeiten in Form von Arbeitslosigkeit eine Rolle für die FN-Wähler_
innenschaft» gespielt haben.13 Viel entscheidender ist ein ländlicher Wohnsitz, 
dazu ein geringer Bildungsstand und eine generelle Unzufriedenheit mit dem 
politischen System der repräsentativen Demokratie, welche als Vertretung und 
Ansammlung korrupter Eliten angesehen wird.14 Der FN steht also für anti
demokratische Tendenzen ein, die mit dem Ruf nach einer autoritären Regie-
rung verbunden sind, nicht unähnlich der Situation im Frankreich des Jahres 
1851. Darüber hinaus propagiert die Partei ausgesprochen xenophobe und 
nationalistische Haltungen, die möglicherweise ihren Wähler_innen eine Gel-
tungsmacht versprechen, die sie durch die globalen Entwicklungen des Kapi-
talismus verloren haben. 

11  Marx u. a.: Der achtzehnte  
Brumaire, 139.

12  Vgl. Marie-José Kolly, Alexandra 
Kohler: Die Ergebnisse Macrons 
und Le Pens in der Übersicht, in: 
NZZ, dort datiert 8.5.2017, nzz.ch/
praesidentenwahl-in-frankreich-die-
ergebnisse-macrons-und-le-pens-in-der-
uebersicht-ld.1289908, gesehen  
am 16.2.2018.

13  Daniel Stockemer: The Front  
National in France. Continuity and 
Change Under Jean-Marie Le Pen and 
Marine Le Pen, Cham 2017, 89,  
Übers. Doro Wiese (DW).

14  Vgl. Simon Bornschier: Why a 
Right-Wing Populist Party Emerged 
in France but not in Germany: Clea­
vages and Actors in the Formation of 
a New Cultural Divide, in: European 
Political Science Review, Vol. 4, Nr. 1, 
2012, 121 – 145; Michel Bussi, Jérôme 
Fourquet: Élection présidentielle 
2007: Neuf cartes pour comprendre, 
in: Revue française de science politique, 
Nr. 57, H. 3, 2007, 411 – 428.

DORO WIESE

Abb. 1 – 6  Screenshots aus: 
Augenblicke. Gesichter einer Reise 
(Visages Villages), Regie: Agnès 
Varda, JR , F 2017
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Durch die Wahl der Filmschauplätze ist es daher, wie Richard Brody her-
vorgehoben hat, 

nahezu unausweichlich, dass – in einer früheren Bergarbeiter_innenstadt oder in ei-
ner im Verschwinden begriffenen bäuerlichen Region  –  einige der Leute, die sich 
fröhlich und bereitwillig haben filmen lassen, Unterstützer_innen von Frankreichs 
rechtsextremem Front National sind. Sie tragen dementsprechend denselben Hass 
und dieselben Vorurteile mit sich herum, die die Partei befördert.15 

Die parteipolitische Orientierung der interviewten Protagonist_innen kommt 
allerdings nirgends im Film zur Sprache. JR und Varda untersuchen Produk-
tionsverhältnisse, inklusive ihres eigenen Films, die sie auf unaufdringliche 
Weise in einen geschichtlichen und sozialen Kontext stellen. Wenn also die 
Land- und Ziegenwirtschaft, der Bergbau, die Fabrik, der maritime Transport 
ebenso thematisiert werden wie die Recherchearbeiten, die Herstellungs- und 
Aufnahmebedingungen von Fotografie, Film und Wandbild, werden mediale 
Formen und dargestellte Inhalte einer historisch-materialistischen Analyse 
unterzogen. Darüber hinaus stellt der Film einen zeitübergreifenden Zusam-
menhalt seiner Protagonist_innen überhaupt erst her und greift somit in die 
«Beziehungen zu den Seinsweisen und den Formen der Sichtbarkeit» ein,16 
wenn er geschichtliche Kontexte bereitstellt, Formen der Gemeinsamkeit von 
Lebens- und Arbeitsverhältnissen erkundet – und möglicherweise mit dieser 
Erkundung allererst produziert. Die verschiedenen medialen Praktiken, die 
der Film intradiegetisch zeigt, und jene, die der Film als Medium ist, die im 
Film eingesetzten künstlerischen Formen wie die Gruppenfotografie, das Pla-
katieren im öffentlichen Raum, das filmische Inszenieren einer fortwährenden 

15  Richard Brody: Agnès Varda 
and JR’s ‹Faces Places› Honors Ordi­
nary People on a Heroic Scale, in: The 
New Yorker, dort datiert 10.10.2017, 
newyorker.com/culture/richard-brody/
agnes-varda-and-jrs-faces-places-ho 
nors-ordinary-people-on-a-heroic-scale, 
gesehen am 16.2.2018, Übers. DW.

16  Rancière: Die Aufteilung des 
Sinnlichen, 27.
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Selbstanalyse und -reflexion erlau-
ben es zudem, dass alle Beteilig-
ten sich zueinander in Beziehung 
setzen und Solidarität zeigen kön-
nen. Die Vereinzelung sorgte laut 
Marx’scher Analyse dafür, dass ge-
sellschaftliche Gruppen sich nicht 
selbst vertreten können, sondern 
vertreten werden müssen. In ge-
wisser Weise konstituiert der Film 
somit die Repräsentation einer dif-
fusen Klasse, die ich hier in Anleh-

nung an Didier Eribon als «Klasse ohne Privilegien» kennzeichnen möchte.17 
Die im Film dargestellten künstlerischen Praktiken und die künstlerischen 
Praktiken des Films sind für diese Klasse ohne Privilegien wegweisend, weil 
sie ein geteiltes Bewusstsein einer sozialen Situation erschaffen, die sich vor al-
lem durch die Abwesenheit von Privilegien auszeichnet. Es ist der Film selbst, 
welcher der «Klasse ohne Privilegien» eine Repräsentation gibt. Die «Klasse 
ohne Privilegien» könnte sich sonst aufgrund ihrer Heterogenität nur im Ge-
gensatz zu anderen Klassen konstituieren, die wiederum über soziales, intel-
lektuelles, materielles Kapital verfügen.

Eine der ersten Exkursionen, die JR und Varda unternehmen, hat die Berg-
bauregion in Frankreichs Norden zum Ziel. Varda hat eine Reihe von histo-
rischen Postkarten gefunden, die Bergarbeiter darstellen, und sie will sehen, 
wie es heute in der Region aussieht. Vor Ort hören die Filmemacher_innen, 
dass es eine Straße mit alten, leerstehenden Bergarbeiter_innenhäusern gibt, 
die abgerissen werden sollen. Dort treffen sie Jeanine, die letzte Bewohnerin 
der Straße. In ihrer Erinnerung betont sie die harte Arbeit unter Tage, erinnert 
sich aber auch mit viel Wärme in der Stimme an ihren Vater, der jeden Mor-
gen mit einem langen Baguette in der Tasche unter Tage ging und den Kin-
dern bei seiner Rückkehr Brotreste gab: «Ach, was für ein Fest war das dann! 
Das Brot war, mit Salz bestreut, so unendlich lecker.» Inspiriert von den ihnen 
zugetragenen Erzählungen beginnen JR und Varda, überlebensgroße Vergrö-
ßerungen der historischen Fotografien auf die Häuserwände zu plakatieren. 
Wie sie betonen, wollen sie den Bergarbeitern und ihren Familien Respekt 
zollen. Die Aktion zieht viele Menschen an, die sich auf der Straße versam-
meln und die Fotos kommentieren. Ähnlich wie Jeanine haben sie nur noch 
Kindheitserinnerungen, wenn sie über den Bergbau sprechen, denn die Kohle-
produktion ist mittlerweile eingestellt, was zur Verarmung der Region führte. 
Einig sind sich alle, dass Bergbau ein enorm schwerer Beruf gewesen sei, und 
doch sind sie stolz darauf, wie ihre Familien in der Vergangenheit ihr Leben 
gemeistert haben. Vermittelt durch das Filmen, Interviewen und das Kleben 
hat sich so eine kleine Gemeinschaft geformt, die der Gegenwart eine geteilte 

17  Didier Eribon: Rückkehr nach 
Reims, Berlin 2009, 66.

DORO WIESE

ZfM19_innen_klasse_bildstrecke_final.indd   76 22.08.18   09:44

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


77

Vergangenheit hinzuzufügen hat, der Ehre gebührt. Wenngleich das Handwerk 
schwer war, ist auch deutlich, dass Menschen nach der Arbeit unter Tage der 
Rücken gewaschen und dass Brot gemeinsam gegessen wurde: Niemand war 
allein, das Schicksal war geteilt, ganz anders als die heutige Isolation, die ent-
lang von Bildern filmisch vermittelt wird, die Jeanines einsamen Verbleib in 
einer langen Straße mit leeren Häusern dokumentieren. Mit ihrer Erinnerung 
und Geschichte steht Jeanine nach der Plakataktion nicht mehr allein; zudem 
wird sie mit einer überlebensgroßen, an ihr Haus geklebten Fotografie ihrer 
selbst geehrt, zur Verdeutlichung ihrer Held_innentat, sich der Hausräumung 
zu widersetzen. Wenn Monumente traditionell die Herrscher_innen dieser 
Welt abbilden, so wird in Augenblicke. Gesichter einer Reise die Geschichte der 
‹kleinen Leute› gleichzeitig hergestellt und zum Vorschein gebracht, vergrö-
ßert, auf filmischem Material festgehalten und sowohl im Film als auch durch 
den Film zum Gegenstand der Betrachtung und Reflexion, der Erinnerung und 
Erzählung gemacht. Dadurch entsteht eine Wissensarchitektur, die einer mo-
numentalen Herrschaftsgeschichte widerspricht. 

Die Strategie, überlebensgroße Fotografien in den öffentlichen Raum der 
Straße zu bringen – von JR als «Fotograffiti» bezeichnet 18 –, schließt hier an eine 
der wichtigsten Eigenschaften von Straßenkunst an: Gemeingüter zu produzie-
ren, durch die «Menschen sich als Öffentlichkeit definieren und die zum Ge-
genstand von Gesprächen und Debatten, Definitionen und Verhandlungen über 
geteilte Angelegenheiten werden können».19 Sie steht damit einer Entwicklung 
entgegen, die sich in den letzten Jahrzehnten global durchgesetzt hat, der Priva-
tisierung des öffentlichen Raumes durch Kommerzialisierung und zunehmende 
Kontrolle von Seiten der Regierenden. Straßenkunst verweist auf die geteilte 

18  Elizabeth Day: The Street  
Art of JR, in: The Guardian, dort 
datiert 7.3.2010, theguardian.com/
artanddesign/2010/mar/07/street-art- 
jr-photography, gesehen am 
16.2.2017, Übers. DW.

19  Sally Sargeson: The Contested 
Nature of Collective Goods in East 
and Southeast Asia, in: dies. (Hg.): 
Collective Goods, Collective Futures 
in Asia, New York 2007, 153 – 165. 
Übers. DW.
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Nutzung des öffentlichen Raums. Es ist zwar möglich, private statt öffentliche 
Schulen zu besuchen oder Wasser aus eigens gekauften Flaschen statt aus der 
Leitung zu trinken, aber der öffentliche Raum wird regelmäßig durchkreuzt, 
weshalb die Teilnahme an ihm beständig verhandelt werden muss.20 Straßen-
kunst kann zu einer (Wieder-)Aneignung des öffentlichen Raumes beitragen. 
Sie kann Menschen dazu aktivieren, ein Kunstwerk gegenüber anderen zu ver-
teidigen, Spenden für Kunstschaffende einzusammeln oder an Kunstaktionen 
mitzuwirken. In Augenblicke. Gesichter einer Reise wird diese Form der Aktivie-
rung von Passant_innen in der allerersten Fotograffiti-Aktion verdeutlicht. Für 
diese Aktion fahren JR und Varda mit ihrem Kleintransporter, dessen Ladefläche 
als Fotoautomat dient, in einen kleinen Ort und bitten Passant_innen, sich mit 
einem Baguette – vor das Gesicht gehalten, zwischen die Zähne geklemmt – auf-
nehmen zu lassen. Diese Porträtfotos werden instantan in Überlebensgröße aus-
gedruckt und so nebeneinander geklebt, dass sich das Ende einer Baguettestange 
mit dem Anfang der nächsten verbindet, in einem visuellen Band zwischen den 
Bewohner_innen. Gab es diesen Verbund zuvor? Fest steht, dass die Fotografie 
Verbundenheit schafft, als visuelles Thema, aber auch durch die öffentlichen 
Produktions- und Ausstellungsbedingungen. Voller Neugier versammeln sich 
Menschen vor JRs Kleintransporter, nehmen bereitwillig an der Fotoaktion teil 
und freuen sich über die Gelegenheit des Zusammenseins. Aus Passant_innen 
sind Teilhaber_innen des öffentlichen Raums geworden, in den sie sich durch 
die visuelle Repräsentation gemeinsam einschreiben.

Die Tradition der Arbeiter_innenfotografie wird dadurch aufgerufen, dass 
Menschen in ihren Tätigkeitsfeldern aufgenommen werden, als Bauer auf 
dem Feld, als Kellnerin in einem Café. Theoretischer Ausgangspunkt für die 

20  Vgl. Luca M. Visconti, John  
F. Sherry, Stefania Borghini, Laurel 
Anderson: Street Art, Sweet Art? 
Reclaiming the ‹Public› in Public  
Place, in: Journal of Consumer Research, 
Vol. 37, Nr. 3, 2010, 511 – 529.
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Arbeiter_innenfotografie war in den 1920er Jahren die Annahme, dass «die 
Welt der Bourgeoisie und die Welt der Arbeiter_innen voneinander getrennte 
Erfahrungsbereiche seien; dass die bürgerliche Fotografie ungeeignet sei, um 
die Essenz der proletarischen Existenz einzufangen; und dass Arbeiter_innen, 
beeinflusst von der bürgerlichen Ästhetik, von proletarischen Ideologien ent-
fremdet seien».21 Dadurch sollte den Arbeiter_innen die eigene Lebensrealität 
als kollektive Erfahrung kritisch zurückgespiegelt werden, um sie potenziell 
zu politischen Aktionen zu motivieren.22 An Stelle von Familien wird in der 
Arbeiter_innenfotografie zur Dokumentation des sozialen Lebens oftmals 
eine Gruppe aufgenommen, wobei das Verhältnis von fotografierender Per-
son und dargestellter Gruppe durch den «Zweck der Aufnahme als im positi-
ven Sinn geteilt verstanden wird».23 Am deutlichsten kommt die Bezugnahme 
auf die Arbeiter_innenfotografie in Augenblicke. Gesichter einer Reise zum Tra-
gen, wenn JR und Varda Menschen in einer Streusalzfabrik aufnehmen, durch 
deren Schichtdienst nicht alle Arbeiter_innen gleichzeitig vor Ort sind. JR 
und Varda bitten daher die einzelnen Schichten, sich als Gruppe aufzustellen 
und ihre Hände in eine Richtung zu recken: die Frühschicht nach links, die 
Spätschicht nach rechts. 

Gegenüberliegend auf eine Fabrikmauer montiert, sehen die entsprechen-
den Fotos so aus, als wären die Arbeiter_innen Pflanzen, die einander entgegen 
wachsen, als ob die jeweils andere Schicht die Sonne sei, nach der sich gereckt 
und gestreckt wird. Durch dieses Motiv wird verdeutlicht, dass die Fabrik von 
vielen betrieben wird, die einander für die Produktion benötigen: Die Früh- 
und die Spätschicht halten gemeinsam die Fabrik am Laufen. Da die Auf-
nahmesituation Teil des Films ist, wird zudem ersichtlich, wie viel Spaß die 

21  Karin B. Ohrn, Hanno Hardt: 
‹Who Photographs Us?› The  
Workers’ Photography Movement  
in Weimar Germany, Vortrags- 
manuskript Jahrestreffen der 
Association for Education in Journalism, 
Boston, dort datiert 13.8.1980,  
eric.ed.gov/?id=ED193668, gesehen 
am 16.2.2018, 10, Übers. DW.

22  Vgl. ebd.
23  Ebd., 18.
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Fabrikarbeiter_innen beim Fototermin haben. Als die Fotos hängen, werden 
einzelne Personen gebeten, sich für die Filmkamera auf den Fotos zu identi-
fizieren. Sie stellen sich vor ihren Platz, erzählen von ihrer Arbeit und weisen 
sich mit dem Foto im Hintergrund als Teil eines Ganzen aus.

Ich habe am Anfang dieses Aufsatzes die These aufgestellt, dass JR und 
Vardas Augenblicke. Gesichter einer Reise es schafft, einer diffusen «Klasse ohne 
Privilegien», die sich aufgrund ihrer Heterogenität nur in Abgrenzung zu an-
deren Klassen mit sozialen, materiellen, intellektuellen Privilegien definieren 
kann, eine filmische Repräsentation zu geben. 

Varda und JR nutzen das zukunftsweisende Potenzial des Dokumentar-
films, um eine Gemeinschaft zu evozieren, die geteilte Arbeits- und Lebens-
verhältnisse reflektiert. Sie folgen damit Hito Steyerls Forderung an den 
kritischen Dokumentarfilm, der «den Blick auf die Welt freigibt», indem er 
gerade nicht das zeigt, «was vorhanden ist», sondern vielmehr eine «Pers-
pektive der Zukunft» einnimmt.24 Der Film adressiert ein utopisches Poten-
zial, weil es ihm nicht darum geht, die Realität zu dokumentieren, sondern 
offenzulegen, dass das Dokumentarische eine Konstruktion ist, die nicht nur 
«Wissen über die Vergangenheit vermitteln kann, sondern über das Poten-
zial verfügt, eine mögliche und bessere Zukunft zu antizipieren».25 Es ist die 
fortwährende Konstruktion und das Abgleichen von persönlichen Wahrneh-
mungen und Wahrheiten, die diese Form von Zukünftigkeit gewährleistet. 
Denn Augenblicke. Gesichter einer Reise fokussiert sich nicht allein auf geteil-
te Arbeits- und Lebensverhältnisse, die durch die Herstellung von Privat-
heit und Öffentlichkeit, Produktion und Produkt sowie durch hegemoniale 
Machtverhältnisse oftmals im Hintergrund verschwinden, sondern kreiert 

DORO WIESE

Abb. 7  Agnès Varda und JR vor 
den von ihnen porträtierten 
Arbeiter_innen (Orig. in Farbe)

24  Hito Steyerl: Die Farbe der 
Wahrheit. Dokumentarismen im Kunst-
feld, Wien 2008, 15 f.

25  Paolo Magagnoli: Documents 
of Utopia: The Politics of Experimental 
Documentary, New York 2015, 68, 
Übers. DW.
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neue Möglichkeiten für die Analyse von Lebens- und Arbeitsverhältnissen, 
die Alternativen zu jenen Dynamiken bereitstellen, im Zuge derer sich viele 
der Landbewohner_innen Frankreichs der rechtsextremistischen Partei FN 
zuwenden. Wie Didier Eribon in Rückkehr nach Reims beschreibt, sind so-
wohl die Kämpfe und Traditionen der Arbeiter_innenbewegung als auch die 
«spezifischen Lebensbedingungen», «Hoffnungen und Wünsche» der Ar-
beiter_innen aus der «politischen Repräsentation und den kritischen Diskur-
sen» verschwunden.26 Dass Teile seiner Familie nun nicht mehr die kommu-
nistische Partei, sondern den FN wählen, sieht er als Folge einer negativen 
Selbstaffirmation, die dem Fehlen einer positiven politischen Repräsentation 
und dem Wunsch, «ihrem Standpunkt Gehör zu verschaffen», entspringt.27 
Augenblicke. Gesichter einer Reise kann als Versuch gesehen werden, diesem 
Verschwinden der «Klasse ohne Privilegien» aus Darstellung und Vertretung 
entgegenzutreten und ein neues Bildgedächtnis anzulegen, das in der Zukunft 
zur Verfügung stehen wird. 

—
Augenblicke. Gesichter einer Reise (Visages, Villages) läuft seit März 2018 in den Kinos 
und wird voraussichtlich im Dezember auf DVD (Universum Film) erscheinen. 
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26  Eribon: Rückkehr nach  
Reims, 81 f.

27  Ebd., 87.

ZfM19_innen_klasse_bildstrecke_final.indd   81 22.08.18   09:44

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


82 ZfM 19, 2/2018

Dampfende Waggons verfolgen mechanisch geleitet ihren vorbestimmten 
Weg, vorerst auf Schienen und schließlich an massiven Stahlbaukonstruk-
tionen hängend. Nun werden die Kohleladungen ausgekippt und weiter-
befördert innerhalb des gigantischen Gaswerkes, über das der Filmamateur 
Friedrich Kuplent in seinem «Industriefilm» Gas (AT 1933) berichtet. Die 
zwischen diesen Transportprozessen vereinzelt arbeitenden Menschen verlie-
ren sich in den Totalaufnahmen und doch sind sie es, welche die Abläufe erst 
ermöglichen. Auch die Episode von der Gasverwendung in verschiedenen 
anderen Fabriken und Betrieben (Großwäscherei, Schlachterei, Großküche, 
Druckerei) zeigt die technischen und somatischen Vorgänge aus zurückhal-
tender Distanz. Die Werktätigen verblassen zu Miniaturen der Schaltstellen 
zwischen den rauchenden Maschinen und dem Produkt, zu anonymen Räd-
chen im Getriebe. Kuplents Film ist ein seltenes Beispiel dafür, dass sich 
Filmamateur_innen in der Zwischenkriegszeit das Sujet der klassen- und exis-
tenzbestimmenden Lohnarbeit und deren Alltag im (sub)urbanen Raum zu 
eigen machen.1

Erste Beobachtungen und Sichtungen im Amateurfilmbestand des Öster-
reichischen Filmmuseums (ÖFM) 2 verdeutlichen, dass der eigene Arbeitsplatz 
von Amateur_innen nur sehr vereinzelt im Register der gewählten Filmstoffe 
auszumachen ist. Klassenzugehörigkeit begründet sich somit in der frühen 
Amateurfilmkultur weniger über sichtbare Produktionsverhältnisse respektive 
Lohn- und Reproduktionsarbeit. Vielmehr verkörpern, visualisieren und 
rhythmisieren Amateurfilme Erfahrungen der Freizeit. Die Amateur_innen 
weisen durch ihre Arbeit am Film Freizeitkultur als Ort der Aushandlung, 
der Bewusstseinsbildung von Klasse aus. Im Folgenden wird diese Filmtätig-
keit in Dialog mit der zeitgenössischen Ratgeberliteratur als kulturelle Praxis 
nachgezeichnet. Der Schwerpunkt liegt dabei auf den Klubfilmer_innen, 
die sich in ihrer Organisationsform von den Familienfilmer_innen deutlich 

1  Bisherige Recherchen zeigen, 
dass vor allem die frühe österrei­
chische Amateurfilmpraxis eine 
vorwiegend männliche Domäne war; 
der Unterstrich soll einerseits den 
geschlechtsspezifischen Charakter 
der Filmpraxis betonen und an­
dererseits den (wenigen) Filmama­
teurinnen den ihnen zustehenden 
Raum geben.

2  Das Forschungsprojekt  
«Doing Amateur Film. Soziale und 
ästhetische Praktiken im österreichi­
schen Amateurfilm der 1920er- bis 
1980er-Jahre» wird von Sarah Lauß, 
Michaela Scharf und Sandra Ladwig 
in Kooperation mit der Universität 
für angewandte Kunst Wien, dem 
Österreichischen Filmmuseum  
und dem Ludwig Boltzmann Institut 
für Geschichte und Gesellschaft rea- 
lisiert und von der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften  
im Rahmen eines Doc-team-Stipen- 
diums (Okt. 2016 – Sept. 2019) 
gefördert.

S A N D R A  L A D W I G

VON DER ARBEIT AM FILM
—
Die österreichische Amateurfilmkultur  
der Zwischenkriegszeit

ZfM19_innen_klasse_bildstrecke_final.indd   82 22.08.18   09:44

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/zfmw.2018.10.issue-2
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


83

unterscheiden. Die Organisierung und Strukturierung des Filmens selbst, so 
meine These, bestätigt den Bezug auf ‹bürgerliche› Wertvorstellungen als 
(Rettungs-)Versuch der Identitäts- und Standortbestimmung in der von ero-
dierenden Klassengegensätzen geprägten Zwischenkriegszeit.

Vom Filmen in der Freizeit

«As things are, Spare Time is a time when  
we have a chance to do 
what we like, a chance to be most ourselves.» 3

Mit zunehmender Freizeit entwickelt sich dieser Lebensbereich spätestens 
seit dem Ende des Ersten Weltkriegs zu einem gesellschaftlich wie individu-
ell relevanten Erfahrungsraum, der politisch und moralisch aufgeladen – von 
christlich-sozialen über völkisch-nationalistische bis hin zu sozialistischen 
Diskursen – verhandelt wird. Die Einrichtung einer demokratischen Republik, 
die wirtschaftlichen Entwicklungen mit zunehmend komplexen hierarchischen 
Abhängigkeitsverhältnissen und Veränderungen hin zu einer rationalisierten 
Produktionsweise, die Aufhebung des Adels, die Entstehung einer «industri-
ellen Reservearmee der Angestellten»,4 die Herausbildung massenkultureller 
Freizeitangebote ebenso wie die erstarkende Arbeiter_innen- und Frauenbe-
wegung stellen das Bürgertum als starre, undurchlässige Klasse in Frage. In 
der Freizeitkultur finden diese Erschütterungen und (Neu-)Konfigurationen 
ihren Niederschlag insofern, als dass Klassenverhältnisse sozial differenzier-
ter, ambivalenter und dynamischer in Erscheinung treten. Über neu entste-
hende Aktivitäten und Konsumkulturen segmentieren sich (geschlechts- wie 
klassenspezifische) Vorstellungen von und Erfahrungen in der Freizeit, die 
von produktiver Selbstverwirklichung und -optimierung über Bildungs- und 
Reproduktionsarbeit bis zur Erholung und Entspannung reichen.5 Organisier-
tes Klubfilmen scheint im Rahmen dieser einschneidenden gesellschaftlichen 
Transformationen im Produktions- und Reproduktionsbereich Vorstellungen 
von einer bürgerlichen Lebensform zuzuarbeiten, wobei die (verschollene) 
bürgerliche Klasse restituiert werden soll.6

Anhand der Kategorien Home Movie (Familienfilm) und Klubfilm lassen sich 
zwar die heterogenen Amateurfilmpraktiken differenzieren; diese sind jedoch 
in der konkreten Filmpraxis häufig durchlässig: Während es etwa äußerst en-
gagierte und ambitionierte Familienfilmer_innen gab, die aufwendige Spielfil-
me produzierten, verfolgten manche Filmklubmitglieder kaum ihre filmische 
Weiterentwicklung. Was Amateurfilmpraktiken unterscheidet, ist nicht nur ihr 
sozialer Rezeptionskontext, sondern auch die Produktionsästhetik: Während 
die einen mit der Kamera vor allem aufzeichneten und dokumentierten, also 
nichtfiktionale Filmchroniken produzierten, nutzten andere die Möglichkeiten 
des Films als Erzählmittel und Experimentierwerkzeug.7

3  Voice-over-Kommentar in dem 
Dokumentarfilm: Spare Time, Regie: 
Humphrey Jennings, UK 1939.

4  Siegfried Kracauer: Die Ange-
stellten. Aus dem neuesten Deutschland, 
Frankfurt / M. 2016, 13.

5  Chris Rojek: Decentring Leisure. 
Rethinking Leisure Theory, London 
1999; ders.: Capitalism and Leisure 
Theory, London 2014 [1985].

6  Vgl. zu der Lebenshaltung  
und den Kulturbedürfnissen  
der Angestellten: Kracauer: Die An- 
gestellten, 92 ff.

7  Dabei überlagern sich zuweilen 
auch die schöpferische Nutzung des 
Mediums und registrierende Auf­
zeichnung: Vgl. Charles Tepperman: 
Amateur Cinema. The Rise of North 
American Moviemaking, 1923 – 1960, 
Oakland 2015, 169 – 192.
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Im Home Movie wird über 
«kinematografische Fehler» oder 
einen fehlenden «roten Faden» hin-
weggesehen, weil die Evokation ge-
meinsamer wie individueller Erin-
nerungen für die Beteiligten zentral 
ist.8 Die häufig inkohärente, frag-
mentarische Narration und «man-
gelhafte» Gestaltung zeugt davon, 
dass sich der Familienfilm üblicher-
weise nicht am industriellen Film-
schaffen orientiert, da gemeinsame 
Erlebnisse und Lebensgeschichten 
im Vordergrund stehen. Der per-
formative Akt der Familienfilm-
praxis stellt Film und nicht zuletzt 
Familie (wieder) her und spiegelt 
gewissermaßen das privatisierte und 
emotionalisierte Familienkonzept 
als tragendes bürgerliches Leitbild 
in der Gesellschaft wider.9 Wieder-
kehrende Darstellungen von der 

fürsorglichen und liebevollen Mutter, Erzieherin und Ehefrau verweisen dabei 
zum einen auf die geschlechtsspezifische Rollenverteilung und zum anderen auf 
die polarisierten Geschlechtscharaktere, die das uneingelöste Gleichheitsver-
sprechen der Aufklärung in Bezug auf die Geschlechter markieren.10 

Familienfilme reproduzieren nicht nur aufgrund ihrer stereotypen Gestal-
tung familiale Ideologie, auch das Ausgesparte konstruiert die trügerischen 
Erzählungen, die sich vorwiegend als Antithesen zum Alltag darstellen.11 
In eskapistischer Manier wird ein Leben frei von ökonomischen Zwängen 
imaginiert: Das Gewohnte und Belastende ist im Familienfilm zensuriert, viel 
eher thematisiert er die «Idylle des modernen bürgerlichen Lebens, voller 
Freude und Glück».12 Was den kleinen Film, den Schmalfilm, vom klassi-
schen Erzählkino, dem dokumentarischen Film und der Filmkunst abhebt, 
ist, dass selbst bei vorausgehender Planung Erleben und Dokumentation zu-
sammenfallen: Fiktion, Vorstellungskraft und Wirklichkeit verbinden sich im 
Amateurfilm zu einer schwer entwirrbaren Erzählung davon, wie es gewesen 
sein könnte.13 

Anders als die Familienfilmer_innen beziehen sich die Klubfilmer_innen 
auf den professionellen und kommerziellen Film. Der institutionelle Rahmen 
einer Film-Gemeinschaft impliziert zudem einen halböffentlichen Vorführ-
kontext. Insbesondere Klubfilmer_innen befinden sich in einem hoch orga-
nisierten, künstlerischen «Regime»,14 die Mitglieder streben «höhere» Ziele 

SANDRA LADWIG

8  Vgl. Roger Odin: Reflections 
on the Family Home Movie as 
Document. A Semio-Pragmatic Ap­
proach, in: Patricia R. Zimmermann: 
Mining the Home Movie. Excavations 
in Histories and Memories, Berkeley 
2008, 255 – 271.

9  Vgl. Alexandra Schneider:  
Die Stars sind wir. Heimkino als filmische 
Praxis, Marburg 2004, 65 ff.

10  Vgl. Andreas Gestrich: Geschich-
te der Familie im 19. und 20. Jahrhun-
dert, Berlin, Boston 2013, 4 ff., 36 ff.

11  Vgl. Odin: Reflections, 61 f.
12  Schneider: Die Stars sind wir, 11. 

In einigen Amateurfilmen aus der  
NS-Zeit manifestiert dagegen der  
darin visualisierte Reichsarbeits­
dienst die (propagierte) Aufhebung 
der Klassengesellschaft in der 
antisemitischen, ‹produktiven Volks­
gemeinschaft›. Vgl. Willi Nißler: Wir 
haben gelernt!, in: Der Kino-Amateur, 
Nr. 8, H. 3, 1. März 1935, 58 ff.

Abb. 1  In der Ratgeberliteratur 
galt das Motiv der (Lohn-)Arbeit 
durchaus als «filmenswert»
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als «Gelegenheitsoperateure», Erinnerungs- und Familienfilmer_innen an. 
Scheint die Familienfilmpraxis überwiegend einem individuellen oder sehr 
begrenzten gemeinschaftlichen sozialen Bedürfnis nach bewegter Erinnerung 
zu entspringen und in eben dieser Erinnerungszusammenkunft aufzugehen, 
so vollzieht sich in der Klubfilmaktivität die Wandlung vom Zeitvertreib zum 
Wettkampf, der ein weitaus regelkonformeres und planvolleres Handeln ein-
fordert.15 Klubangehörige sind wettbewerbsorientiert, wollen die eigene Leis-
tung vorführen und weiterentwickeln, wie sich bei den folgenden Ausführun-
gen zum Klub der Kinoamateure Österreichs (KdKÖ) zeigen wird.

Der Klub der Kinoamateure Österreichs (KdKÖ) 
16

Der Produktionsästhetik eines Amateurfilms ist die anvisierte Aufführung meist 
schon eingeschrieben, wobei sich das Publikum je nach Gattung hochgradig 
unterscheidet. Die Filme wurden tendenziell nicht für die Projektion im öf-
fentlichen Lichtspielhaus produziert, jedoch zeigt ein Blick in die Geschichte 
des KdKÖ, dass die nichtprofessionelle Filmtätigkeit kein ausschließlich priva-
tes Vergnügen war.17 Auch wenn Familienfilme bei Wettbewerben eingereicht 
und im Verein gezeigt wurden, kritisieren die Mitglieder des Klubs in ihren 
Mitteilungen 1935 eine Vermengung beider Amateurfilmpraktiken: «Die für 
den Autor sicherlich höchst wertvollen Familienbilder bleiben für den Unbe-
teiligten gänzlich nichtssagend und wirken geradezu störend: ein Beispiel für 
die Zwiespältigkeit des Amateurs.» 18

Handbücher und Zeitschriften entwerfen Bilder von und für Amateur_in-
nen, die spezifisch bürgerliche Werte vermitteln: Die Anstrengungen der 
ernsthaften, lernenden und «vorwärtsstrebenden» Filmer_innen, über den 
Familienkreis hinauszuwachsen, werden schließlich von Erfolg gekrönt sein.19 
Organisierte Klubangehörige wetteifern innerhalb anerkannter Genres wie 
Spielfilm, Reportage oder Reisebericht in nationalen wie internationalen Kon-
kurrenzen um eine gute Platzierung und orientieren sich offensichtlich an 
Standards der professionellen Filmproduktion. Aus diesen spezifischen Kenn-
zeichen der Klubkultur ergeben sich folgende Überlegungen: Gerade weil sich 
Angehörige des Filmklubs an der Schnittstelle von öffentlich und privat be-
wegen, lastet auf ihren Aktivitäten ein Legitimationsdruck, dem mit sozialer 
Distinktion gegenüber dem Familienfilm begegnet wird. Dabei sind die ästhe-
tischen Praktiken der Filmenden im Klub ständig unter Leistungs- und Beweis-
zwang, was auch einer bürgerlichen Konzeption von Arbeit entspricht.20 Be-
wertungsmaßstäbe, die vom industriellen (und mitunter vom experimentellen) 
Film ausgehen, leiten und beeinflussen das Selbstverständnis des Klubs und so-
mit auch die filmischen Arbeiten der Amateur_innen. In ihre Konzeption von 
Freizeit ist das Arbeitsethos als grundlegende und notwendige Voraussetzung 
integriert, als Arbeit an sich selbst und als Arbeit an der (Film-)Form, wobei 
die Einhaltung der Regeln des Filmsportes eine Steigerung des Erfolges und 
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13  Vgl. zu den Filmformaten 35, 
16, 9, 5, 8 mm: Hellmuth Lange:  
Wir filmen mit 9 ½, Halle (Saale) 1942 
(Filmbücher für alle 8), 9 – 13.

14  Ob Ryan Shand mit diesem 
Begriff ‹nur› das System an 
Gestaltungsnormen im Filmklub 
beschreibt oder auch auf Jacques 
Rancières Ansatz des ästhetischen 
Regimes verweist, bleibt unklar. Vgl. 
Ryan Shand: Theorizing Amateur 
Cinema. Limitations and Possibilities, 
in: The Moving Image. The Journal of the 
Association of Moving Image Archivists, 
Vol. 8, Nr. 2, 2008, 36 – 60, hier 54.

15  Vgl. Roger Caillois: Die Spiele 
und die Menschen. Maske und Rausch, 
Stuttgart 1960, 37 ff.; Alexandra 
Schneider, Wanda Strauven: Film­
spielerei. Digitale Home Movies von 
Kindern, in: Ute Holfelder, Klaus 
Schönberger (Hg.): Bewegtbilder und 
Alltagskultur(en). Von Super 8 über Video 
zum Handyfilm. Praktiken von Ama-
teuren im Prozess der gesellschaftlichen 
Ästhetisierung, Köln 2017, 203 – 221.

16  Frühe Mitglieder des KdKÖ 
bildeten keine homogene sozio­
ökonomische Klasse, entstammten  
aber tendenziell den oberen Ein­
kommensgruppen. 

17  Vgl. dazu die Urania-Vorführun­
gen des KdKÖ: Aus den Vereinen. 
Klub der Kinoamateure Österreichs, 
Wien 3., in: Der Kino-Amateur. Offiziel-
les Organ des Klubs der Kino-Amateure 
Österreichs, Sitz Wien, Nr. 7, H. 3, 
1. März 1934, 92.

18  Der Kino-Amateur. Offizielles 
Organ des Klubs der Kino-Amateure 
Österreichs, Sitz Wien, Nr. 8, H. 5, 
1. Mai 1935, 146.

19  Vgl. Alex Strasser: Filmentwurf, 
Filmregie, Filmschnitt. Gesetze und 
Beispiele, Halle (Saale) 1937 (Film­
bücher für alle 3), 12 ff.; Friedrich 
Kuplent: Vom Schnitt, vom Kleben 
und der Montage des Films. Winke 
für Kino-Amateure aller Formate, 
in: Der Kino-Amateur, Jg. 6, Nr. 2, 
1. Februar 1933, 37 – 41.

20  Vgl. Bernhard Schäfers: 
Die bürgerliche Gesellschaft. Vom 
revolutionären bürgerlichen Subjekt zur 
Bürgergesellschaft, Wiesbaden 2017, 
17 ff.; Rojek: Capitalism and Leisure 
Theory, 61 – 74; ders.: Decentring 
Leisure, 45 – 47.
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des ästhetischen Genusses verspricht.21 Die Freizeit der Amateur_innen – und 
damit ihre ästhetischen Praktiken – unterstehen gewissermaßen einer zweck-
mäßigen und rationalisierten Lebensform, die nun jene Vorstellungen imple-
mentiert, die zuvor auf die Arbeitswelt bezogen waren: Bildung, individuelle 
Leistung und Aufstiegsstreben. Der Lebensbereich der Lohnarbeit weist einen 
zunehmend verschwindenden klassenspezifischen, eigenständigen Bestand auf 
(in der Betriebshierarchie sind alle formell gleich Lohnabhängige), während 
sich in der Freizeit eine durch gemeinsame Werte und Leitbilder begründete 
Freizeit- bzw. Amateurfilmkultur konstituiert. Die «bürgerliche Kultur» kann 
dabei als Ensemble von Werten und Verhaltensstilen gefasst werden, die jedoch 
schon im Laufe des 19. Jahrhunderts zunehmend klassenübergreifend wirksam 
sind.22 Tendenziell verleiht organisiertes Filmen in der Freizeit einem in Be-
drängnis geratenen bürgerlichen Individuum nun Bedeutung und Spielraum, 
indem es seine unsicher gewordene Existenz über die Vereinsgemeinschaft und 
mittels einer kultivierten Freizeitaktivität stabilisiert.23

Mit der zunehmenden Institutionalisierung in den 1930er Jahren wächst 
allmählich die Amateurfilmbewegung: Der Gründer des KdKÖ Carl M. Kotlik 
sieht Amateurfilm als (noch nicht entsprechend anerkannten) Sport, wichtigen 
Kulturfaktor und Mittel zur «Völkerverständigung»; durch den internationalen 
Austausch wird der nationalen Bewegung zugearbeitet als auch dem_der Ein-
zelnen Geltung verschafft.24 Konkurrenz und Wettbewerb basieren im Film-
klub auf der durch (Selbst-)Disziplin hergestellten Leistung und Anerkennung 
des Individuums durch die anderen Angehörigen der Gemeinschaft. Die Mit-
gliedschaft im Klub diene der «gedeihliche[n] Fortentwicklung der Arbeit des 
einzelnen», wobei vermehrt an die künstlerische Leidenschaft der Filmama-
teur_innen appelliert wird.25 

Das KdKÖ-Mitglied Hans Innerhofer erläutert den Wert individueller Tat-
kraft wie folgt: 

Nicht der Besitz einer raffinierten Spezialkamera, sondern nur eine besondere 
schöpferische Kraft hebt uns aus der Masse empor. […] Hier stehe ich und ich muß 
von diesem Standorte meine eigene Individualität fixieren. […] Nicht nur der gute 
Einfall, sondern erst die Umsetzung in die filmische Tat zeigt den Meister. […] Was 
uns Österreicher im besonderen Maße aber verpflichtet, ist unser künstlerisches An-
sehen in der ganzen Welt.26

Hier wird deutlich, dass Kreativität noch anderen, höheren Zielen genügen soll 
als nur dem, die eigene Individualität und ästhetische Artikulation auszubilden, 
schließlich steht die nationale Reputation auf dem Spiel. Der individuelle Aus-
druck, so Innerhofer, diene vor allem der Repräsentation Österreichs. Es gälte 
den Amateurfilm als verhältnismäßig junge Ausdrucksform «im Dienste unse-
rer Heimat» mitzuprägen.27 Das organisierte Filmen in der Freizeit entspringt 
einem übergeordneten kulturellen Geltungsbedürfnis, aus dem schließlich auch 
die Bedeutung für das Individuum resultiert. Zusammenfassend lässt sich der 

SANDRA LADWIG

21  Vgl. Christa Reim: Erziehung 
zum filmischen Sehen, in: Der 
Kino-Amateur, Nr. 11, H. 10, Oktober 
1938, 268; Strasser: Filmentwurf, 
Filmregie, Filmschnitt, 13.

22  Vgl. Hermann Bausinger: 
Bürgerlichkeit und Kultur, in: Jürgen 
Kocka (Hg.): Bürger und Bürgerlichkeit 
im 19. Jahrhundert, Göttingen 1987, 
121 – 142, hier 121 f.

23  Vgl. Siegfried Kracauer: 104. 
Die Biographie als neubürger­
liche Kunstform, in: ders.: Aufsätze 
1927 – 1931, Schriften 5, 2, Frank­
furt / M. 1990, 195 – 199, hier 195 ff.

24  Vgl. Carl M. Kotlik: Die Ama­
teurkinobewegung in Österreich,  
in: Der Österreichische Amateur-Filmer, 
Nr. 1, März 1934, 4 – 7. Vgl. dazu 
auch: N. N.: Kinoamateure sind 
Freunde des Films, in: Der Wiener 
Film, Nr. 1, H. 17, 1. September 1936, 
3. Unter österreichischer Mitwirkung 
konstituiert sich 1931 die UNICA 
(Union Internationale du Cinéma 
d’Amateur) als internationaler 
Zusammenschluss, von dem bis 
heute Wettbewerbe und Zusammen­
künfte organisiert werden.

25  Hanns Plaumann: Die Ama­
teurfilmbewegung in Europa, in: Der 
Kino-Amateur, Nr. 8, H. 10, 1. Oktober 
1935, 265 – 268, hier 268.

26  Hans Innerhofer: Der Kino­
amateur am Scheideweg, in: Der 
Kino-Amateur, Nr. 9, H. 11, 1. Novem­
ber 1936, 297 – 300, hier 298 ff.

27  Ebd., 300.
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KdKÖ als nationaler Zusammenschluss ausmachen, der sich, von preisgekrön-
ten Amateur_innen des Klubs vertreten, in der internationalen Konkurrenz be-
haupten soll; appelliert wird hier an eine Amateur_innenidentität, die in der 
ambivalenten Spannung zur Vereinsgemeinschaft hervorsticht und in dieser 
Verbindung an einer nur vage definierten, gesellschaftlichen Entwicklung des 
Films teilhat. Die Veröffentlichungen des KdKÖ in der Zwischenkriegszeit 
zeigen, dass schöpferische Individualität sich durch den Bezug auf Kulturan-
sprüche von Verein und Nation vollzieht und damit zugleich ein bürgerliches 
Konzept beschreibt: Kreative Persönlichkeit wird wechselseitig durch den 
übergeordneten Anspruch genährt und bringt diesen damit wiederum hervor.28

Klasse und Amateurfilmpraktiken

Die Masse der Angestellten unterscheidet sich vom Arbeiter-Proletariat darin, dass 
sie geistig obdachlos ist. Zu den Genossen kann sie vorläufig nicht hinfinden, und 
das Haus der bürgerlichen Begriffe und Gefühle, das sie bewohnt hat, ist eingestürzt, 
weil ihm durch die wirtschaftliche Entwicklung die Fundamente entzogen worden 
sind. Sie lebt gegenwärtig ohne eine Lehre, zu der sie aufblicken, ohne ein Ziel, 
das sie erfragen könnte. Also lebt sie in Furcht davor, aufzublicken und sich bis zum 
Ende durchzufragen.29

Die Beschäftigung mit historischem Amateurfilmmaterial erfordert auch eine 
Auseinandersetzung mit der gesellschaftlichen und individuellen Konzeption 
von Freizeit. Wie diese Zeit organisiert wird, ist keineswegs eine freie Ent-
scheidung, sondern von klassenspezifischen Vorstellungen und Hierarchien ge-
prägt.30 Neben diesen Zeitstrukturen beeinflusst die selbstbestimmte Praxis des 
(Amateur-)Filmens vor allem die «Ästhetik der Ökonomie» 31 hinsichtlich einer 
«effizienten» Gestaltung und Zeitordnung, aber auch in Bezug auf die notwen-
dige Auswahl aufzeichnungswürdiger Momente des Lebens. Amateurfilm(en) 
ist ein exklusives und kostspieliges Vergnügen, das jedoch denen, die es sich 
leisten konnten, verschiedenste technische Möglichkeiten bietet, von der Her-
stellung einfacher «lebender Familienchroniken» 32 bis hin zu aufwendigeren 
Produktionen mit Trickaufnahmen. Die Klubfilmkultur erfordert und verbindet 
ökonomisches (sich das Filmen leisten zu können) und soziales Kapital (Mit-
gliedschaft / Gruppenzugehörigkeit) sowie objektiviertes (Amateurfilmapparatur) 
und inkorporiertes kulturelles Kapital (angeeignete Kenntnisse im Umgang mit 
Kamera-, Montage-, Projektionstechniken).33 Frühe Amateurfilmproduktio-
nen werden nicht nur aufgrund der hohen Anschaffungs- und Materialkosten 
zumeist sorgfältig geplant. Der Umstand, dass belichtetes Filmmaterial weder 
gelöscht noch überschrieben werden kann, setzt ebenfalls Kalkül voraus, was das 
Amateurfilmschaffen (im Unterschied zu heutigen medialen Praktiken) maß-
geblich beeinflusst. Eher Maschine denn Werkzeug, erfordert die Handhabung 
der Amateurfilmapparatur Training wie strukturierte Beschäftigung. Die Kon-
trolle, die bei handwerklichen Tätigkeiten noch prägend war, erodiert bei der 
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28  Vgl. zur Ausrichtung der 
bürgerlichen Familie an den Werten 
der Nation: Schäfers: Die bürgerliche 
Gesellschaft, 24.

29  Kracauer zum «Asyl der Ob­
dachlosen» in: Die Angestellten, 91.

30  Vgl. Zu Haus- und Theoriear­
beit von Frauen: Heike Klippel: Zeit 
ohne Ende. Essays über Zeit, Frauen 
und Kino, Frankfurt / M., Basel 2009, 
94 – 132. Zu Max Weber: Rojek: 
Capitalism and Leisure Theory, 61 – 74.

31  Mark Neumann: Amateur Film. 
Automobility and Cinematic Aesthe­
tics of Leisure, in: Laura Rascaroli, 
Barry Monahan, Gwenda Young 
(Hg.): Amateur Filmmaking. The Home 
Movie, the Archive, the Web, New York 
2014, 51 – 64, hier 52.

32  Wolfgang Jaensch: Hallo!  
Sie filmen noch nicht? Kurzgefasste An-
leitung für Amateur-Kinematographie, 
Berlin 1928, 8.

33  Vgl. Pierre Bourdieu: 
Ökonomisches Kapital – kultu­
relles Kapital – soziales Kapital, 
in: Dorothee Kimmich, Schamma 
Schahadat, Thomas Hauschild 
(Hg.): Kulturtheorie, Bielefeld 2010, 
271 – 286, hier 275 – 279.
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industriellen ebenso wie bei der nichtindustriellen Filmproduktion durch die 
Komplexität der Maschine.34 Bei aller Beschränkung und Voraussetzung erlau-
ben jedoch die ästhetischen Praktiken des Filmens die reale, standardisierte Zeit 
und somit auch die erlebte Freizeit neu zu ordnen, umzuorganisieren und zu 
rhythmisieren, um letztlich von ihr zu erzählen, ob im ausgearbeiteten Spiel-
film oder im fragmentarischen Urlaubsfilm der Familie. Amateurfilmer_innen 
vergewissern sich des eigenen Sehens und hinterlassen folglich eine Setzung, 
die das Geschehen vor der Kamera und den Akt des Sehens fixiert. Der Film 
verwandelt nicht nur die dreidimensionale materielle Wirklichkeit in eine zwei-
dimensionale Fläche, sondern im aufzeichnenden Vorgang des Sehens findet, 
wie von Siegfried Kracauer beschrieben, zugleich eine (subjektiv) ordnende und 
gliedernde Tätigkeit statt. Filmen ermöglichte den frühen Amateur_innen mit-
tels der Arbeit am Film, sich selbst ins Bild zu setzen und die materielle Wirk-
lichkeit auf das für sie Wesentliche zu reduzieren oder sogar in das Unwirk
liche und Unvorstellbare vorzudringen. Ähnlich den Fotograf_innen sehen auch 
Amateurfilmer_innen die Dinge in und mit ihrer Seele.35 Amateurfilmen erfüllt, 
formt und fokussiert das Zeiterleben und ermöglicht – im Gegensatz zu anderen 
Freizeitpraktiken – den Rückgriff auf die moments of being, die sich durch Diffe-
renz zur Routine und zum Alltag definieren.36

In den 1930er Jahren schreibt der Handbuchautor Hans Carl Opfermann zur 
Differenz zwischen Filmen als Lohnarbeit und dem «Kinosport»: «Wir haben 
dem Berufsmann jedenfalls etwas voraus, was für den Enderfolg ausschlaggebend 
ist: Unsere große Liebe und unermüdliche Begeisterung zum Filmen, die unge-
trübt vom Zwang des täglichen Broterwerbs der Freude unserer freien Stunden 
dienen darf.» 37 Opfermann stellt die Begeisterung und Liebe zum Filmen dem 
Zwang des Broterwerbs noch gegenüber, doch in der Praxis der frühen, organi-
sierten Amateur_innen wird der fremdbestimmte Zwang bereits überführt in ein 
selbstgewähltes Verlangen nach Verbesserung, nach Optimierung der Filmtätig-
keit, die ‹Erfolg› verspricht. Die Strukturierung und Organisierung des Film(en)s 
im Klub führt Arbeit in diese Freizeit- und Medienpraxis ein, wodurch reines 
Aufzeichnen zugunsten von Gestaltung überwunden werden soll. Während für 
Familienfilmer_innen tendenziell das Filmen in nichts an Arbeit erinnern soll, 
setzen die Klubfilmer_innen diese unter anderen Vorzeichen fort. Ob es an der 
technischen Schwierigkeit von Innenaufnahmen liegt, dass Amateurfilmer_in-
nen selten die eigene Stellung im Produktionsprozess visualisierten, oder der 
mit Arbeitsteilung und Spezialisierung einhergehende Entfremdungsprozess 
(vom Produkt ihrer Arbeit wie von der Tätigkeit) dazu beigetragen hat, kann 
wohl nicht eindeutig geklärt werden. Wenn Entfremdung der hauptsächliche 
Grund für die auffällige Abwesenheit von Lohnarbeit in Amateurfilmen ist, 
so kann die Freizeit als jener Bereich der Kompensation ausgemacht werden, 
dem nun das zugeschrieben wird, was die Abhängigkeit von und Verankerung 
in scheinbar verselbstständigten ökonomischen Verhältnissen verhindert: eine 
selbstbestimmte Tätigkeit. Die Filmklubaktivität überführt das entfremdete und 

SANDRA LADWIG

34  Vgl. Vrääth Öhner: Spezia­
lisierte Fragmentierung. Zu den 
technischen Bedingungen der 
Einbildungskraft im frühen Amateur­
film, in: Zeitschrift für Kulturwissen-
schaften, Nr. 2: Vorstellungskraft, hg. 
v. Siegfried Mattl, Christian Schulte, 
2014, 51 – 60, hier 54 ff.

35  Vgl. Siegfried Kracauer: Theorie  
des Films. Die Errettung der äußeren 
Wirklichkeit, Frankfurt / M. 2015, 41.

36  Vgl. Aleida Assmann: Ist die 
Zeit aus den Fugen? Aufstieg und Fall 
des Zeitregimes der Moderne, München 
2013, 34 ff.

37  Hans Carl Opfermann:  
Das Filmen ist so schön, Halle (Saale) 
1938, 55.
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mit Auflösung konfrontierte (in dieser Zeit fast ausschließlich männliche) Indivi-
duum in eine Sphäre, die es ihm erlaubt, eigenständig an einer Gemeinschaft zu 
partizipieren, welche einmal national, ein anderes Mal international argumen-
tierend Selbstverwirklichung über das Filmen fordert und fördert. Nicht nur ist 
die (freie und schöpferische) Entfaltung des Selbst in der Vereinsgemeinschaft in 
hohem Maße von der Anerkennung durch andere abhängig und reglementiert. 
Auch verdeutlicht sich die trügerische Erwartung, Freizeit als jenen (produktiv) 
zu füllenden Raum so strukturieren und organisieren zu können, dass die im 
Verschwinden begriffene bürgerliche Klasse durch die in ihr verfochtenen Wer-
te restituiert werde.38

In den Diskursen zum Amateurfilm wird der Begriff des Sportes mitsamt den 
sozialen Implikationen von Erfolg und Misserfolg in die Konzeption dieser Frei-
zeitbeschäftigung integriert. Die Ambition zum Filmen ist spätestens mit der 
Organisierung im Filmklub als ein Messen der Fähigkeiten zu definieren, das in 
den Wettbewerben der Filmklubs seine radikalste Zuspitzung erfährt. Die fach-
liche Resonanz und der soziale (auch klubübergreifende) Zuspruch ist zentraler 
Aspekt bei der Produktivität der Klubfilmer_innen, sodass die Medienpraxis der 
frühen Amateur_innen zwischen Freiheit und Erwartungsdruck, künstlerischem 
Ausdruckswollen und rigiden Gestaltungsnormen, die ihm erst gültige Form ge-
ben sollen, oszilliert. Der Legitimationsdruck, dem sich frühe Amateur_innen 
ausgesetzt sehen, fördert Strukturen wie Wettbewerbsdenken, Leistungsprinzip 
und Individualismus, die das verhältnismäßig freie Schaffen, zwar nicht in öko-
nomische, doch aber in Verwertungslogiken drängt.

Die vermeintliche Freiheit von ökonomischen Zwängen bei der Produktion 
eines Amateurfilms stellt sich, nicht zuletzt wegen der damit verbundenen 
Ausgaben, als eine eingeschränkte dar; auch führen Formen der Anerkennung 
(symbolisch, sozial wie auch finanziell) im Rahmen von Amateurfilmwettbe-
werben die Abstraktion des Tauschprinzips wieder ein.39 Der Wert des Films 
wird im Agon des Amateurfilms bestimmt und gegen Anerkennung, gegen 
Preisauszeichnungen getauscht. Auch wenn Amateurfilme im konkurrierenden 
Klubwesen keine Warenförmigkeit im ökonomischen Sinne annehmen, so fin-
den trotzdem Prozesse des Tausches, der Wertbestimmung statt. Diese Arbeits-
strukturen von Filmklubs können als Reproduktionszyklen verstanden werden, 
die sich laut Heike Klippel strukturell und funktional durch ihren produkti-
ven Überschuss auszeichnen: Gewesenes und Anerkanntes wird erhalten (das 
erreichte Niveau der Amateur_innen und die Orientierung an Standards der 
professionellen und kommerziellen Filmproduktion), jedoch tritt an die Stelle 
des Alten und Singulären nun ein Neues, Nichtidentisches (die ästhetischen 
Formen des Filmtextes) und ermöglicht somit Wandlung und Fortschritt der 
strukturellen Entwicklung des Klubs.40 Festgestellt wird immer wieder ein be-
achtliches Niveau, auf welchem die vor allem an Wettbewerben teilnehmen-
den Amateur_innen sich bewegen. Der Maßstab ist hierbei ausgerichtet an 
zeitgenössischen professionellen Filmformen (Reportage, Spielfilm, Reisefilm, 

VON DER ARBEIT AM FILM

38  Vgl. Kracauer: Die Angestellten, 
81 f.

39  Hier knüpfe ich an Überle­
gungen von Siegfried Mattl und 
Vrääth Öhner an, vgl. dies.: Ästhetik 
des Möglichen. ‹Der grüne Kakadu› 
als Bricolage heterogener Traditi­
onen, in: Siegfried Mattl, Carina 
Lesky, Vrääth Ohner, Ingo Zechner 
(Hg.): Abenteuer Alltag. Zur Archäologie 
des Amateurfilms, Wien 2015, 71 – 86, 
hier 76 f.

40  Klippel: Zeit ohne Ende, 14 – 21.
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abstrakter Film) und verweist mithin auf ein Mo-
ment der Reproduktion, das dem Prozess der Film-
herstellung der Klubamateur_innen inhärent ist. 

Die Orientierung an diesen etablierten Formen 
fördert ein dynamisches Fortbestehen der Er-
zähl- und Gestaltungsweisen des ‹großen› Films 
im Amateurklubwesen  –  dynamisch deshalb, weil 
Amateurfilmpraktiken durch ihre Verschieden-
heit vom professionellen Bereich diesen Formen 
immer wieder ein produktives Neues, Anderes, 
Eigenes hinzufügen (sowohl formal durch Format 
oder Montage als auch inhaltlich durch Sujet oder 
Narration oder durch eine kollektive Arbeitsweise). 
Aufgrund ihres vielfältigen kulturellen Gebrauchs 
nimmt Amateurkinematografie nicht zwangsläufig 
eine oppositionelle oder nachahmende Haltung zu 
professionellem oder künstlerischem Filmschaffen 
ein, vielmehr positioniert sie sich als Parallelkultur.41 
Die Abweichung ist dabei weniger als programmati-
sche Differenz zu verstehen, sondern speist sich aus 
den bastelfreudigen Arbeitsweisen der frühen Ama-
teurfilmkultur, aus der Bricolage. Die ästhetischen 
Praktiken des KdKÖ unterminieren jedoch  –  ent-
gegen der bisher konturierten ‹bürgerlichen› Arbeit 
am Film – mitunter bürgerliche Wertvorstellungen: 
Erfindungsreichtum und Experimentierfreudigkeit, 
spielerische und kreative Verwirklichung von Ideen 
und kollektive Produktionsstrategien betonen, dass 
die Strukturierung von Freizeit auch jenseits eines 
zweckrationalen Handelns liegen kann.

Leider sind bisher kaum Amateurfilme aus der 
Zwischenkriegszeit ausfindig gemacht worden, die 
gesichert Arbeiter_innen zugeordnet werden kön-
nen; die wenigen Aufnahmen von Maifeiern und 

anderen Massenereignissen in der Zwischenkriegszeit könnten ebenso als Auf-
tragsarbeiten der Partei entstanden sein.42 Die Grenzen der Produktions- und 
Verwendungsweisen scheinen insbesondere in diesem Bereich zwischen Ama-
teurfilm, (semi-)professionellem Film, Dokumentar-, Werbe- und Propagan-
dafilm fließend zu sein. Der Bund der sozialistischen Arbeiterfilmer, von dem 
bisher nur paper trails nachgewiesen sind, positioniert sich Anfang der 1930er 
Jahre entgegen der skizzierten Linie des KdKÖ: Hier wird weniger Individua-
lismus gefördert als vielmehr das Privileg Filmen nun für (alle) Arbeiter_innen 
zugänglich gemacht: 

SANDRA LADWIG

Abb. 2 – 4  Screenshots aus:  
Ludi als Kinoamateur, Regie: 
Friedrich Kuplent, 9,5 mm,  
AT 1930, stumm, 9 Min. In den 
‹bürgerlichen› Amateurfilm-
praktiken des KdKÖ finden sich 
mitunter ambivalente Strukturen: 
Die Filmgroteske unterminiert 
als Gemeinschafts-/Vereins- 
film gewissermaßen das bürger
liche, individualistische Kultur-
verständnis des Klubs
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Wenn auch normalerweise das Selbstaufnehmen von Kinofilmen nicht eben wohlfeil 
ist, so ist es doch das Verdienst des Bundes, das Filmen für seine Mitglieder derartig 
verbilligt zu haben, daß man ruhig sagen kann: Filmen ist nicht teurer als photogra-
phieren! Die gemeinsame Materialbeschaffung, vollständige Umstellung auf Selbst-
ausarbeitung, gemeinsamer Besitz von Arbeitsgeräten und Maschinen und sorgfälti-
ge Schulung haben es ermöglicht, zu diesem Resultat zu kommen.43 

Zwei Parallelen lassen sich in den Diskursen dieser beiden Zweige des Ama-
teurfilms erkennen: Sowohl der bürgerliche KdKÖ als auch der Bund der so-
zialistischen Arbeiterfilmer erachteten technische Kenntnisse für eine schöp-
ferische Filmtätigkeit als notwendig und griffen zudem ähnliche Genres, wie 
Natur- und Sportaufnahmen, Ausflugsfilme oder Reportagen, auf. Was aber 
die beabsichtigte Wirkung und übergeordnete Nutzung betrifft, so sind die 
Ziele unterschiedlich: Der Bund der sozialistischen Arbeiterfilmer versteht 
Amateurkinematografie nicht nur als persönliche Liebhaberei, sondern als 
Kampfmittel im Dienste des Sozialismus.44 Die Filme sollten die Wirklichkeit 
zeigen und im Interesse der Arbeiter_innenschaft sein. Die Schriften der sozi-
alistischen Bildungszentrale und des Bundes der sozialistischen Arbeiterfilmer 
lassen – nach anfänglicher Skepsis gegenüber dem neuen Medium Anfang der 
1930er Jahre – Vorstellungen vom Film als Propagandamittel und Medium der 
Aufklärungsarbeit erkennen, das vom «schlechten» Unterhaltungsfilm und 
von bürgerlichen Vergnügungspraktiken distanziert schließlich seiner sozialen 
Bestimmung, dem politischen (Klassen-)Kampf, zugeführt werden müsse.45 
Der zu erobernde Filmsport sollte als «echter Arbeitersport» die kollektive 
und kollektivierte Arbeit am Film in den Dienst der politischen Aufklärung 
stellen. Die Vorspiegelung einer Scheinwirklichkeit war zentraler Kritikpunkt 
an der bürgerlichen Kultur, der eine realistische Darstellung des Arbeiter_
innenlebens, der «Wirklichkeit», vorgezogen wurde. Ein Vergleich mit der 
Arbeiter_innenfotografie der 1920er und 1930er Jahre zeigt, dass der gefor-
derten Bildsprache des «sozialen Sinns», dem kollektiven Einsatz der Kame-
ra als erzieherische, scharfe geistige Waffe im Kampfe des Proletariats nicht 
nachgekommen, sondern viel eher Motive der bürgerlichen Welt – einer Kul-
tur des Besitzes und individualistischen Persönlichkeitskultur – mitgeschleppt 
wurden: Die Fotografien bezeugen eine (verständliche) Flucht vor dem Alltag 
und der sozialen Wirklichkeit, die sich somit kaum von bürgerlichen Lichtbil-
dern unterscheiden.46

Die organisierten ‹bürgerlichen› Amateur_innen suchten in ihrer Freizeit 
sich selbst vergewissernd und verwirklichend, kompetitiv, nachahmend, eska-
pistisch, selten experimentierend und manchmal humoristisch ihren Weg als 
Parallelkultur zwischen industriellem Kino und Filmkunst. Über privatistische 
Belange hinaus sollte an einer gesellschaftlichen Filmkultur partizipiert wer-
den, wobei grundlegende politische, soziale oder ästhetische Transformationen 
durch die Vereinigung der Interessen im Klub und die Arbeit am Film kaum 
angestrebt wurden. Der Blick ist wiederholt auf das vom professionellen Kino 

VON DER ARBEIT AM FILM

41  Vgl. Öhner: Spezialisierte 
Fragmentierung, 57; Shand: Theori­
zing Amateur Cinema, 55 ff.

42  Vgl. Ludwig Boltzmann Institut 
für Geschichte und Gesellschaft 
(Hg.): Stadtfilm Wien. Die große 
Demonstration der Wiener Arbeiter­
schaft am 12. November 1927,  
http://stadtfilm-wien.at/film/136/, ge­
ehen am 19.4.2018.

43  Die Jahresversammlung der 
Arbeiterfilmer, in: Arbeiter-Zeitung,  
Nr. 45, H. 185, 5. Juli 1932, 8.

44  Vgl. Arbeiter-Zeitung, Nr. 45, 
H. 44, 13. Februar 1932, 8. Sowie: 
Das Kleine Blatt, Nr. 6, H. 180, 
30. Juni 1932, 10.

45  Vgl. Josef Weidenholzer: Auf 
dem Weg zum ‹Neuen Menschen›. 
Bildungs- und Kulturarbeit der öster
reichischen Sozialdemokratie in der 
Ersten Republik, Wien 1981, 207 ff.

46  Vgl. Anton Holzer: Vorwärts! 
Die österreichische Arbeiterfoto­
grafie der Zwischenkriegszeit, in: 
Fotogeschichte, Beiträge zur Geschichte 
und Ästhetik der Fotografie, Nr. 33, 
H. 127, 2013, 17 – 30, hier 22. Nach 
Hermann Bausinger verweist die 
wechselseitige Bezugnahme zum 
einen auf die ‹Kulturfähigkeit› der 
Arbeiter_innen und zum anderen 
auf den in der bürgerlichen Aufklä­
rung entwickelten Gedanken der 
klassenübergreifenden Bildsamkeit. 
Vgl. Bausinger: Bürgerlichkeit und 
Kultur, 133 f.
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Erreichte und Etablierte gerichtet, was einer Identität der Amateurfilmbewe-
gung ebenso zuarbeitete wie der Leistung des Individuums. Frühe Amateur-
filmpraktiken sind von einer arbeitsfunktionalen Logik geprägt, die sie ebenso 
aufgreifen wie durchkreuzen. 

Trotz aller Abgrenzungsversuche weisen die ästhetischen Praktiken der Ar-
beiter_innen und des KdKÖ ambivalente Durchlässigkeit auf: Während zu-
mindest für die proletarische Fotografie das Übernehmen bürgerlicher Motive 
geltend gemacht werden kann, so nutzten ‹bürgerliche› Filmamateur_innen 
kollektive Produktionsstrategien, um das Gemeinschaftsgefühl im Verein zu 
stärken. Einerseits wurde die Unabhängigkeit von ökonomischen Zwängen 
gegenüber dem Berufsfilm betont, andererseits schien der radikale Regelbruch 
in Form einer eigenständig entwickelten, emanzipierten Amateurfilmkultur 
kaum möglich, womit sich die Amateurfilmpraktiken in der Zwischenkriegs-
zeit als Freizeitkultur zu erkennen geben, in der die Auseinandersetzungen um 
klassenspezifische Wertvorstellungen und Standortbestimmungen anhand des 
Film(en)s noch ausgetragen werden. 

—

SANDRA LADWIG
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Die Herausgeberinnen des ZfM-Schwerpunkts zu Klassenfragen haben mich 
gebeten, ein Forschungsprojekt zu besprechen, in das ich mehrfach involviert 
bin. Es geht um das 2016 abgeschlossene Projekt Art.School.Differences, das «Un-
gleichheiten und Normativitäten» an drei Schweizer Kunsthochschulen unter-
sucht hat.1 Die Ergebnisse dieser Studie liegen seit November 2016 in Form 
eines abschließenden Projektberichts online vor und weisen weit über die Ein- 
und Ausschlussmechanismen dreier Schweizer Kunsthochschulen 2 hinaus. Mit 
explizitem Bezug auf ihre gesamtgesellschaftlichen – tendenziell globalen – Rah-
menbedingungen gibt diese Studie Einblicke in die gegenwärtigen Leben (pre-
kärer) Kunst-, Medien- und Wissensarbeiter_innen.3 Genauer gesagt: Es ist der 
nur scheinbar gänzlich immaterielle Kreativitäts- und Wissenskapitalismus, der 
den größeren Kontext bildet, auf den der Schlussbericht kontinuierlich hinweist 
bzw. den er zur Kenntlichkeit entstellt. So legt der Streit über die Ergebnisse 
der Studie u. a. offen,4 wie wenig Institutionskritik zu Zeiten sich (mit Erfolgs-
meldungen) vermarktender Hochschulen selbst dann geduldet wird, wenn die 
jeweiligen Institutionen diese Kritik in Auftrag gegeben haben und eigentlich 
stolz auf ihre damit demonstrierte Offenheit sein könnten. 

Analysieren und intervenieren

Was mich in Bezug auf Art.School.Differences von Anfang an fasziniert hat, ist 
die Praxis der so involvierten wie selbstkritischen Institutionskritik. Damit 
meine ich zunächst, dass diese Forschung aus der Initiative einer Lehrenden der 
Zürcher Hochschule der Künste, Prof. Dr. Carmen Mörsch, heraus entstanden 
ist und daher nur in zweiter Linie eine Auftragsforschung dreier Hochschulen 
genannt werden kann, der Tatsache zum Trotz, dass die Studie von den drei 
beforschten Institutionen mitfinanziert wurde. Die drei Hochschulen sind von 
der Notwendigkeit dieser Beauftragung von innen heraus aufmerksam gemacht 
und überzeugt worden. Darüber hinaus war es dem Forschungsprojekt von 

1  Ich gehörte zum International 
Advisory Board des Projekts und bin 
auch deshalb alles andere als eine 
neutrale Kommentatorin, weil  
ich selbst an einer Kunstakademie 
arbeite und ein dementsprechend 
großes Interesse an den Ergebnissen 
des Projekts hatte.

2  Untersuchte Hochschulen  
und zugleich Fördergeber sind: 
Haute Ecole d’Art et de Design 
(HEAD – Genève), Haute Ecole de 
Musique (HEM Genève-Neuchâtel), 
Zürcher Hochschule der Künste 
(ZHdK). Darüber hinaus wurde  
die Projektarbeit durch das Staats­
sekretariat für Bildung, Forschung 
und Innovation (SBFI) im Rahmen 
des Bundesprogrammes Chancen­
gleichheit von Frauen und Männern 
an den Fachhochschulen 2013 – 2016 
gefördert.

3  Vgl. Philippe Saner, Sophie 
Vögele, Pauline Vessely; unter 
Mitarbeit von Tina Bopp, Dora Borer, 
Maëlle Cornut, Serena Dankwa, 
Carmen Mörsch, Catrin Seefranz, 
Emma Wolukau-Wanambwa: 
Schlussbericht Art.School.Differences. 
Researching Inequalities and Normativi-
ties in the Field of Higher Art Education, 
hg. v. Institute for Art Education, 
Zürich, November 2016, Eintrag im  
Projektblog, blog.zhdk.ch/artschool 
differences/schlussbericht/, diese  
und alle weiteren genannten Online­
quellen gesehen am 12.5.2018.

4  Vgl. Anm. 6.

R U T H  S O N D E R E G G E R

DOING CLASS
—
Hochschulzugang, Kunst und das Gewürz-Andere
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RUTH SONDEREGGER

Anfang an wichtig, nicht nur ‹über› Studierende und lehrende Kolleg_innen 
und ihren institutionellen Kontext zu forschen, sondern mit ihnen  –  gemäß 
dem Ansatz der Ko- bzw. Aktionsforschung, welche der Methodologie der 
Participatory Action Research folgt.5

Durchaus selbstkritisch heißt es zu diesem Ansatz jedoch schon in der Ein-
leitung zum Schlussbericht: 

Die im Rahmen der partizipativen Aktionsforschung in Anspruch genommene Auf-
lösung der Trennung in Subjekte (Forschende) und Objekte (Beforschte) wurde 
zwar nicht aufgelöst, trotzdem konnten wir zu einer Differenzierung des Verhält-
nisses von Forschenden und Beforschten und zu einer Vervielfachung der Formen 
der Wissensproduktion beitragen. […] Überlegungen zur Bedeutung und zum Ver-
hältnis von sozial- und kulturwissenschaftlicher Forschung, partizipativen Methoden 
und politischen Interventionen innerhalb der untersuchten Institutionen waren für 
unser Vorhaben besonders wichtig. (Sch 4) 6 

Die grundsätzliche Stoßrichtung von Participatory Action Research geht erstens 
dahin, Institutionen nicht nur zu beforschen, sondern zu transformieren bzw. 
stärker noch – so zumindest der Anspruch von Art.School.Differences –  in sie zu 
intervenieren (vgl. ebd.). Zweitens ist dieser Ansatz von der Überzeugung getra-
gen, dass Institutionen sich nur dann wirklich und nachhaltig verändern, wenn 
die in der jeweiligen Institution Tätigen die Veränderungen wollen und genug 
Fantasie, Fähigkeiten und Möglichkeiten besitzen, um die entsprechende Trans-
formation auch tatsächlich herbeizuführen. Verordnete Veränderungen von oben 
hingegen – meist werden sie heute Reformen genannt – funktionieren nur, so-
lange es Zwang gibt. Und auch unter Zwang sind ihre Erfolge häufig nur mäßig. 

Die Forscher_innen von Art.School.Differences sind sich mehr als bewusst, dass 
ein partizipatorischer Ansatz zum «Forschen im Widerspruch» (Sch 6) führt, und 
zwar in mehrfacher Hinsicht. So will Art.School.Differences den besten Intentio-
nen der beforschten Institutionen zuarbeiten – Intentionen, wie sie mit Bezug auf 
Inklusion und Diversität insbesondere in den Dokumenten der institutionellen 
Selbstdarstellung artikuliert werden –,7 dieselben Institutionen zugleich aber 
auch kritisieren.8 Hinzu kommt das offen ausgetragene Problem des Zeitdrucks. 
Während Ko-Forschung zeitintensiv und prozessorientiert ist, war das Projekt 
Art.School.Differences von Anfang an durch eine – auch finanzielle – Deadline und 
die Verpflichtung auf Ergebnisse gerahmt.9 Bemerkenswert ist schließlich auch, 
wie selbstreflexiv und -kritisch das Projektteam mit der Spannung zwischen der 
Selbstverpflichtung gegenüber der institutionellen Intervention einerseits und 
dem Anspruch auf (sozial-)wissenschaftliche Objektivität andererseits umgeht 
und dies auch im Schlussbericht immer wieder thematisiert. 

Das zeigt sich auch im bewusst gewählten und begründeten Methoden-
mix. Um dem Anliegen der nachhaltigen institutionellen Veränderung durch 
Forschung Rechnung zu tragen, wurden im Rahmen von Art.School.Differences 
quantitative Analysen der Daten der Hochschuladministrationen sowie des sta-
tistischen Bundesamtes, Beobachtungen der Aufnahmeverfahren, qualitative 

5  Vgl. Orlando Fals-Borda, 
Mohammad Anisur Rahma: Action 
and Knowledge. Breaking the Monopoly 
with Participatory Action Research,  
New York 1991.

6  Saner u. a.: Schlussbericht Art.
School.Differences, im Folgenden mit 
der Sigle «Sch» zitiert.

7  Vgl. dazu insbesondere  
Emma Wolukau-Wanambwa: «An 
analysis of marketing strategies  
and promotional materials», Kap. 7, 
Sch 361 – 396.

8  Bei aller Kritiknotwendigkeit 
muss man den drei beteiligten Bil­
dungsinstitutionen zweifellos zugu­
tehalten, dass sie sich bereit erklärt 
haben, sich kritisch untersuchen  
zu lassen und dies auch finanziell zu 
ermöglichen. Offensichtlich haben 
die beteiligten und beauftragenden 
Kunsthochschulen aber nicht mit der 
Art von Forschung und Intervention 
gerechnet, die ihnen dann in der 
Form des Schlussberichts inklusive 
konkreter Anleitungen für «Hand­
lungsfelder» (Kap. 10, Sch 420 – 429) 
zur Kenntnis gebracht wurde. Das 
machen die – ebenfalls auf dem Blog 
veröffentlichten – und ihrerseits 
äußerst kritischen Stellungnahmen 
der drei Hochschulen deutlich. Das 
International Advisory Board hat da- 
rauf seinerseits mit einer Metakritik 
reagiert, die ebenfalls auf dem 
Projektblog veröffentlicht wurde, 
Stellungnahme des International Ad-
visory Bord zu den Stellungnahmen der 
HEAD – Genève, der HEM und der ZHdK 
zum Schlussbericht des Forschungs
projektes ‹Art.School.Differences›,  
dort datiert 28.11.2016, blog.zhdk.ch/
artschooldifferences/files/2016/ 
10/Meta_Stellungnahme_International 
AdvisoryBoard_neu.pdf.

9  Diese Spannung wird insbeson­
dere in Kap. 8 reflektiert, das mit 
dem Zitat von Adelmann «Action 
research is not for the impatient» 
(Sch 397) beginnt. Zum Konflikt 
zwischen «Zielorientierung versus 
Prozessorientierung» vgl. Sch 401.

10  Zur Ko-Forschung wurden 
Studierende und Lehrende der drei 
untersuchten Kunsthochschulen 
über einen Call eingeladen.
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Interviews und Analysen der Curricula sowie Infomaterialien der drei betei-
ligten Kunsthochschulen von Anfang an mit sogenannten Ko-Forschungs-
projekten im Sinn der Aktionsforschung verbunden. Diesem Ansatz zufol-
ge ist es entscheidend, dass die Ko-Forschenden selbst entscheiden, wozu sie 
forschen wollen  –  bei Art.School.Differences allerdings eingeschränkt in Bezug 
auf das Rahmenthema «Ungleichheiten und Normativitäten im Feld der ter-
tiären Kunstausbildung»; und dass sie die Kooperation mit wissenschaftlichen 
Expert_innen (in diesem Fall die Mitarbeiter_innen von Art.School.Differences) 
nur bei konkretem Bedarf als Ressource für die eigenen Anliegen nutzen.10 Das 
wurde von den Projektmitarbeiter_innen keineswegs als Vorwand verstanden, 
die Ko-Forscher_innen ganz auf sich allein gestellt zu lassen. Vielmehr wurde 
ihnen angeboten, sich in Workshops unterschiedliche Forschungsmethoden, 
Theorien (insbesondere der Ungleichheit und Normativität) sowie theoreti-
sche Konzepte anzueignen.11 

Dieser ‹Input› blieb aber keine Einbahnstraße. Im Zuge des Ko-Forschungs-
prozesses wurde vielmehr klar: Zwar hatten sich die Ko-Forscher_innen – alle
samt Lehrende und Studierende der drei beteiligten tertiären Bildungseinrich-
tungen – bislang nicht als Bildungsforscher_innen verstanden, doch sie brachten 
jede Menge praktische Erfahrungen und Wissen um Ungleichheiten und Nor-
mativitäten an ihren jeweiligen Kunsthochschulen mit, fügten also zum Projekt-
design von Art.School.Differences durchaus neue Fragestellungen, methodische 
Ansätze und – vor allem – Interventionsmöglichkeiten hinzu. Stellvertretend für 
die vielfältigen Interventionsvorschläge, die aus den Ko-Forschungen heraus ge-
macht wurden, sei hier auf die Clips des Coko Nuts Collective verwiesen.12 Dieses 
Kollektiv von Ko-Forscher_innen hat auf der Grundlage von Interviews visu-
elle Handlungsanleitungen zum Überleben von Studierenden aus sogenannten 
Drittstaaten an Kunsthochschulen in zehn Episoden produziert und auf Vimeo 
allen Interessierten zur Verfügung gestellt.13 Die Serie trägt den Titel How to 
Survive in the Swiss Art Schools’ Jungles und ist ohne Zweifel auch für (ausländi-
sche) Studierende jenseits von Kunsthochschulen sehr hilfreich – ebenso wie für 
die Lehrenden, die wohl noch viel weniger um die Herausforderungen wissen, 
mit denen benachteiligte Studierende im Alltag konfrontiert sind. 

Klassenfragen

Dass Klassenfragen an Kunsthochschulen eine eminente Rolle spielen, hatte 
schon die Pilotstudie gezeigt, welche Art.School.Differences zugrunde liegt, 14 
nicht zuletzt weil sich dort in Interviews gezeigt hatte, dass die meisten Be-
fragten beim Stichwort «Diversität» an die in ihren Augen mehr oder weniger 
abgehakte Geschlechterfrage denken, während etwa die Aspekte von class und 
race unthematisiert bleiben bzw. auf Nachfrage als irrelevant erachtet werden. 
Vor dem Hintergrund dieser Vorstudie verfolgte Art.School.Differences von An-
fang an das Ziel, die verschiedenen Achsen der Ungleichbehandlung in ihren 

11  Im Sommer erscheint ein fünf­
teiliger Reader zu Begriffen, Metho­
den und theoretischen Ansätzen, mit 
denen gearbeitet wurde, auf dem 
Blog und als Buch im Peter Lang Ver­
lag Zürich. Die Reader fokussieren 
die Themen: 1. Ungleichheiten und 
Normativitäten im Feld der Kunst­
hochschule erforschen; 2. (De-)
Konstruktionen der Kunsthochschu­
le: Soziologien der Bildung und der 
Kunst; 3. (De-)Kolonisierung der 
Kunsthochschule: Methoden femi­
nistischer post_kolonialer Kritik und 
der Anti-Diskriminierung; 4. (De-)
Privilegierung der Kunsthochschule: 
weiss-Sein, Migration, Klasse und 
Geschlecht zwischen Diversity und 
Internationalisierung; 5. (De-)
Normalisierung der Kunsthochschu­
le: Ableismus, Körperlichkeit und 
Politiken der Repräsentation.

12  Zur eigenen Darstellung der 
Arbeit des Kollektivs vgl. Sophie 
Vögele: Swiss Art School Jungle, Ein- 
trag im Projektblog, dort datiert 
31.10.2017, blog.zhdk.ch/artschooldiffe 
rences/2017/10/31/netzwerktagung-akt 
ionsforschung-1-bildersprache-web-hgk/.

13  Vgl. Coko Nuts Collective: 
How to Survive in the Swiss Art 
School’s Jungle auf Vimeo: vimeo.com/
user41476773; Übersicht der ver­
schiedenen Ko-Forschungsprojekte 
auf dem Projektblog, blog.zhdk.ch/
artschooldifferences/ko-forschung/.

14  Vgl. Catrin Seefranz, Philippe 
Saner: Making Differences: Schweizer 
Kunsthochschulen. Explorative Vorstudie, 
Januar 2012: blog.zhdk.ch/artschool 
differences/files/2013/11/Making_
Differences_Vorstudie_Endversion.pdf. 
Sie schließt ihrerseits an eine Studie 
zu den Ausschlussmechanismen 
des Aufnahmeverfahrens des 
Studienzweigs Bildende Kunst an 
der Akademie der bildenden Künste 
Wien an: Barbara Rothmüller: 
BewerberInnen-Befragung am Institut 
für bildende Kunst 2009, Akademie 
der bildenden Künste Wien, Februar 
2010, akbild.ac.at/Portal/organisation/
uber-uns/Organisation/arbeitskreis-fur-
gleichbehandlungsfragen/endbericht.pdf. 
Eine weitere wichtige Referenz­
studie zur englischen Situation von 
Kunst- und Designhochschulen, auf 
die Art.School.Differences sich häufig 
bezieht: Penny Jane Burke, Jackie 
McManus: Art for a Few. Exclusion and 
misrecognition in art and design higher 
education admissions, National Arts 
Learning Network, London 2009.
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(verstärkenden) Wechselbeziehungen zu untersuchen. Das Projekt ist hiermit 
dem Ansatz der intersektionalen Ungleichheitsforschung verbunden. In diesem 
Sinn schließt schon die Einleitung des Schlussberichts mit folgendem Zitat von 
Dipti Bhagat und Peter O’Neill zum Anspruch, nicht nur zu erforschen, «how 
class works as a barrier, but how socio-economic privilege works to thicken and 
complicate the barriers of age, disability, gender, race and sexuality. Thus, work 
to widen participation in Higher Education must address the totality of these 
barriers to offer real, structural change.» 15

Meines Erachtens ist Art.School.Differences in Sachen intersektionaler Un-
gleichheitsforschung geradezu exemplarisch. Der Ausgangspunkt des Projekts 
ist dabei ein mit Pierre Bourdieu weit verstandener Klassen-Begriff: Im Unter-
schied zum marxistischen, «auf zwei antagonistische Klassen» ausgerichteten 
Verständnis gehe es heute, so die Verfasser_innen des Schlussberichts, um 

die Einteilung gesellschaftlicher Gruppen aufgrund ihrer verfügbaren Ressourcen 
in einer bestimmten hierarchischen Gesellschaftsordnung. Damit sind jedoch auch 
Prozesse der Nicht-Anerkennung auf politischer, institutioneller oder individueller 
Ebene verknüpft, die in Schicht- oder Milieukonzepten meist nicht berücksichtigt 
werden. Angehörige einer jeweiligen Klasse verfügen aufgrund der unterschied-
lichen Verteilung von ökonomischen (Vermögen, Einkommen etc.), kulturellen 
(Wissen, Diplome etc.), sozialen (Netzwerken, Beziehungen etc.) und anderen, feld-
spezifischen Ressourcen nicht nur über unterschiedliche Teilhabechancen in den 
einzelnen gesellschaftlichen Bereichen, sie machen auch spezifische, damit verknüpf-
te Ausgrenzungs- und Diskriminierungserfahrungen […]. (Sch 13)

Auf dieser methodischen Grundlage haben die quantitativen Analysen, die Beo
bachtungen sowie die qualitativen Interviews im sozialwissenschaftlichen Teil 
von Art.School.Differences deutlich gemacht, dass das ökonomische und sym-
bolische Kapital der Eltern von an Kunsthochschulen Aufgenommenen noch 
beträchtlich höher ist als das ohnehin schon weit über dem gesellschaftlichen 
Durchschnitt liegende Kapital der Eltern von Studierenden an Universitä-
ten.16 Schlüsselt man das Elternkapital derjenigen, die an den drei untersuchten 
Schweizer Kunsthochschulen einen Studienplatz erhalten haben, näher auf, 
so zeigt sich einerseits, dass die tendenziell in Teilzeit arbeitenden Mütter der 
akzeptierten Studierenden über hohes symbolisches Kapital verfügen, während 
die Väter umfangreiches ökonomisches Kapital mitbringen. Oder anders ge-
sagt: Die in Kunsthochschulen aufgenommenen Studierenden kommen in der 
Mehrzahl aus Familien, in denen eine stark gegenderte Arbeitsteilung vor-
herrscht (vgl. Sch 153). Und das wiederum macht deutlich, inwiefern finan-
zielle Privilegien bei der Zulassung zum Kunststudium durch Privilegien des 
familiären Umsorgtwerdens verstärkt werden; und dies alles um den offenbar 
gewollten Preis einer traditionell heterosexuellen Arbeitsteilung.17 

Seit der Durchsetzung der sogenannten Bologna-Reform verengen sich 
die sozialen Hintergründe bzw. Privilegien in Richtung derartiger Eltern-
biografien sogar zunehmend und Studierende mit dem doppelt privilegierten 

15  Dipti Bhagat, Peter O’Neill 
(Hg.): Inclusive Practices, Inclusive 
Pedagogies. Learning from Widening 
Participation Research in Art and Design 
Higher Education, London 2011,  
21, online unter guildhe.ac.uk/ukadia/ 
wp-content/uploads/sites/3/2013/ 
11/Inclusive_Practices_Inclusive_Peda 
gogies.pdf.

16  Vgl. Kap. 5.1.6: «class matters: 
Herkunftsmilieus der Studierenden», 
Sch 149 – 154. Zu einem ähnlichen 
Ergebnis kam schon die Studie 
von Barbara Rothmüller, vgl. dies.: 
BewerberInnen-Befragung, 35 – 45.

17  Den Erhebungen von Art.School.
Differences zufolge impliziert das aber 
nicht (mehr), dass Studierende mit 
derartigen Privilegien nicht arbeiten 
oder sich nicht um Stipendien 
kümmern müssten, um das Studium 
zu finanzieren. Das wirft natürlich 
ein noch verheerenderes Schlaglicht 
auf die Situation jener Studieren­
den, die sich ohne diese Privilegien 
durchschlagen müssen.

RUTH SONDEREGGER
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Elternhintergrund dominieren die Kunsthochschulen immer stärker. Diese 
Verengung macht paradoxerweise jedoch das Begehren der Institutionen auf 
ein ethnisch und / oder kulturell Anderes nur umso größer – ein Anderes, das 
zugleich exotisiert und domestiziert wird. Der Schlussbericht umschreibt dieses 
Konzept von Andersheit mit einem Zitat von bell hooks: «ethnicity becomes 
spice» (Sch 394). Dieses Gewürz-Andere soll zwar aufregend, aber jeweils so 
verfasst sein, dass die bestehenden institutionellen Regeln und Arrangements 
nicht verändert werden müssen. In diesem Sinn heißt es im Schlussbericht: 
«Sobald die soziale, ökonomische, gesundheitliche etc. Situation dieser an-
deren Studierenden und ihre spezifischen Erfahrungen jedoch zu Reibungen 
innerhalb der Institution führen, verschiebt sich der Diskurs von Heterogeni-
tät, Vielfalt und Bereicherung hin zu einer Behandlung von ‹Problemfällen›.» 
(Sch 256). So wird Menschen mit Migrationserfahrungen beispielsweise vorge-
worfen, dass sie sich zu wenig mit der Hochschule identifizieren (vgl. Sch 259) 
oder die ‹richtigen› künstlerischen bzw. theoretischen Referenzen nicht ken-
nen.18 Ähnliches gilt in Bezug auf (ältere) Studierende, die aufgrund von Betreu-
ungspflichten nicht bereit bzw. schlicht nicht in der Lage sind, die Kunsthoch-
schule zu ihrem möglichst uneingeschränkten Lebensmittelpunkt zu machen 
(vgl. Sch 415). Besonders schwierig ist der Zugang zu Kunsthochschulen der 
Studie zufolge für in der Schweiz aufgewachsene Menschen mit Migrationser-
fahrungen. Sie entsprechen dem Begehren nach fremden Gewürzen offenbar 
überhaupt nicht und sind extrem unterrepräsentiert (vgl. Sch 158). Migrations-
erfahrungen als zusätzliches Wissen zu werten, liegt Hochschulvertreter_innen 
in den Aufnahmekommissionen demnach gänzlich fern. 

Zusammengefasst heißt das: Art.School.Differences führt eindringlich vor Augen, 
wie Privilegien in puncto ökonomisches und symbolisches Kapital von hetero-
normativen Geschlechtermustern gestützt werden. Und je mehr diese Privilegien 
in den letzten zehn Jahren zur Voraussetzung, ja Norm eines Kunststudiums ge-
worden sind, desto stärker formiert sich das Begehren nach einem so wilden wie 
domestizierbaren Anderen. Zwar werden Diversität und Internationalisierung in 
den Selbstbeschreibungen und Werbebroschüren der analysierten Kunsthoch-
schulen großgeschrieben. Doch die diesbezüglichen Absichtserklärungen sind 
eigentlich eher Garanten des Gegenteils, scheinen sie doch von der Überzeugung 
getragen, dass Diversität gerade in Sachen race und Klasse nichts an den bestehen-
den Strukturen verändern und nichts kosten darf, sondern ein Gnadenakt seitens 
der Vertreter_innen der Mehrheitsgesellschaft ist. Dieses Ergebnis bestätigt eine 
These von Sara Ahmed, die von Diversitätserklärungen als non-performatives ge-
sprochen hat; d. h. von Ankündigungen, die das bloße Vortäuschen eines Willens 
zur Umsetzung produzieren. Oder anders gesagt: Nichtperformative Sprechakte 
sorgen dafür, dass sich an der Zusammensetzung der Studierenden und Lehren-
den nichts verändert und der Schein des Umsetzens von Diversitätsbekenntnissen 
trotzdem gewahrt wird.19 In Ahmeds Worten: «[W]riting documents and having 
good policies becomes a substitute for action».20 

18  Nach der Analyse dieser 
Ausschlusstaktik in einem Team von 
Ko-Forscher_innen empfiehlt das 
Coko Nuts Collective (vgl. Anm. 12)  
am Ende der 7. Episode von Rat­
schlägen für ausländische Studieren­
de, die eigenen Referenzen offensiv 
in Umlauf zu bringen: «Sharing your 
artistic references makes knowledge 
flow.», vgl. dies.: How to Survive.

19  Vgl. Sara Ahmed: On Being 
Included. Racism and Diversity in 
Institutional Life, Durham, London 
2012, 116 f. 

20  Ebd. 101; vgl. diesbezüglich 
auch die Auseinandersetzung 
des Projekts Art.School.Differences 
mit Melissa Steyns Ansatz der 
Critical Diversity Literacy als Fähigkeit, 
«unterschiedliche gesellschaft­
liche Positionierungen und die 
damit verbundenen Privilegien 
oder Benachteiligungen überhaupt 
wahrzunehmen» (Sch 68 f.). 

DOING CLASS
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So kommt Art.School.Differences in Beantwortung der Ausgangsfrage nach 
Ungleichheiten und Normativitäten an Kunsthochschulen schließlich zum 
Ergebnis: 

Gesamtgesellschaftlich betrachtet wird in den Kunsthochschulen also gerade nicht 
die Herstellung von sozialem ‹Ausgleich› und ‹Aufstieg› angestrebt, die beobacht-
baren Tendenzen weisen vielmehr die (Re-)Produktion von Differenzen und damit 
von Ungleichheiten in zweierlei Hinsicht auf: Auf der sozialen Ebene die Differenz 
zwischen aufgenommenen und abgelehnten Kandidat_innen der Hochschulen einers
eits, auf der Ebene der materiellen Praktiken die Klassifikation in legitime, d. h. 
staatlich förderungswürdige und auszubildende und nicht-legitime Praktiken. Daran 
anschließend stellt sich demnach weniger die Frage, ob die Kunsthochschulen Un-
gleichheiten reproduzieren, sondern ob sie darin – im Vergleich zu anderen Bildungs-
institutionen – nicht vielmehr als besonders ‹effizient› zu bezeichnen sind. (Sch 411) 

Umso absurder mag angesichts dieses Befunds erscheinen, dass den Erhebungen 
von Art.School.Differences zufolge das Kunstfeld in den Augen seiner Protago-
nist_innen weiterhin – wie auch schon Bourdieu (für seine Zeit) herausgefun-
den hatte – als eines gilt, das sich von der Ökonomie fern hält, ja als Gegenteil 
des Ökonomischen angesehen wird. Nicht ohne Grund sprechen die Forscher_
innen von Art.School.Differences mit Bourdieu auch von einer «‹anti-ökonomi-
schen› Haltung» des Kunstfelds.21 Denn im Widerspruch zur Leugnung der 
ökonomischen Dimension ihres Felds affirmieren sowohl Lehrende als auch 
Studierende von Kunsthochschulen so ökonomische Logiken wie die der Kon-
kurrenz, des Wettbewerbs und der Vermarktlichung ziemlich uneingeschränkt.

Das zeigt insbesondere die Auswertung der qualitativen Interviews mit Stu-
dierenden und Lehrenden zur Bedeutung von Aufnahmeprüfungen. Die Ana-
lyse dieser Interviews legt Denk- und Affektstrukturen frei, welche Logiken des 
‹Kreativitätskapitalismus› im weitesten Sinn verdeutlichen. Die hohen Investi-
tionen nämlich, die ein Kunststudium mit sich bringt und zu denen sich dann 
noch schlechte Jobaussichten gesellen, werden von Studierenden mit der be-
sonderen Qualität bzw. dem Stichwort «Exzellenz» des Studiums sowie mit der 
exklusiven Betreuung an Kunsthochschulen gerechtfertigt. Worin diese Exzel-
lenz bestehen soll, wird jedoch weder inhaltlich expliziert noch reflektiert. Als 
ihre unhinterfragte Garantie gelten strenge Aufnahmeprüfungen sowie kleine, 
familiäre Klassen – also eine im Vergleich mit sogenannten Massenuniversitä-
ten exklusive Betreuungssituation.22

Umgekehrt fungiert das fetischisierte ‹Passen› zu einer familiären Klasse 
neben dem nicht weniger mysteriösen Verfügen über ‹Talent› als wichtiger 
Auswahlgrund von Studierenden im Rahmen der Aufnahmeprüfungen. So tra-
gen die unterschiedlichsten Akteur_innen im Feld der tertiären Kunstausbil-
dung zu einem Prozess bei, den Art.School.Differences im Anschluss an Herbert 
Kalthoff als doing class bezeichnet.23 Es geht dabei um ein Affirmieren und 
Sicheinfügen im Sinn der Konstruktion einer möglichst homogenen, familien-
artigen Passungsgemeinschaft, die sich darin bestärkt, eine Gemeinschaft der 

21  Vgl. Kap. 5.1.7.: «Eine anti-
ökonomische Haltung – Motive zur 
Studienwahl», Sch 154 f.

22  Zur Frage, inwiefern Kunst­
hochschulen eine Katalysatorenrolle 
bei der Einführung von Aufnahme­
prüfungen an Universitäten gespielt 
haben, vgl. Barbara Rothmüller: 
Chancen verteilen. Ansprüche und Praxis 
universitärer Zulassungsverfahren, 
Wien 2011.

23  Vgl. dazu Sch 294 f. sowie 
Herbert Kalthoff: Doing / undoing 
class in exklusiven Internatsschulen. 
Ein Beitrag zur empirischen Bil­
dungssoziologie, in: Werner Georg 
(Hg.): Soziale Ungleichheit im Bildungs-
system. Eine theoretisch-empirische 
Bestandsaufnahme, Konstanz 2006, 
93 – 122.

RUTH SONDEREGGER
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Talentiertesten zu sein, wenngleich beim Talentecheck in erster Linie faktisch 
bestehende Normativitäten bestätigt worden sind. Das doing class im Sinn der 
Reproduktion von bestehenden Normen und Privilegien in unterschiedlichen 
Kapitalsorten spielt häufig selbst dort noch eine große Rolle, wo man sich 
dem Wortlaut nach von einem Meisterklassendenken verabschiedet hat, das 
Art.School.Differences zufolge aber im habituellen Alltagshandeln weiterlebt. 
D. h.: Man performt uneingestandenerweise immer noch das (Meister-)Klas-
sensystem als eines der Reproduktion von Privilegien. Damit wird aber auch 
die Klassenfrage im ökonomischen Sinn noch einmal relevant: Denn die zeit-
aufwändige und emotional intensive Performance des doing class ist vor allem 
dann nicht zu leben bzw. wird im Aufnahmeprozess jenen abgesprochen, die 
‹nebenher› – d. h. neben der Klasse, die alles fordern darf und muss –  lohn-
arbeiten müssen oder Pflegeverpflichtungen haben: «Es sind in erster Linie 
Kandidat_innen und Studierende mit Arbeits- und Betreuungsverpflichtungen 
ohne ‹solide finanzierten Background› oder gesundheitlichen Problemen, die 
diese Verfügbarkeit für die Klassenfamilie nicht oder nur teilweise einlösen 
können.» (Sch 301)

Aber nicht nur Aufnahmeprüfungen werden mit Verweis auf ihre Exzel-
lenzsicherung gutgeheißen und ihre Abschaffung als etwas vollkommen Un-
denkbares erfahren.24 Als Exzellenzsicherung gilt den Erhebungen von Art.
School.Differences zufolge zunehmend auch die möglichst große Schere zwi-
schen der Zahl der Bewerber_innen einerseits und der der Akzeptierten auf 
der anderen Seite. Das vermenge sich mit der Zementierung eines künstleri-
schen Kanons: Denn mit dem Glauben an einen derart formalen und zugleich 
mythischen Indikator der Exzellenz befördern (Kunst-)Hochschulen einen 
nur scheinbar freien Markt, der nach den Logiken von Wettbewerb und Kon-
kurrenzkultur funktionieren soll, der aber letztlich Bildungsprivilegien und 
einen Kanon reproduziert, als dessen Zentrum der euro-amerikanische Raum 
verstanden wird: «Das internationale Renommee funktioniert entlang ganz 
bestimmten transnationalen Zentrums-Peripherie-Strukturen. Der Euro-
Amerikanische Raum wird dabei als Zentrum gesetzt, an dem sich der ‹Rest› 
in der Peripherie orientieren muss, um die entsprechende Anerkennung zu 
erhalten.» (Sch 357)

Wo also Exzellenz überhaupt ‹expliziert› wird, geschieht dies nicht anhand 
von diskutierbaren, inhaltlichen Kriterien, sondern mit Bezug auf die Währun-
gen von Wettbewerbssiegen und Rankingpunkten. Deshalb werben (Kunst-)
Hochschulen in ihren Selbstdarstellungen – zuvorderst auf Websites – zuneh-
mend mehr mit dem Gewinnen von Drittmitteln und anderen Wettbewerben 
oder Preisen (im Fall von Kunsthochschulen auch von Residencies oder Ausstel-
lungsbeteiligungen), welche die hauseigenen Studierenden und Lehrenden er-
kämpft haben. Mit diesen und anderen kompetitiven Marketingstrategien passen 
sich (Kunst-)Hochschulen der meist als von außen aufgezwungen dargestellten 
Vermarktlichung des tertiären Bildungssektors nicht nur an. Sie tragen vielmehr 

24  «Es zeigte sich, dass die  
Frage, ob sie sich eine Kunsthoch­
schule auch ohne Zulassungsprüfun­
gen vorstellen könnten, bei vielen 
Dozierenden den Status von etwas 
Unsagbaren, quasi Undenkbaren hat­
te.» (Sch 177). Vgl. im Schlussbericht 
den Abschnitt 5.2.4. «Legitimations­
muster zur Begrenzung der Studien­
plätze», 173 – 179.

DOING CLASS
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massiv zu genau derartigen Konkurrenzverhältnissen bei bzw. verstärken sie und 
damit auch die mysteriöse Währung Exzellenz – der Tatsache zum Trotz, dass 
gerade das Feld der Kunst sich so gerne als ökonomiefern präsentiert. 

Art.School.Differences zufolge ist auch der kontinuierliche Ausbau von Kom-
munikations- und Marketingabteilungen an (Kunst-)Hochschulen als Teil der 
vom tertiären Bildungssektor selbst vorangetriebenen Vermarktlichung zu 
verstehen; einer Vermarktlichung, mit der auch der «Druck zur Visibilität» 
(Sch 272) Einzug hält. Damit ist gemeint, dass Universitäten sich zunehmend 
über mediale Berichte von Auszeichnungen ihrer Studierenden und Lehren-
den als ‹exzellent› verkaufen. Dabei werden die Studierenden und Lehrenden 
ihrerseits instrumentalisiert – nämlich dadurch, dass sie zum durchaus auch 
ökonomisch verwerteten Kapital von Bildungsinstitutionen werden, ohne da-
für finanziell entschädigt zu werden. In diesem Sinn zitiert der Schlussbericht 
eine Lehrperson: 

Dass die Kommunikation sooo die Überhand nimmt am Image der Schule und sie 
auch bestimmt und zensiert, das ist wirklich … […] es ist schon [so], dass sich jede 
Schule mit einer Kommunikationsabteilung pariert, die es nie vorher gab und das 
ist ein grosser Bestandteil der Arbeit der Schule: Das Image irgendwie zu preisen 
und die Studenten masslos zu instrumentalisieren darin, deren Arbeit, deren Preise, 
deren Stipendien, öffentliche Auftritte, was weiss ich, deren Leistung als Alumni. 
Das alles ist eine Grossmaschine für Kommunikation extern, [um] für neue Studen-
ten zu werben, aber auch als Ort super sexy zu sein. (Sch 272 f.)

—

RUTH SONDEREGGER
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KLASSENSPRACHEN. PUNKT. 
—

Astrid Deuber-Mankowsky  Als dieses Heft zum Schwerpunkt Klasse noch in der 
Planung war, hast du am 22. Juli 2017 an einer Veranstaltungsreihe Klassen-
sprachen 1 teilgenommen. Du hast diese Veranstaltung auf deiner Homepage 
als «Klassensprachen.», also mit einem Punkt angekündigt. 
Marlene Streeruwitz  Zuerst einmal war es nostalgisch seltsam, dass mit diesem 
Begriff Klassensprachen. eingeladen wurde. Es ist ja nun so, dass ich bei meiner 
Arbeit all diese politischen Begriffe der Emanzipation der 60er und 70er Jahre 
in aller Alleinheit immer zur Grundlage genommen hatte. Für mich schloss 
sich also eine Art Kreis. Das bringt der Punkt nach Klassensprachen auch 
grammatikalisch zum Ausdruck.

A. D.  Hast du einen Vortrag gehalten, einen Text vorgelesen, ein Gespräch 
geführt?
M. S.  Ich fürchte, ich habe alle drei Textsorten benutzt. Ich habe eine jüngere 
Kollegin, Hanne Lippard, und ihr Werk vorgestellt. Ein Vortrag ergab sich aus 
der Erklärung, welchen Weg die Entwicklung meiner Sprache und meines Spre-
chens genommen hat. Gelesen habe ich aus Der Abend nach dem Begräbnis der 
besten Freundin.2 Dieser Text ist ins Englische übersetzt und war deshalb Hanne 
Lippard zugänglich, die auf Englisch schreibt. Es ist aber gleichgültig, aus wel-
chem meiner Texte ich läse. Es geht immer um die Entwirrung dessen, was ich 
die Verquickung all der Sprachen ins Sprechen einer Person nennen würde.

A. D.  Kannst du etwas mehr über die Entwicklung deiner Sprache und des 
Sprechens sagen?
M. S.  Interessanterweise habe ich den Umweg über die Sprachen der militärischen 
Besatzung meines Landes nach dem Zweiten Weltkrieg genommen. So studierte 
ich Slawistik mit Schwerpunkt russische Literatur. Dafür musste ich Russisch 
lernen. Das war die Sprache der Besatzungsmacht. Die kleine Stadt, in der ich 
aufgewachsen bin, war das Hauptquartier der russischen Armee in Österreich. 

M A R L E N E  S T R E E R U W I T Z  
im Gespräch mit  A S T R I D  D E UB E R -M A N K O W S K Y

1  Die Veranstaltungsreihe Klassen-
sprachen fand vom 20.7. – 17.9.2017 
im Berliner Verein für Kunst-  
und Kulturförderung District statt.

2  Vgl. Marlene Streeruwitz: Der 
Abend nach dem Begräbnis der besten 
Freundin., Frankfurt / M. 2008.
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MARLENE STREERUWITZ | ASTRID DEUBER-MANKOWSKY

Bis zu meinem fünften Lebensjahr war es Alltag, diese Sprache auf der Straße 
gesprochen zu hören, und es war die Sprache derer, die die Macht über uns aus-
übten. Später dann, ich war ungefähr 30 Jahre alt und in einer tiefen Krise, ver-
weigerte ich das Sprechen und vor allem das Lesen von Deutsch. Mehrere Jahre 
las ich überhaupt nur englischsprachige Texte und machte mich so theoretisch 
zweisprachig. Im Alltag musste ich ja weiter kommunizieren. Das Leben geht 
schließlich unerbittlich weiter, besonders wenn Kinder zu versorgen sind.

Im Schreiben, mit dem ich begonnen hatte, war ich von dem Schock über-
wältigt, nach dem Holocaust zu schreiben, und geriet da in einen Singsang. 
Eine Art lyrisch stotterndes Kindersprechen war das, die ich heute gar nicht 
mehr deuten kann. Am Ende konnte ich diese Sprachverwirrungen in einen Stil 
fassen, der die Bedeutungen transportieren kann, sich aber der hegemonialen 
Geschichte und der Geschichte der Hegemonie verweigert. So sind die Texte 
unzitierbar gemacht und sind in ihrer Zerbrochenheit unfähig, die Illusionen 
des Hegemonialen zu affirmieren.

Bei der Veranstaltung Klassensprachen wurde sehr richtig festgestellt, dass ich 
mich mit der Zuwendung zum Englischen auch nur in eine andere Hegemonie 
begeben hätte. Das stimmt natürlich, und wie schon festgestellt, ist Englisch 
auch eine der Sprachen der Besatzungsmächte. Damals, Ende der 70er Jahre 
aber war das Englische eine Eroberung und damit ein Territorium, auf dem 
ich mich allein fühlen konnte. Der US-amerikanische realistische Roman war 
dann eine Brücke zur Literatur zurück. Ich musste ja die Tatsache bewältigen, 
dass nichts, was auf Deutsch geschrieben worden war, den Holocaust hatte ver-
hindern können. Sich der Bedeutung aber nicht zu begeben und verständlich 
zu bleiben, das ist das Ergebnis der feministischen Grundierung. Ich musste 
einsehen, und das war sehr schmerzhaft, dass ich mit den abstrakten Texten, die 
ich damals schrieb, nicht einmal mit mir selber kommunizieren konnte. Um 
also nicht stumm gemacht zu werden, fand die Rückkehr in das Deutsche statt. 
Ich empfand damals vor allem die hegemoniale Literatur einschränkend und 
knebelnd. Dagegen schrieb ich einmal an. Veröffentlichte aber nichts.

A. D.  Was genau meinst du mit «hegemonialer Literatur»? 
M. S.  60er Jahre: Konventioneller 19.-Jahrhundert-Roman: der Literatur
betrieb immer noch von den Tätern, den Nazis dominiert. Bis ‹1968› in Wien 
zustande kam, wurde eine hysterisch avantgardistische Libertinage entwickelt, 
die mit Zutrittsverweigerung einherging: Teilnahme, auch eine passive, war nur 
mit totaler Zustimmung möglich. Für Frauen bedeutete das damals Unterwer-
fung. Damit war körperliche Unterwerfung gemeint. Die Wiener Avantgarden 
der Wiener Gruppe und des Aktionismus waren direkte Antworten auf die Kul-
tur des Kalten Kriegs, in den die Nazis als antikommunistische Mitstreiter_
innen wieder aufgenommen waren. Das waren Kämpfe um die Sprechmacht. 
Die sexistische Grundstruktur des Austrofaschismus und der Nazizeit wurde 
fraglos in die Avantgarden übernommen. Frauen waren für diese Künstler der 
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Tisch, auf dem im wörtlichen Sinn serviert wurde.3 Die ‹Befreiung› führte 
dann ja auch nur zur Füllung der Geldbörsen dieser Künstler. Im Sexismus der 
Avantgarden konnten sich dann später die reaktionären Kreise in Anerkennung 
dieser Avantgarden wohl und geborgen fühlen. Kanzler Schüssel hatte 2000 in 
seinem Büro ein großformatiges Bild von Nitsch hängen und ließ das auf allen 
Fotos sehen.

Das war die hegemoniale Kultur, in der ich schrieb, aber nichts veröffent-
lichte, aus Angst vor der Vernichtung durch die Öffentlichkeit. Es herrschte 
Ausschließung. Entweder gehörte Eine zur Kunst und nicht zur Gesellschaft 
oder zur Gesellschaft, und dann warst du in der Kunst nicht zugelassen. Das 
galt, bis der Avantgardismus durch die Anpassung an den Kunstmarkt in den 
80er Jahren im kapitalistischen Markt und damit auch in der politischen An-
erkennung angekommen war. Das war das erste Mal, dass ich zusehen konnte, 
wie eine Elite durch die Vortäuschung der Auflösung ihren Weiterbestand in 
transformierter Form sicherte.

A. D.  Die Initiatorinnen der Veranstaltungsreihe Klassensprachen, Manuela 
Ammer, Eva Birkenstock, Jenny Nachtigall, Kerstin Stakemeier und Stephanie 
Weber, stellen mit der Klassen- zugleich die Generationenfrage: Fragen 
der Übersetzung scheinen ihnen unvermeidlich, um, wie sie schreiben, das 
«Terrain von Antagonismen auszuloten, in dem sich die politischen Ortho-
doxien der Vergangenheit mit den sozialen Brutalitäten der Gegenwart tref-
fen».4 Welche Bedeutung misst du der Frage der Generation für eine politi-
sche Situierung zur Klassenfrage zu?
M. S.  Ich habe von Anfang an den Kampf gegen die politischen Orthodoxien 
und deren kulturelle Macht aufnehmen müssen. Dieser Kampf geht bis heute 
weiter. Als Feministin damals und mit einem unbedingten Würdebegriff, in 
den das Demokratische selbstverständlich eingeschlossen ist, war für mich ein 
induktives Vorgehen – damit meine ich ein Vorgehen, dass sich an der Wahr-
nehmung einer einzelnen Person und von unten orientiert – die einzige Mög-
lichkeit. Damit war die Feindschaft mit den Orthodoxien und Hegemonien 
dann schon begründet, und zugleich bildet die Klasse und die Klassenzugehö-
rigkeit, wie ich am Anfang gesagt habe, eine beständige Grundlage des Schrei-
bens. Die sozialen Brutalitäten damals waren der zu beschreibende Zustand 
und Gegenstand und sind jeweils in der Zeit eingebettet geblieben. Darin bin 
ich dann so heutig wie jede andere. Ich kann aber über die Möglichkeit zu 
vergleichen feststellen, wie unähnlich die Umstände historisch zueinander 
sind, und sehe, wie sehr ich in der Zeit bleiben muss, um den aufgenommenen 
Kampf weiterzuführen. 

A. D.  Du hast dich in deinem Schreiben schon früh, zu Beginn dieses Jahr-
tausends, mit dem zutiefst Prekären beschäftigt, dass das Leben von jun-
gen Frauen über immer nur befristete Beschäftigungsverhältnisse und ein 

3  Vgl. Günter Brus: Aktionsskizze, 
1965, Inventarnummer G 633 / O, 
Museum moderner Kunst Stiftung 
Ludwig Wien; Hermann Nitsch, 
45. Aktion, 1975, sechs Farbfoto­
grafien, Inventarnummer MG 495 / 3, 
Museum moderner Kunst Stiftung 
Ludwig Wien. 

4  Manuela Ammer u. a.: Klassen- 
sprachen, 20.7. – 17.9.2017, 
archivierte Ankündigung der Ver­
anstaltungsreihe auf district-berlin.
com/de/klassensprachen/, gesehen  
am 28.4.2018.
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andauerndes heteronormatives Patriarchat bestimmt und sie in ein System 
von Abhängigkeiten einbettet. Ich denke etwa an den Roman Jessica, 30.5 
Welche Rolle spielen in dieser literarischen Untersuchung der Prekarisie-
rungsprozesse die Klassensprachen? 
M. S.  Die soziale Brutalität in Jessica, 30. ist ja nun, dass Jessica mit den neo-
liberal zerbrochenen Splittern einer middle-class-Aufsteigersprache sich selbst 
zureden muss, um ihr berufliches und persönliches Überleben zu garantieren. 
Dafür ist dann die Bewusstseinsstromtechnik das richtige Verfahren. Es geht 
ja um das Sprechen in der inneren Welt der Person und welche Sprachen da 
eingreifen und Zugang haben.

A. D.  Welche Bedeutung spielt es für diese Bewusstseinsstromtechnik, dass 
es Klassensprachen gibt, also Sprachen, über die sich Zugehörigkeit zu einer 
Klasse herstellen und durch die zugleich Nichtzugehörigkeiten und die Un-
möglichkeit von Klassenüberschreitungen garantiert werden  –  ungeachtet 
des Versprechens des öffentlichen Schulsystems, alle Kinder gleich zu be-
handeln und in gleicher Weise an den Institutionen und gesellschaftlichen 
Einrichtungen partizipieren zu lassen?
M. S.  Eine realistische Anordnung muss die Klassensprachen ja abbilden. Die 
Frage ist doch nur, ob die in den Klassensprachen eingelassenen Machtverhält-
nisse offengelegt werden. Das kann formal oder inhaltlich erfolgen. Ich tue das 
auf allen Ebenen. Die realistische Komposition der Romanfigur als einziges 
Wahrnehmungszentrum mit einer spezifischen Sprechweise bringt Strukturen 
wie Klassensprachen in der jeweils persönlichen Ausformung zur Erscheinung. 
Das ist ein antisoziologisches Verfahren, das die Romanfigur für die Dauer 
des Romans allen Zuordnungen entreißt. Das Politische ist das Sehenkönnen, 
wie das gesamte Lebensinventar und alle Zurichtungen zusammenwirken, den 
Klassenstatus herzustellen, ohne dass das von der Person selbst zur Kenntnis 
genommen werden muss oder überhaupt werden kann. Das Politische ist dann 
wiederum das Lesenkönnen eines solchen Texts. Schreiben und Lesen werden 
einander in diesem Vermögen im Politischen ähnlich.

Als selbst links denkende Person sehe ich immer deutlicher die Inkongru-
enzen von soziologischen Diagnosen in der Politik und den unzulänglichen 
Möglichkeiten der Person, in den abgeforderten Lebensrealitäten sich zurecht-
zufinden. Wie wir immer deutlicher sehen können, handelt es sich um kultu-
relle Schichtungen, die dem kritischen Blick auf sich selbst im Wege stehen. 
Klassensprachen sind ein grundlegender Aspekt davon, der ins Bewusstsein 
gehoben werden muss. Die Auswirkungen des Klassensprechens sind in jeder 
Person anders und können nur exemplarisch verhandelt werden. Diese Ver-
handlungen, wie etwa anhand einer Figur im Roman, sind dann das Politische. 
Die Literatur ist der Ort, an dem die Zusammensetzungen im Einzelnen und 
von unten, immer aus der Perspektive der einzelnen Person untersucht werden 
können und nicht abgleitet werden müssen.

5  Vgl. Marlene Streeruwitz: Jessica, 
30., Frankfurt / M. 2004. 

MARLENE STREERUWITZ | ASTRID DEUBER-MANKOWSKY
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A. D.  Politischer Feminismus und die Klassenfrage schließen sich also nicht aus?
M. S.  Im Gegenteil, sie sind auf die komplizierteste Weise verquickt. Das haben 
die Orthodoxien der 1970er Jahre nicht nur nicht erkannt, sondern sie haben 
sich dieser Erkenntnis geradezu in den Weg gestellt. Aufgrund dieser Verqui-
ckung mit den Klassenfragen ergibt sich die Notwendigkeit, ein stetes revolu-
tionäres Begehren zu entwickeln, aus dem sich in der Praxis je angemessene 
künstlerische Verfahrensweisen ableiten. Jede Behauptung gelungener Revolu-
tion wäre eine Lüge. Aber ebenso wäre jede Behauptung eines vollkommenen 
Versagens einer Emanzipation falsch. Die literarischen Bewusstseinsstromtech-
niken bilden das Zeitbasierte dieses Prozesses ab, und die Versprachlichung ist 
die einzige Möglichkeit, diesen Prozess zugänglich zu machen. 

A. D.  Du bist bekannt dafür, dass du Stellung nimmst für einen politischen 
Feminismus – eines deiner schönsten Bücher trägt den Titel Wie bleibe ich 
FeministIn  –  und gegen die immer stärker werdende extreme Rechte in 
Österreich. Seit deiner Teilnahme an den Donnerstagsdemonstrationen 2000 
gegen die Regierungskoalition der ÖVP mit der FPÖ von Jörg Haider denkst 
du über Formen des demokratischen politischen Widerstandes nach, der Ge-
fühle wie Trauer und eine Erfahrung von Gemeinschaft umfassen soll, die 
nicht ausgrenzend ist. Viele kennen deine Artikel und öffentlichen Auftritte, 
Interviews und Stellungnahmen, weniger vielleicht deine Wahlkampfroma-
ne, mit denen du seit 2006 die Wahlkämpfe in Österreich 2006, 2008, 2016 
und 2017 begleitet und exploriert hast. Es geht dir mit diesen Fortsetzungs-
romanen um die Auslotung von politischen Entscheidungen im wirklichen 
Leben. Die Titel der Romane lauteten So wird das Leben (2016), Das Leben 
geht weiter (2008), So ist das Leben (2006). Du nennst es «Darstellung von 
Politik in Form literarischer Schicksale».6 Im ersten Wahlkampfroman ging 
es z. B. um das Schicksal einer 30-jährigen promovierten Ärztin, die in Wien 
in einem Nagelstudio arbeitet, weil sie keinen Ausbildungsplatz erhalten hat. 
M. S.  Das ist ja, was ich meine, wenn ich von exoterischer, induktiver Vorgangs-
weise spreche. In den Wahlkampfromanen wird nur einfach erzählt, wie die ge-
setzlichen Rahmenbedingungen gelebt werden müssen. Wie in den einzelnen 
Leben jeweils die Vorschriften und Maßnahmen wirksam werden. Es geht doch 
nur darum zu beschreiben, warum eine Person in einer Ambulanz nicht mehr 
behandelt wird: weil das Geld in der Finanzkrise 2007 für die Banken ausgege-
ben wurde und deshalb für das Gesundheitssystem nicht mehr vorhanden ist. 
2017 habe ich zu den Nationalratswahlen ein Wahlkampfdrama geschrieben. 
Der Titel Die letzten Tage der Zweiten Republik 7 verweist auf die Brisanz dieser 
Wahl. Für mich ist mittlerweile interessant, dass mich diese Brisanz in das Dra-
ma zurückgeworfen hat. Es ging offenkundig darum, die Täter wieder vorzu-
führen und deren Zynismus zu zeigen. Das wiederum spiegelt meine eigene 
Verzweiflung über die Zustände wider, dass ich die Erzählung verlasse und in 
die Schilderung verfalle.

6  Marlene Streeruwitz: So ist das 
Leben. Der Fortsetzungsroman zum 
Wahlkampf., Eintrag auf der Website 
der Autorin, dort datiert 18.8.2006, 
marlenestreeruwitz.at/werk/so-ist-das-
leben-ankundigung-2006/, gesehen 
am 27.3.2018.

7  Die letzten Tage der Zweiten Repu-
blik. ist ein «Wahlkampfdrama» zum 
Wahlkampf 2017. Ab dem 14.9.2017 
setzte Streeruwitz jeden Donnerstag 
in Erinnerung an die Donnerstags­
wandertage des Jahres 2000 gegen 
die schwarz-blaue Regierung einen 
Akt auf ihre Homepage. Vgl. Marlene 
Streeruwitz: Die letzten Tage der 
Zweiten Republik. Ankündigung, 
Eintrag auf der Website der Autorin, 
dort datiert 3.9.2017, marlenestreeru 
witz.at/werk/die-letzten-tage-der-
2-republik-drama-in-3-akten-mit-alles-
veraendernden-folgen/#0, gesehen  
am 27.3.2018.
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A. D.  Lassen sich denn die Täter so einfach benennen? Und warum ist die 
Frage der Klasse wieder so aktuell geworden? Handelt es sich um einen 
neuen Klassenkampf oder um eine Wiederauflage des alten? 
M. S.  Wie du weißt, habe ich zu Beginn der 90er Jahre hauptsächlich Theater-
stücke geschrieben. Im Gegensatz zum klassischen Drama habe ich dabei nicht 
den Konflikt vorgeführt, sondern wiederum die Auswirkungen der Konflik-
te ganz am Ende der Interdependenzketten. Anfang der 90er Jahre, nach der 
deutschen Wiedervereinigung, hätte es ja die Möglichkeit gegeben, Demokra-
tie so zu verbessern, dass sie dieses Ende der Interdependenzketten erreicht 
hätte. Das war nicht der Fall. In einem umfassenden Vorgang der Neolibera-
lisierung der Kultur selbst wurde der Konflikt in die Personen hineinverlegt. 
Deshalb war die Rückkehr zum Roman auch politisch begründet. Es ging da-
rum, diese Konfliktverlagerung zu erforschen und zu fragen, was das für den 
Prozess der demokratischen Emanzipation bedeutet. Dieser Vorgang der qua-
sidemokratischen Ermächtigung der Person verlagerte ja auch den Klassen-
kampf in die Person selbst. Ein Zustand, den ich als Feministin schon in den 
70er Jahren zu erkennen gelernt habe. Diese quasidemokratische Ermächti-
gung trifft in der Person auf die dieser Person möglichen Bewegungsformen 
in ihrer inneren Welt. Die Klasse spielt hier wiederum eine ausschlaggeben-
de Rolle. Es ist ja die Kultur der Person die Grundlage der Entscheidungen. 
Diese Kultur beruht auf allen Prägungen. Klasse ist da wiederum offenkundig 
handlungsstiftend. Aber anders als im 19. Jahrhundert sind die Klassenzugehö-
rigkeiten nicht mehr identitätsstiftend, sondern die Klassenwidersprüche sind 
in die neoliberal konfigurierten Personen der Dienstleistungsgesellschaft ein-
geschrieben. Diese sind zugleich Unternehmer_innen und Dienstleister_innen. 
Diese Widersprüchlichkeiten werden in der aktuellen Wiederentdeckung der 
Klasse geleugnet und auf die eine Seite – Unternehmer_in – oder die andere 
Seite  –  Dienstleister_in  –  aufgelöst. In allen Fällen eröffnen Prägungen und 
Bildung die Möglichkeiten. Die Auswahl der Zugehörigkeit erfolgt aber nicht 
durch äußere Gegebenheiten oder Zwänge, sondern aufgrund einer Entschei-
dung für eine der nach innen gelegten Klassen und Identitäten. Auch des Ge-
schlechts. Die Möglichkeiten der inneren Welt einer Person entscheiden also. 
Damit können, wie es gegenwärtig geschieht, auch die Täter wieder sichtbar 
auftreten. Die Kultur der Person äußert sich dann in altmodischer Offenkun-
digkeit wie im 19. Jahrhundert. Aus diesem Grund kann das bürgerliche Dra-
ma die Beschreibung leisten. Vielleicht wird das bürgerliche Drama sogar die 
einzige Möglichkeit, die Verhältnisse zu sezieren. In Die letzten Tage der Zweiten 
Republik. wird vorgeführt, wie es zur Gründung der Liste Kurz gekommen sein 
mag. Mein persönliches Wissen und die Erfahrung aus zwei Politikerfamilien 
positionieren mich besonders nahe an einem solchen Geschehen. Vielleicht ist 
das auch der Paradigmenwechsel, der mit dem Ergebnis dieser Wahl besiegelt 
worden ist. Der von der Neoliberalität nach innen verlegte Klassenkampf wird 
von einem Teil der Wahlberechtigten nach außen gestülpt und findet seinen 
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Widerhall in der radikalen Rechten. Es soll wieder eine Gemeinschaft herge-
stellt werden, in der über Repräsentation die einzelne Person eingegliedert ist. 
Mit dieser Delegation des Klassenkampfs an die radikale Rechte ist auch die 
Aufgabe des demokratischen Einzelseins verbunden und es wird ganz egal, was 
die einzelnen Personen erleiden. Es wird ja ein höherer Wert konstruiert, des-
sen Wohlergehen oder Leid über alle regiert. Deshalb war es jetzt einmal not-
wendig, die Personen zu zeigen, die diese Repräsentation durchsetzen wollen, 
und deren Motive zu untersuchen. Eine solche Untersuchung ist die klassische 
Vorgangsweise des bürgerlichen Dramas. 

A. D.  Es gibt ja nicht nur Klassensprachen in der Kunst, sondern auch die 
Kunst als eine Klassensprache. Kunst als Klassensprache wäre eine Kunst, 
die den Kunstbegriff auf die bürgerliche Kultur bezieht, klassischerweise 
der Oper. Wie verhalten sich dein Inbezugsetzen von ästhetischer Form 
und Momentaufnahme des politischen Klassenkampfes zu dieser Frage der 
«Kunst als Klassensprache»?
M. S.  Da kann ich nur auf meine jedes Jahr stattfindende Auseinandersetzung mit 
den Salzburger Festspielen hinweisen. Während es in den 80er Jahren noch zu-
mindest Verständnis für die heftige Kritik an dieser staatlich subventionierten 
Operninstitution gab, bin ich mittlerweile damit allein. Trotzdem werde ich bei 
der Ablehnung dieser Kunsthegemonien bleiben. Schon allein, weil in diesen 
Kunstsprachen sich das Kulturell-Christliche so mit dem Klassendarstellenden 
verbindet, dass jede Erinnerung an Klassenkampf ausgelöscht werden kann. Das 
wird dann jeden Abend neu hergestellt. Ich werde also weiterhin wie in den 90er 
Jahren verlangen, dass aus dem Wiener Burgtheater ein öffentliches Gym und 
aus der Staatsoper ein öffentliches Schwimmbad gemacht wird und dass alle 
Festspiele geschlossen werden. Aus Bayreuth wissen wir doch, was Festspiele an 
Politik enthalten. Solche Zusammenrottungen reaktionär antidemokratischer 
Kunstwerke stellen in ihrer Repräsentation der Vormoderne und des Feudalen 
sentimentale Häfen des Antidemokratischen dar. Zumindest sollte nicht das 
Geld aus den Steuern eines demokratischen Staats dafür aufgewendet werden.

A. D.  Die Medienwissenschaft beschäftigt sich in Anlehnung an die Cultural 
Studies mit Phänomenen der Populärkultur, Celebrity Culture, Fan Culture, 
aber auch sogenanntem Unterschichtenfernsehen. In vielen von deinen 
Romanen gibt es Anspielungen auf Fernsehsendungen, Reality TV, Kranken-
haus- und Arztserien und Popmusik. Dein früher Roman in drei Folgen, Lisa’s 
Liebe.,8 kommt in der ersten Auflage in der Aufmachung eines Kioskroman-
heftchens daher. Mit einem Bild von dir in den Alpen auf dem Umschlag. 
M. S.  Hier fügt sich nun der Begriff der Globalisierung ein. Der Film war ja 
immer schon in ‹hohe› und ‹niedrige› Kultur von Hollywood und Arthouse 
eingeteilt. Hier geht es um ein weltweites Geschäft, und die Disney Company 
formuliert in ihrem mission statement ja das Ziel der Weltbeherrschung auf dem 

8  Vgl. Marlene Streeruwitz:  
Lisa’s Liebe. Roman in drei Folgen. 
Frankfurt / M. 1997.
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Gebiet der Unterhaltungsindustrie. Diese globalisierte Dominanz machte es 
uns in den 80er Jahren leicht, den kritischen Blick auf die Unterhaltungsin-
dustrie zu lenken und dabei die eigene, regionale Unterhaltungskultur mit zu 
untersuchen. Wiederum war es die feministische Position, die hier die Zusam-
menhänge und Wechselwirkungen zwischen Globalisierung und Unterhal-
tungskultur diagnostizieren musste. Hier interessierte mich immer am meisten 
die westlich-christliche Position, die die Unterhaltungsprodukte faconierten 
und faconieren,9 und das wiederum weltweit. Klassensprachen werden hier sub-
textuell elitenverstärkend eingesetzt. Die Formen dieser Verstärkung sind mitt-
lerweile globalisiert und können z. B. in den Fernsehserien beobachtet werden. 
Ich habe immer die Collage als Mittel der Dekonstruktion der Unterhaltungs-
produkte eingesetzt. Von Anfang an in Collagen, diesem Groschenroman und 
vor allem in meinen Hörspielen. Selbstverständlich könnten auch die Romane 
als Collagen gelesen werden. Was ich mir vorwerfe, ist, dass ich mich verleiten 
ließ, die Kritik an der Unterhaltungsindustrie weniger heftig und aggressiv auf-
rührerisch zu formulieren. In meinen letzten Vorlesungen Das Wundersame in 
der Unwirtlichkeit.10 bin ich zu dieser Kritik aber wieder zurückgekehrt. Ich kann 
vielleicht erst heute die ungeheure Wirkungsmacht der Unterhaltungsindustrie 
sehen. Übrigens betrifft das auch und vor allem die Unterhaltungsprodukte des 
19. Jahrhunderts wie etwa Karl Mays Romane.

A. D.  Gleichzeitig spielen diese Formate in deiner Literatur, vor allem in den 
Hörspielen, in denen Zitate aus der Oper mit Populärmusik und Werbespots 
kombiniert werden, eine wichtige Rolle. Sie spielen diese Rolle, weil sie Ge-
fühle und Affekte mobilisieren: Liebe, aber auch Scham. Taucht bei dir auch 
die Scham über die Herkunft, über die Herkunft aus der Arbeiterklasse auf? 
M. S.  Da fällt mir Yseut. ein. Mein letzter Roman. Yseuts Lebensentscheidungen 
werden von der Scham über die Unzulänglichkeit ihrer Herkunft bestimmt. 
Sie versucht verzweifelt, den Ansprüchen ihres bürgerlichen Manns gerecht zu 
werden, der wiederum den Forderungen seiner eigenen Klasse nicht Genüge 
tun kann. Ein anderes Beispiel wäre die Hauptfigur in Kreuzungen.11 Ein Mann, 
elternlos im Heim groß geworden, für den Klassensprachen die Möglichkeit 
der Zugehörigkeiten bedeuten. Diese Figur ist eine neoliberale Selbstkonstruk-
tion, sie benutzt Klassensprachen als Instrument dieser Selbstkonstruktion im 
wörtlichen Sinne von «Selfmademan». Klassensprachen sind hier dann auch 
Instrument seiner Wahrnehmung, seiner Machtausübung und des Spiels mit 
der Scham der anderen. Am Ende ersetzt das Geld auch die Klassensprachen. 
Diese Figur ist am Ziel, wenn sie so reich ist, dass sie nur noch über Geld kom-
muniziert und die Klassensprachen in seinem Sprechen zum reinen Ornament 
geworden sind. Im Wahlkampfdrama 2017 Die letzten Tage der 2. Republik. sagt 
der Markengründermilliardär, der seinerseits aus der Arbeiterklasse stammt: 
«Mittlerweile habe ich genug Geld, das alles zu verachten. Das kann ich mir 
leisten. Verstehst Du. Leisten. Das ist das wichtige Wort.»

9  Faconieren: österreich. für 
formen, ausgestalten.

10  Vgl. Marlene Streeruwitz: Das 
Wundersame in der Unwirklichkeit. Neue 
Vorlesungen, Frankfurt / M. 2017. 

11  Vgl. Marlene Streeruwitz: 
Kreuzungen., Frankfurt / M. 2008.
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A. D.  In anderer Weise zum Thema werden Klassendifferenzen in jenen 
Romanen, in denen du entlang literarischer Schicksale die politischen Hin-
tergründe der österreichischen Gesellschaft und ihrer Geschichte auslotest. 
Ich denke an Partygirl. oder auch an den eben schon erwähnten Roman 
Kreuzungen. Was interessiert dich am österreichischen Adel? Ist das eine 
Fortsetzung der «Elitenforschung»?
M. S.  Das ist Elitenforschung und Elitendekonstruktion. Es geht doch immer 
noch darum, die Standardikonografie des bürgerlichen Romans zu dekonstru-
ieren. Denn die Aufgabe des bürgerlichen Romans ist nichts anderes als die 
Unterdrückung des Klassenkampfs und damit zugleich jeder anderen Eman
zipation, also auch der Geschlechteremanzipation. Dank des kulturellen Kanons 
in unseren Gesellschaften sind wir ja weiterhin mit der bürgerlich-christlichen 
Kultur und ihren Derivaten der verschiedenen Zeiten konfrontiert. Immer 
noch geht es um die Wahrheit einer gesamthaften Lebenswirklichkeit und ge-
gen eine ideologisch motivierte Auswahl von Ausschnitten. Nur der unablässige 
Blick auf die Romanfigur ist in der Lage, etwa die Wahrheit des Geschlechts 
zu formulieren. Die bürgerliche Methode, einen geschlossenen Erzählstrang zu 
behaupten, dabei aber Teile auszuschneiden und wegzulassen, ist Lüge durch 
Auslassung. Die Verschweigung von zu Erzählendem bedeutet die Verschwei-
gung von Wahrheit. Dieses Verschweigen ist doch genau die Technik, mit der 
das Patriarchat unbenannt je neu hergestellt werden kann. Andererseits kön-
nen ebensolche Auslassungen Sexismen und Rassismen transportieren. Das ist 
wiederum ein Beispiel dafür, wie eine Methodenanalyse zu keinem eindeutigen 
Ergebnis kommen kann. Es geht wiederum nur, Fall für Fall durchzuarbeiten, 
um die Politik eines Texts offenzulegen. 

A. D.  Und wie ist diese Form des bürgerlichen Romans mit der Geschichte 
der österreichischen Monarchie verbunden? Über den österreichischen 
Katholizismus? Du hast ein Institute for Critical Studies of Austrianness ge-
gründet und den Begriff der Postmonarchie geprägt. Erklärt der Begriff der 
Postmonarchie das Ergebnis der letzten Wahlen, die den radikalen Rechten 
eine Mehrheit von 60 % gebracht hat?
M. S.  Zuerst einmal gibt es lange keine österreichische Literatur. Das, was in den 
Schulen als deutsche Literatur unterrichtet wird, umfasst vor allem den deut-
schen Sturm und Drang, deutsche Klassik und Romantik. Ich bin also kultu-
rell zum Teil Deutsche. Erst die jüdische Emanzipation der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts hat das hervorgebracht, was österreichische Literatur genannt 
wird. Freud. Schnitzler. Kafka. Roth. Hoffmannsthal. Zweig. Diese Literatur ist 
immer perspektivisch und nie national wie etwa Thomas Mann. Das hat auch 
damit zu tun, dass es keinen österreichisch-deutschsprachigen Nationalismus 
gibt. Das bezieht sich auf die Geschichte des 19.  Jahrhunderts und die Nati-
onalbewegungen in Ungarn, Polen etc., die damals alle zu Österreich gehör-
ten. Die deutschsprachigen Österreicher_innen sind jene, die sich nicht über die 
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Zugehörigkeit zu einer ungarischen, tschechischen etc. Sprachgemeinschaft 
einer National-Befreiungs- und Absetzungsbewegung von Österreich anschlie-
ßen konnten und sich damit anders identifizierten mit dem Rest-Österreich. 
Und wie genau das ging, wie es mit der katholischen Kirche und deren Verhält-
nis zum Staat zusammenhängt, ist die Frage, der das Institut nachgeht. Der alles 
zusammenfassende und alle einhüllende Wert für die deutschsprachigen Öster-
reicher_innen war die Figur des österreichischen Kaisers. Der Kaiser repräsen-
tierte alle Gefühle und war Projektionsobjekt für sie, die in anderen Kulturen 
wie etwa in Ungarn im Nationalismus ihren Ausdruck fanden. Die erastianisch 12 
funktionierende katholische Kirche verlieh diesen Gefühlen die moralische Be-
stätigung in der Formulierung des Kaisers als von Gott eingesetzter weltlicher 
Autorität. Diese ‹Elternschaft› von weltlicher und himmlischer Herrschaft hat 
die Personen der Monarchie zutiefst geprägt und auch ihre Bereitschaft begrün-
det, sich im Ersten Weltkrieg für diese ‹Elternschaft› töten zu lassen. Es ist diese 
kulturelle ‹Elternschaft›, die ich in meinem Institut untersuche. Ich möchte 
herausfinden, wie weit und wie sehr diese Elternschaft postchristlich die Kul-
tur beherrscht und die Neigung zu faschistischen Lösungen gefördert hat. Im-
mer wieder ist von einer melancholischen Heimatlosigkeit des Österreichers zu 
hören. Das lässt auf eine vaterlose Männlichkeit schließen, bei der die Figur des 
Monarchen als Gründungsmythos einer solchen Männlichkeit sehr gut in Frage 
käme. Der österreichische Adel ist in seinem Widerstand gegen das Erzhaus, 
also die Familie der Habsburger, interessant. Jedenfalls wurde in dem Dualismus 
von katholischem Erzhaus und machthungrigem Adel jedes Aufkeimen von Re-
volution konsequent erstickt. Wie ja sowohl Erzhaus und Adel die Reaktion in 
Europa anführten. Die Angst vor den Massen oder die Angst vor der Revolution 
konnte dann bis in die Arbeiterklasse wirksam werden, wie die Ereignisse des 
Jahres 1934 schließen lassen.

A. D.  Du sagst also, dass die Arbeiter_innenklasse und ihre politische Re
präsentation antirevolutionär eingestellt waren? Wie prägt dies, was du 
«Austrianness» nennst?
M. S.  Die Geschichte der Jahre 1933 und 1934 erzählt uns von einer Politik des 
Zögerns, Zurückhaltens und endgültigen Aufgebens der Linken in Österreich. 
So wurden in den gewaltsamen Auseinandersetzungen des Jahres 1934 die Waf-
fenlager des republikanischen Schutzbunds von den Sozialisten nicht geöffnet 
und die Waffen nicht ausgegeben. Daraus schließe ich auf eine innere Zensur 
der führenden Männer der Linken, die sich die Revolution nicht zumuteten. 
(Dazu ist es interessant, Jura Soyfer zu lesen. Etwa So starb eine Partei.) Mich in-
teressiert, wie so eine Zensur entsteht, und auch das war ein Grund, mir dieses 
Institut auszudenken. Ursprünglich begannen diese Überlegungen in den 80er 
Jahren mit der Frage, wieso das Dirndl immer noch so gerne getragen wur-
de, wo doch im Jahr 1938 etwa in Salzburg ein «Dirndltrageverbot für Juden» 
erlassen wurde und sich das Tragen von Dirndln aus dieser Tatsache heraus 

12  Erastianisch bedeutet, dass die 
Kirche dem Staat unterstellt ist.
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verbieten würde. Deshalb habe ich im Jahr 2000 als Protestaktion gegen die 
damals schwarzblaue Koalition von ÖVP und FPÖ 20 Dirndl aus Österreich 
ausgeschafft und in einer Performance mit dem Titel Niedertracht im Haus des 
Lehrers am Berliner Alexanderplatz in Demokratie unterwiesen. Mein eigenes 
Hochzeitsdirndl aus dem Jahr 1972 habe ich dabei zerschnitten. Diesen poli-
tischen Abschied vom Dirndl habe ich mit Polaroid und Video dokumentiert 
und kann ihn so jederzeit wiederholen. Es ist ja ein langer Weg von den eman-
zipatorischen Wünschen und Vorhaben einer Person bis zur inneren Überein-
stimmung und der Möglichkeit, diese Wünsche und Vorhaben in aller Eman-
zipation zu leben. Immerhin ist es aber auf diesem Weg möglich, der ersehnten 
Freiheit nahe zu kommen. 

—
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«All the messages are emotional.» 

LAURENT BERLANT, Trump, or Political Emotions

Für den englischen Begriff prank gibt es keine angemessene Übersetzung. Ein 
‹Streich› im Deutschen trägt leicht altmodische Konnotationen. Er assoziiert 
Kinder, eine vielleicht kleinstädtische Umgebung, ein unschuldiges Verwirr-
spiel mit den Routinen der Ewachsenenwelt ohne ernste Konsequenz. ‹Klingel
streich› und ‹Bubenstreich› gibt das Online-Wörterbuch leo.org als Äquivalente 
mit altbackener Geschlechtsspezifik aus. Die Begriffe klingen nach kleiner 
Welt, in der Jungs eben tun, was Jungs so tun. Prank in der Internetsphäre ver-
bindet diese Intimität mit globaler Reichweite und extremer Sichtbarkeit, denn 
das Internet ist «just a world passing around notes in a classroom», wie TV-
Talker Jon Stewart einmal sagte. 

Im Folgenden vergleiche ich zwei pranks aus dem derzeitigen Kulturkampf, 
der von der US-amerikanischen Alt-Right lanciert wird. Beide zirkulierten im 
vergangenen Jahr und erzielten aus dem virtuellen Raum heraus emotional und 
politisch folgenreiche Effekte. 

Zur Begriffsklärung: Alt-Right (alternative right), geprägt vom weißen Supre-
matisten Richard Spencer, bezeichnet ein informelles Netzwerk aus Vertreter_
innen von Ethnonationalismus, Demokratiefeindlichkeit, Antifeminismus und 
Rassismus.1 Die Alt-Right ist von den politischen Feldern, die als ‹Rechtspo-
pulismus› oder ‹klassischer› Neofaschismus kanonisiert sind, weder personell 
noch ideologisch sauber zu trennen: Die unscharfe Verhandlung dieser Ideolo-
geme ist Charakteristikum der neuen Rechten. Alt-Right bezeichnet im ameri-
kanischen Kontext primär eine onlinebasierte Bewegung, die dissidentisch zur 
etablierten Politik und Parteienlandschaft steht, links wie rechts. Die Alt-Right 
geriert sich als intellektuelle, transgressive und mediensteuernde Avantgarde 
zur Reinstallation weißer, männlicher Vorherrschaft. Ihre Verfahrensweise, so 
meine These, ist die Produktion von Affekt und die Arbeit am Affekt.

S I M O N  S T R I C K

1  Vgl. George Hawley: Making 
Sense of the Alt-Right, New York 2017.
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Der Vergleich zweier pranks – des YouTubers PewDiePie und einer online 
organisierten Posteraktion  –  soll aufzeigen, dass die Sprach-, Aufmerksam-
keits- und Netzwerkspiele innerhalb sozialer Medien nicht nur ‹ambivalent› 
und vieldeutig sind, wie Milner und Phillips in ihrer Studie zu Antagonismen 
im Internet 2 ausführen. Vielmehr wird deutlich, dass konventionalisierte Ver-
haltensweisen und Affekte der Social Media – wie Trolling, Ironie, humoris-
tischer Kommentar, metamediale Produktion – mittlerweile im Flächeneffekt 
dorthin tendieren, wo wir gemeinhin ‹rechts› oder ‹rechtspopulistisch› situie-
ren. Der unternehmerische Aspekt ist hier nicht zu unterschätzen: Es ist für 
‹politisch neutrale› YouTuber wie PewDiePie äußerst lukrativ, Provokationen 
zu produzieren und affektiv durchzuarbeiten, die jenen nationalistischen und 
rassistischen Positionen nahestehen, die im zweiten Beispiel urhebend sind. 
Als Affektarbeiter in der nervösen Aufmerksamkeitsökonomie der Plattform 
kommen ihm und der Alt-Right die Aufregung um Rassismus zur Produkti-
on authentischer Gefühle gerade recht – rechter Populismus und «flirting with 
fascism» 3 sind emotional, diskursiv und finanziell sinnvoll. Die Abonnent_
innenzahlen und view counts steigen nicht trotz, sondern wegen der ausgelösten 
Kontroversen unbeirrt.

PewDiePie

Der ‹Streich›, den PewDiePie am 11.  Januar 2017 als Video veröffentlichte, 
erreichte ein Millionenpublikum. PewDiePie, bürgerlich Felix Kjellberg, ist 
seit Dezember 2013 fast ununterbrochen der populärste YouTube-Kanal (der-
zeit 63  Millionen Abonnent_innen). Für die Videoplattform sind seine tägli-
chen Vlogs und Videos so zentral wie der ‹Tatort› für die deutsche Fernseh-
landschaft. Laut Time Magazine 4 ist Kjellberg einer der 100 einflussreichsten 
Menschen der Welt, und er kann als Protagonist jenes Online-Milieus juveniler 
Männlichkeiten bezeichnet werden, die Gabriele Dietze und ich an anderer 
Stelle die ‹Betamännchen› genannt haben.5 Trotz seiner Reichweite und Popu-
larität 6 ist der 29-jährige Schwede akademisch fast nicht rezipiert.7 

Das fragliche Video 8 zeigt PewDiePie in seinem Aufnahmestudio, als er die 
Internetplattform Fiverr entdeckt, um sie ‹humoristisch› zu rezensieren. Das 
israelische Unternehmen der sogenannten Gig Economy bietet eine Plattform, 
ähnlich wie Uber oder Amazons Mechanical Turk, auf der Nutzer_innen die 
Dienstleistungen von Menschen auf der ganzen Welt erwerben können, begin-
nend beim Gebot von fünf Dollar, einem fiver. 

Kjellberg entscheidet sich dafür, dem indischen Anbieter Funny Guys ein 
Angebot zu machen, dessen Selbstbeschreibung lautet: «We are funny guys. 
Me and my cousins have good skills in making videos. We make funny videos, 
Happy birthday wishes, promoting your business / product, Website advertising 
and any promotional videos. Your satisfaction is our success.» 9 Kjellberg gibt 
den Auftrag, dass ein Schild mit der Aufschrift «Death To All Jews – Subscribe 

SIMON STRICK

2  Vgl. Whitney Phillips, Ryan 
Milner: The Ambivalent Internet: 
Mischief, Oddity, and Antagonism 
Online, Cambridge 2017.

3  Vgl. Nancy S. Love: Back to the 
Future: Trendy Fascism, the Trump 
Effect, and the Alt-Right, in: New 
Political Science, Vol. 39, Nr. 2, 2017, 
263 – 268.

4  N. N.: The 100 Most Influential 
People, in: TIME Magazine, dort 
datiert 21.4.2016, time.com/
collection/2016-time-100, gesehen  
am 28.6.2018.

5  Vgl. Gabriele Dietze, Simon 
Strick: Aufstand der Betamännchen, 
in: Gender Blog, Zeitschrift für Medien-
wissenschaft, dort datiert 18.12.2017, 
zfmedienwissenschaft.de/online/blog/der-
aufstand-der-betamännchen, gesehen 
am 28.6.2018.

6  PewDiePies geschätzte 
Einnahmen pro Video liegen bei 
21.000 USD, das Jahreseinkommen 
bei 11 Millionen USD. Sponsoren 
sind z. B. MTV, der Computerher­
steller Razer und Disney. Vgl. Bill 
Roberts: How much does PewDiePie 
make? Full YouTube Earnings 
Report!, in: Vloggergear, dort datiert 
8.11.2017, vloggergear.com/how- 
much-does-pewdiepie-make, gesehen 
am 28.6.2018.

7  Ausnahme: Marcus Maloney, 
Steven Roberts, Alexandra Caruso: 
‹Mmm … I love it, bro!›: Perfor­
mances of masculinity in YouTube 
gaming, in: New Media & Society, 
Vol. 20, Nr. 5, 2018, 1697 – 1714. 

8  PewDiePies originaler Upload 
wurde infolge der Kontroverse von 
dessen Kanal entfernt, findet sich 
aber in zahlreichen Re-Uploads 
auf YouTube und anderen Portalen 
wieder, youtube.com/watch?v=jGPq
D3Pnl2o&frags=pl%2Cwn, gesehen 
am 10.7.2018. Kjellberg selbst hat 
mehrere Entschuldigungs- und 
Relativierungsvideos hochgeladen, 
die das Video zitieren und somit 
teilweise öffentlich machen.

9  Funny Guys: Selbstbeschrei­
bung, in: Fiverr, fiverr.com/funnyguys, 
gesehen am 28.6.2018.
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to Keemstar» hochgehalten werden soll. Nach der live erfolgten Auftragsabgabe 
surft er weiter durch die Angebote und bewertet schließlich die Ergebnisse. 
Der Schnitt verbirgt, dass mehrere Tage zwischen Auftrag und Lieferung ver-
gangen sind – das Video präsentiert den gesamten Vorgang in einer 15-minü-
tigen Collage. Zuletzt sehen wir einen reaction shot: eine Einstellung, in der das 
gelieferte Video der Funny Guys unten links als Insert läuft, während wir im 
größeren Rest des Bildes Kjellbergs vermeintliche Echtzeit-Reaktion sehen. 
Der Funny-Guys-Film zeigt zwei Männer mit bloßem Oberkörper und kurzen 
Hosen vor einem Wald. Sie haben Christbaumdekorationen um die Hälse ge-
legt. Die Männer lachen zunächst längere Zeit und streiten sich dann um eine 
Papierrolle. Der linke gewinnt die Auseinandersetzung, entrollt das Papier mit 
der Aufschrift «DEATH TO ALL JEWS» und spricht die Worte: «Subscribe to 
Keemstar».10 Beide Männer lachen und tanzen.

Im simultanen reaction shot sehen wir einen zunächst skeptischen PewDiePie 
(«I paid for this?!»), der das unbeholfene Tanzen und Lachen der Funny Guys 
nicht überzeugend findet. Als das Schriftband entrollt wird, hält er sich ‹im 
Schock› die Hand vor den Mund. Seine Augen sind weit aufgerissen. Als das 
Fiverr-Video zu Ende ist, ringt Kjellberg nach Worten, ein Schnitt zeigt sein 
Gesicht nun größer. Sein Blick ist auf den Monitor vor ihm gerichtet, nur kurz 
schaut er in die Kamera. Er sagt: «I am sorry. I didn’t think they would actually 
do it. I feel partially responsible.» Mit einem weiteren jumpcut fährt die Kamera 
wieder heraus und ein erstes, befreiendes Lachen ist hörbar. Kjellberg fährt fort 
und bewertet auf der Fiverr-Homepage das Ergebnis mit den Worten: «I mean 
I’ve got to give them five stars for an outstanding experience because at least 
they did what I asked.» Zum Abschluss des Videos kommt er zum emotionalen 
Fazit des pranks und nimmt eine Art Live-Bewertung der eigenen Aktion und 
der sich anschließenden Gefühle vor: 

I don’t feel good. I don’t feel too proud of this, I’m not gonna lie. I’m not antisimetic 
[sic], or whatever it’s called, okay so don’t get the wrong idea. It was a funny meme, 
and I didn’t think it would work, okay. I swear I love jews, I love ’em.

Der Studienabbrecher Kjellberg hat eine Karriere und ein Geschäftsimperium 
aus exaggerated emoting gebaut, dem übertriebenen Ausstellen exaltierter Emo-
tion. PewDiePies Brand ist eine Art Klassenclown des Internets, der juvenile 
Reaktionsmuster überdreht und übertrieben durchspielt. Die pranks, die sich 
innerhalb der Genres und Routinen virtueller Hypermedialität fabrizieren las-
sen, gehören seit Jahren zu Kjellbergs Unterhaltungsformat. Auf seinem Kanal 
finden sich viele ähnliche Videobeiträge, in denen er die möglichen Verdre-
hungen heutiger Aufmerksamkeitsökonomien ausstellt und das Internet zum 
Transgressionsinstrument umwidmet. Olga Goriunova hat solche Online-Phä-
nomene hilfreich als «New Media Idiocy» betitelt.11

Kjellberg wurde in der Folge von YouTube demonetarisiert,12 von seiner 
Fangemeinde unter dem Hashtag #FreePewDiePie verteidigt und von 

ALT-RIGHT-AFFEKTE

10  Keemstar ist ein Konkurrenz­
kanal von PewDiePie und bekannt 
für seine häufige Verwendung  
von Beleidigungen bis hin zu hate 
speech. Vgl. dazu Synge: Keemstar, 
in: knowyourmeme, dort datiert 
21.3.2016, knowyourmeme.com/ 
memes/people/keemstar, gesehen  
am 28.6.2018.

11  Vgl. Olga Goriunova: New 
media idiocy, in: Convergence, Vol. 19, 
Nr. 2, 2013, 223 – 235.

12  Demonetarisierung bedeutet, 
dass YouTube bestimmte Kanäle, 
Produzent_innen oder auch einzelne 
Videos von möglichen Einnah­
men durch Werbung ausschließt. 
YouTube behält sich die Maßnahme 
für «nicht-werbefreundliche Inhalte» 
vor. Für die hier diskutierten You­
Tube-Entrepreneurs bedeutet dies 
empfindliche Umsatzeinbußen, auch 
wenn die meisten von ihnen über 
Zweit- und Drittfinanzierungen (z. B. 
Patreon.com) verfügen. Demoneta­
risierung wird seit der Einführung 
als informelle ‹Zensur› seitens der 
Plattform diskutiert. Vgl. YouTube: 
Richtlinien für werbefreundliche 
Inhalte, support.google.com/youtube/
answer/6162278?vid=0-1220299 
005482-1529840735822, gesehen 
am 28.6.2018; vgl. Rolfe Winkler, 
Jack Nicas, Ben Fritz: Disney Severs 
Ties with YouTube Star PewDiePie 
after Antisemitic Posts, in: Wall Street 
Journal, 14.2.2017.
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PewDiePie in seinem Studio-Setup (2016)
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neofaschistischen Portalen wie The Daily Stormer als Held der Meinungsfreiheit 
gefeiert. Er selbst veröffentlichte mehrere Entschuldigungsvideos zum Vorfall 
und produzierte in der Folge Beiträge, die den Nazi-Vorwurf quasi-affirmativ 
‹durcharbeiten›.13 Diese unmittelbaren Reaktionen zum Video sind für die hier 
verfolgte Lektüre weniger interessant als der Gefühlskern des ‹Bubenstreichs›, 
den Kjellberg im Finale des Videos darbietet. 

Der kommunizierte Affekt ist komplex und gehört in den Bereich der 
ambivalenten und gemischten Gefühle, welche Sianne Ngai 14 überzeugend 
als Mediationen zwischen ästhetischer Erfahrung und politischem Diskurs 
herausgearbeitet hat: Sprachlosigkeit ist vermengt mit Scham; Erstaunen 
über das Ergebnis vermischt mit diebischer Freude am gelungenen Konventi-
onsbruch by colonial proxy. 

Eine Transaktion innerhalb der neokolonialen Gefüge des Globalkapita-
lismus – ein weißer Medienprotagonist der ersten Welt beauftragt namenlose 
Akteure of Color der dritten Welt mit der Aussprache von antisemitischen 
Parolen – ruft einen komplexen Affekt hervor, der vor allem eine Einfühlung 
der Zuschauer_innen in die Position des privilegierten Diskurskontrolleurs 
erreicht. Diese Position ist rassifiziert, denn sie situiert PewDiePie als den 
Akteur, der über den affektiven Gehalt der transgressiven Sprachhandlung zu 
entscheiden vermag. Im Rückgriff auf Ngais Konzept der animatedness (Belebt-
heit) lässt sich der racial discourse entschlüsseln: Mit animatedness beschreibt sie 
einen Mangel an unabhängigem Handlungswillen, der rassisierten Subjekten in 
kolonialen und neokolonialen Settings zugeschrieben wird. «[T]his perceived 
lack of agential vitality renders [racialized] figures not inert but ‹mechanical› 
[…]. This fantasy of the racialized body […] suits an industrial economy in 
which bodies of color are set into motion like the commodities they produce, 
and their individual feeling serves only as unmarketizable excess.» 15 Kjellbergs 
antisemitische Bauchrednernummer inszeniert racial bodies als mechanische 
Puppen, deren funny antics selbst unauthentisch sind und  –  wichtiger  –  auf 
Kommando des weißen und männlichen Diskurskontrolleurs ausgeführt wer-
den. Der reaction shot setzt die weiße Aufnahme rassisierten Gehorsams ins Bild 
und diktiert den richtigen Affekt fürs Publikum: Scham, Schock, Freude und 
ironische Moderation der diskursiven Übertretung – kurz, eine Vermischung 
von Affekten der Schuld und Unschuld, der Nähe und Distanz, die sich mit der 
inszenierten Entdeckung der eigenen Diskursmacht verbinden. Es geht also um 
Kjellbergs Inszenierung der eigenen whiteness, gedacht als Machtposition inner-
halb eines strukturell rassistischen Gefüges. 

Dass Kjellberg beim betreffenden Video die Konsequenzen nicht voll im 
Blick hatte, kann angenommen werden, auch wenn solches Unwissen immer 
ein Teil der Performance ist: Seine im Schockmoment ausgestellte Naivität 
suggeriert Unschuld und authentisches Gefühl – wichtigstes Kapital des You-
Tube-Vloggers als Affektarbeiter in der virtuellen Aufmerksamkeitsökono-
mie.16 Dieses und die anschließenden Reaktionsvideos 17 loten die emotionalen 

13  Vgl. PewDiePie: The Hitler Si­
mulator (ad), dort datiert 10.3.2017, 
youtube.com/watch?v=E5qK9w8tDOI, 
gesehen am 10.7.2018.

14  Vgl. Sianne Ngai: Ugly Feelings, 
Harvard, London 2007.

15  Kyla Schuller: The Biopolitics of 
Feeling. Race, Sex, and Science in the 
19th Century, Durham 2018, 14.

16  Hardt / Negri sowie Paolo Virno 
haben das Konzept der «immateri­
ellen» oder «affektiven Arbeit» für 
spätkapitalistische Gesellschaften 
geprägt. In diesen wird nicht nur 
eine Dienstleistung verkauft, 
sondern auch ein dazugehöriges 
Gefühl, ein affektiver Mehrwert des 
Produkts. Todd Reeser argumentiert, 
dass neben der Wohlfühlökonomie 
eine weitere entstanden ist, die vor 
allem Gefühle des discomfort und  
der awkwardness als Dienstleistungen 
produzieren. Vgl. Todd Reeser: Pro­
ducing Awkwardness. Affective Labor 
and Masculinity in Popular Culture, 
in: Mosaic: an interdisciplinary critical 
journal, Vol. 50, Nr. 4, 2017, 51 – 68.

17  Vgl. PewDiePie: I’m banned, 
dort datiert 22.1.2017, youtube. 
com/watch?v=61686cq6s7c&frags=pl%
2Cwn, gesehen am 28.6.2018.
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Spielräume des prankster aus, dessen wirtschaftliches Modell darin besteht, 
im virtuellen Raum Situationen herzustellen, auf deren Existenz dann mit 
excessive emoting (Überraschung, Scham usw.) geantwortet werden kann. Diese 
Emotionsprodukte werden veröffentlicht und monetarisiert. YouTube-Vlogger 
sind in erster Linie Gefühlsarbeiter_innen, die aus virtuellen Automatismen 
und Datenströmen Fühlbares herstellen und verkaufen. Affekt ist das Produkt 
dieses Industriezweiges.

«It’s okay to be white»

In der Nacht zum 1. November 2017 tauchten an mehreren US-amerikani-
schen und kanadischen Universitäten (u. a. Ohio, Moorhead, New Orleans, 
Silver Spring, Cambridge, Harvard, Alberta) und an anderen Orten minima-
listisch gestaltete Zettel auf, die in schwarzer Schrift verkündeten: «It’s okay to 
be white». Die Poster gingen auf eine im Internetforum 4chan lancierte Aktion 
zurück, in der ein_e anonyme_r Nutzer_in am 31. Oktober 2017 folgenden 
Text gepostet hatte: 

Game Plan: 1. anons organize here and elsewhere, print out uniform posters; 2. put 
on silly halloween costume for anonymity; 3. posters go up on campuses (and else-
where) across the world on halloween night; 4. the next morning, the media goes 
completely berserk; 5. normies tune in to see what’s going on, see the posters saying 
‹it’s okay to be white› and the media & leftists frothing at the mouth; 6. normies 
realize that leftists & journalists hate white people, so they turn on them; 7. cre-
dibility of far left campuses and media gets nuked, massive victory for the right in 
the culture war, many more /ourguys/ spawned overnight; IMPORTANT REMIN-
DERS: The point is to have MAXIMUM CONTRAST between how evil the media 
portrays these posters, and how clearly benign they are to normies.18

Die Posteraktion, hier abgekürzt als IOTBW, zog konträre Reaktionen nach 
sich, vergleichbar mit PewDiePies Fiverr prank: Örtliche Polizeiagenturen 
kündigten eine strafrechtliche Untersuchung der Vorfälle an, Student_innen-
gruppen entfernten die Poster, protestierten gegen «rassistische Sprachge-
walt» und veröffentlichten Bilder auf Twitter mit dem Hashtag #HateCrime. 
Universitätsleitungen, etwa die Dean of Students Marcia Sells von der Harvard 
Law School, richteten Presseerklärungen an die Öffentlichkeit: 

[The stickers] were intended to divide us from one another. HLS will not let that 
happen here. We live, work, teach, and learn together in a community that is stron-
ger, better, and deeper because of our diversity and because we encourage open, res-
pectful, and constructive discourse.19

Alle landesweiten Fernsehsender berichteten über die Vorfälle und versuchten 
mehrheitlich, die Aktion mit der rechtsextremen Alt-Right-Szene in Verbin-
dung zu bringen. Die Ausnahme bildete Fox News, deren Kommentator Tucker 
Carlson eine wohlmeinende Interpretation des Slogans verteidigte und die 

18  Der Originalbeitrag scheint 
mittlerweile gelöscht. Ein Screenshot 
findet sich unter: Don: It’s Okay to 
Be White, in: knowyourmeme, dort 
datiert 2.11.2017, knowyourmeme.com/
memes/its-okay-to-be-white, gesehen 
am 28.6.2018.

19  Zit. n. Thomas Williams:  
Harvard Law Dean Denounces ‹Okay 
to Be White› Stickers on Campus,  
in: breitbart.com, dort datiert 
6.11.2017, breitbart.com/big-govern 
ment/2017/11/06/harvard-law-dean-
denounces-okay-to-be-white-stickers-on-
campus, gesehen am 10.7.2018.
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antirassistischen und distanzierenden Kommentare seiner Kolleg_innen als «an-
ti-white racism» angriff.20 Die deutsch-österreichische identitäre Rechte nahm 
die Aktion positiv auf und schrieb sie Mike Enoch zu, einem bekannten rechts-
extremen Aktivisten, der u. a. den Podcast The Daily Shoah produziert.21

Was bei PewDiePies prank als spontan-naives Entdecken der eigenen Dis-
kursmacht inszeniert wird, materialisiert sich bei der Aktion als taktisch lan-
cierte Manipulation von Diskursräumen durch eine Diskursguerilla von rechts. 
IOTBW ist ein prank, der einem Klingelstreich ähnlich die Routinen poli-
tisch empfindlicher Öffentlichkeiten  –  Universitäten und Mainstream-Medi-
en – auslösen und gegen die Sensibilitäten vermeintlicher weißer Normalbür-
ger_innen ausspielen möchte. Die Fabrikation von Empörung und Kritik wird 
provoziert, um eine Selbstdenunziation der politischen Gegner hervorzurufen, 
die sich durch einen Kritikreflex und Gefühlswallungen gegen einen vermeint-
lich ‹harmlosen› Satz ins diskursive Abseits manövrieren sollen. Das postuliert 
zumindest der game plan. Vorausgesetzte_r Leser_in des Statements und der 
Reaktionenkaskade ist the average white American, der_die sich in der Folge sei-
ner_ihrer Normalität und okayness beraubt 22 und von jenen ausgegrenzt fühlen 
soll, die sagen: «it’s not okay to say ‹it’s okay to be white›».

Wie schon bei PewDiePies antisemitischer Aktion werde ich hier nicht den 
‹Diskurswert› des Statements «It’s okay to be white» in den zeitgenössischen 
USA erläutern. Die relative Aussagelosigkeit des Satzes ist sein Hauptmerkmal. 
Wie mehrere Kommentator_innen allerdings betont haben, wurden die Poster 
u. a. neben Gedenkstätten für die Opfer rassistischer Gewalt in den USA plat-
ziert oder in direkter Nähe zu universitären Vertretungen von Studierenden of 
Color und antirassistischen Initiativen. Sie waren also tangential zum semanti-
schen Gehalt Akte einer performativ-rassistischen Gewalt. 

Wichtiger als die inhaltliche Auseinandersetzung mit der Phrase ist ein Ab-
schreiten der affektiven Einbettung des pranks. Neben den erwartbaren (und in 
der Tat erwarteten) Gesten der Empörung, der Kritik und auch des Abwiegelns 
interessiert hier vor allem, wie die ‹Diskurskontrolleur_innen› der diversen be-
teiligten Messageboards und Internetforen affektiv reagiert haben. Der gefühls-
kommunizierende reaction shot zu dieser Aktion ist daher nicht in den kritischen 
Berichterstattungen oder Solidaritätsbekundungen zu suchen, die sich anschlossen. 

Die Hauptemotionen, welche die Unterstützer_innen des pranks zur Schau 
stellten, waren Abgeklärtheit, Coolness und Überlegenheit: Ein Plan hatte funk-
tioniert, jemand war auf den Klingelstreich am Haus der Political Correctness 
hereingefallen, ein Sieg wurde errungen. Im Reddit-Forum /nostupidquestions/ 
wurde die Aktion ausgiebig diskutiert («Is the It’s okay to be white campaign ra-
cist?») und z. B. von Nutzer Kerath am 2. November 2017 wie folgt kommentiert: 

It’s a simple sentence that was meant to start a game. A game that the only winning 
move is not to play. And yet, they played it anyway, proving to everyone that it’s 
indeed NOT okay to be white. Master’s play from /pol,23 the game was won before 

20  Vgl. N. N.: Tucker Carlson 
defends 4chan’s ‹it’s okay to be 
white› campaign, in: Mediamatters 
for America, dort datiert 3.11.2017, 
mediamatters.org/video/2017/11/03/
tucker-carlson-defends-4chans-its-okay-
be-white-campaign/218454, gesehen 
am 28.6.2018.

21  Vgl. Johannes Poensgen: It’s 
Okay to be White, in: Blaue Narzisse, 
dort datiert 14.11.2017, blauenarzisse.
de/its-okay-to-be-white, gesehen am 
28.6.2018.

22  Vgl. Lauren Berlant zu Donald 
Trump: «Here is the thesis of this 
piece, which is about the contem­
porary United States. People would 
like to feel free. They would like the 
world to have a generous cushion  
for all their aggression and inclina­
tion. They would like there to be a 
general plane of okayness governing 
social relations. It is hard for some 
to see that the ‹generous cushion 
for aggression› might conflict with 
the ‹general plane of okayness.›» 
Vgl. Lauren Berlant: Trump or 
Political Emotions, in: Supervalent 
Thought, dort datiert 4.8.2016, 
supervalentthought.com/2016/08/04/
trump-or-political-emotions, gesehen 
am 28.6.2018.

23  Das Kürzel «/pol» bezieht  
sich auf das Internetforum reddit.
com/r/pol/, das als Sammelpunkt 
für viele neurechte Tendenzen und 
Akteure gilt.
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it started. The only thing alt-left is going to achieve now is more people standing 
against their twisted ideals.24 

Nutzer hong2hong schrieb: 

The left have no way to win this game. If they attack, /pol win because it show that 
they are racist. If they keep silent, /pol win, because it show to people that its okay 
to be white. Dont hate your white self / group / people. Whatever the left choose, /pol 
get the last laugh. 4D chess everyone.25

Wer schon einmal critical race theory oder verwandte Theoriekomplexe un-
terrichtet hat, wird sich erinnert fühlen: Es gibt fast immer diesen einen 
männlichen Studenten, der sich spitzfindig eine Provokation innerhalb der 
Diskussionsparameter ausgedacht hat und diese solipsistisch erläutert. Mittels 
möglichst viel high theory wird ein transgressives Argument errichtet, das die 
‹impliziten Tabus› eines Seminars entschleiern soll. Übersicht, Kontrolle und 
Manipulation von Theorie und Debatte zeitigen ein Belohnungsgefühl – man 
hat ein ‹meisterhaftes Spiel› gemacht. Angesichts solcher Selbstverliebtheiten 
wird unser theoretisches Instrumentarium oftmals stumpf  –  die Diskussion 
lohnt nicht, weil das Argument ‹leer› ist, ‹ausgedacht›. Wichtig ist, so findet 
man als Lehrende_r schnell heraus, nur der affektive Gewinn des Provokateurs, 
erfolgreich polarisiert und den Diskurs manipuliert – gespielt – zu haben. Jede 
mögliche Reaktion bedient diesen Affekt.

Red-Pill-Momente und whiteness

IOTBW thematisiert Ngais oben genanntes Konzept der animatedness auf an-
dere Weise: Der Mangel an agential vitality (Fremdsteuerung) wird hier für 
‹die Öffentlichkeit› selbst konstruiert. Die Aktion evoziert die Reaktions- und 
Sprechgewohnheiten westlicher Öffentlichkeiten als leere Routinen, unecht, 
manipulierbar, mithin fremdsteuerbar. Wie der Klingelstreich die Automatis-
men der bürgerlichen Welt ausnutzt, um Verwirrung dieser Routinen zu erzie-
len, so ist die rassistische Transgression darauf ausgerichtet, die Aufregungs-
punkte medialer Öffentlichkeiten anzureizen. Die öffentliche Meinung wird als 
Kulisse und Automatismus benutzt, um durch Transgression Empörungswellen 
zu fabrizieren, gegen die man sich dann affektiv positionieren kann. ‹The liberal 
left› wird hier als ebenso mechanisch, manipulierbar und unfunny vorgestellt 
wie die bodies of color im vorherigen Beispiel.

IOTBW sollte einen Präzedenzfall produzieren, der den vermeintlichen To-
talitarismus und Bias der Öffentlichkeit (gleichgesetzt mit ‹the left›, ‹the media›, 
‹political correctness›) bewiesen werden kann. Da es immer eine Reaktion geben 
wird, sehen sich die Manipulateur_innen in ihrer Überlegenheit immer bedient. 
Und da sie sich immer überlegen fühlen können, ist die Faktizität einer ‹mecha-
nisierten›, verblendeten und damit ‹unterlegenen› Öffentlichkeit immer schon 

24  Aconserva3: Is the It’s Okay 
to be White Campaign Racist?, in: 
Reddit.com, dort datiert 2.11.2017, 
reddit.com/r/NoStupidQuestions/
comments/7aad2d/is_the_its_okay_to_
be_white_campaign_racist, gesehen 
am 28.6.2018.

25  Ebd. ‹4DChess› ist ein  
Internetkürzel für eine Ideologie, 
nach der die Trolle und Betamänn­
chen des Internets einer höheren 
Logik und Intelligenz folgen als 
sogenannte normies oder sheep.  
Vgl. Don: Trump is playing 4D Chess, 
in: knowyourmeme, dort datiert 
20.7.2017, knowyourmeme.com/memes/
trump-is-playing-4d-chess, gesehen 
am 28.6.2018.
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bewiesen. Ob Zirkelschluss oder Diskursmanipulation, 4chan- und Reddit-Sym
pathisant_innen fühlen sich doppelt ins Recht gesetzt. Die Alt-Right bezeich-
net solche «Realisierungseffekte» 26 und Beweisschwellen als Red-Pill-Momente: 
Situationen, in denen ein Mensch den ‹linken Verblendungszusammenhang / die 
marxistisch-feministische Weltverschwörung› erkennt und zu den zentralen Ideen 
der neuen Rechten (Ethnonationalismus, Antifeminismus, Xenophobie, Demo-
kratieskepsis usw.) gewissermaßen konvertiert wird. 

Im Anschluss stellt sich die Frage, welchen Status whiteness in beiden Bei-
spielen hat – implizit-performativ bei PewDiePie, explizit bei #IOTBW. Diese 
Frage berührt den Aspekt, inwiefern solche Phänomene, die generell als Inter-
net Trolling 27 gefasst werden, Bestandteile eines neurechten, rassistischen und 
ethnochauvinistischen Alt-Right-Diskurses sind. Mit ‹white› rufen beide pranks 
eine Diskursposition auf, die als ‹faktisch prekarisierte› vorgestellt werden soll. 
Der nicht nur akademischen Problematisierung von whiteness als rassistisch 
legitimierter Machtposition und white supremacy als ausschließender Struktur-
hegemonie wird hier ein affektiver Kern des being white auf- oder entgegen-
gesetzt. Die pranks beschwören Weiß-Sein als gesellschaftlich bedrohte, dis-
kriminierte Subjektposition. Dieser Entwurf spielt mehr im Register ‹Klasse› 
als in jenem der ‹Ethnie›: ‹White› wird artikuliert als jene Position, die gesell-
schaftlich primär durch Drangsalierung, Zensur und eine verweigerte okayness 
bestimmt ist. ‹White› sei die Klasse der im öffentlichen (verblendeten) Diskurs 
Verfolgten und Benachteiligten. 

Mit dieser affektiven Konstruktion von whiteness wird ein identitätspolitisches 
Sprechen als ‹white person› ermöglicht, das dem Vorwurf des Rassismus auswei-
chen kann, weil es weniger um ‹Rassenbewusstsein› als um ‹Klassengefühle› geht. 
Das ist die Ummünzung der kritischen Kategorie whiteness zur affektiven Iden-
tifizierung als white – Basis neurechter und ethnonationalistischer Agitation. Sie 
läuft als Gewinnstrategie bei beiden pranks mit, angesiedelt auf verschiedenen 
Ebenen und amplifiziert von spezifischen medialen und gesellschaftlichen Ge-
gebenheiten. Letztlich handeln beide pranks mit einem weißen Subjekt, das zu-
gleich bedroht und diskurskontrollierend, metapolitisch und hochverletzbar auf-
gestellt ist. Dieses phantasmatische weiße Subjekt ist Surplus des Vabanquespiels 
der Diskursguerilla. Mit diesem Ergebnis kann u. a. eine der Grundannahmen 
zum Phänomen des Trolling kritisiert werden, derzufolge Online-Trolle gesell-
schaftliche Antagonismen aufgreifen, verschärfen und transgressiv zuspitzen und 
damit gesellschaftliche Wirklichkeiten ‹reflektieren›: «These sort of antagonistic 
memes weaponize existing cultural logics, and thus reflect the antagonisms per-
vasive in embodied spaces as well.» 28 Der Befund wäre umzudrehen: Die affekti-
ven Einbettungen rechter Trollingmanöver produzieren und realisieren eben jene 
rassistischen Verkörperungen und Identitäten als Waffen gesellschaftlicher Spal-
tung. Ergebnis ist nicht nur eine ‹virtuelle› Verzerrung des Diskurses, sondern 
ein identifikationsstiftendes Gefühl der Unterdrückung, das sich an scheinbaren 
Fakten festmachen kann: eine fühlbare ‹weiße› Gegenöffentlichkeit.

26  Im Sinne eines ‹Real-Werdens›: 
Die Zirkulation von diskursiven 
Manövern zeitigt eine reale Situation 
und bringt ebenjene Öffentlichkeit 
hervor, in die sie eingreifen wollen. 
Vgl. Michael Warner: Publics and 
Counterpublics, in: Public Culture, 
Vol. 14, Nr. 1, 2002, 49 – 90.

27  Phillips, Milner: The Ambivalent 
Internet. Vgl. auch Angela Nagle:  
Kill All Normies: Online Culture  
Wars from 4Chan and Tumblr to Trump  
and the Alt-Right, Winchester,  
Washington 2016, 106 ff.

28  Phillips, Milner: The Ambivalent 
Internet, 37, Herv. SStr.
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29  Als Beispiel für die Realien­
produktion dieser Diskurse lässt sich 
die im Mai 2018 in London organi­
sierte Großdemonstration ‹Day for 
Freedom› anführen, auf der zahlrei­
che Meinungsführer der Alt-Right zu 
mehreren tausend Menschen gegen 
Migrationspolitik und weiß-briti­
schen Kulturverlust sprachen – ein 
wichtiges Vernetzungstreffen der 
neuen Rechten aus USA und Europa. 
Anlass des Protests war die Verurtei­
lung des YouTube-Pranksters Count 
Dankula zu einer Geldbuße, der 
seinem Mops beigebracht hatte, die 
Pfote zum Hitlergruss zu heben. Vgl. 
N. N.: London Holds ‹Day of Free­
dom› Protest Aimed to Protect Free 
Speech, in: Sputniknews, dort datiert 
6.5.2018, sptnkne.ws/hzM5, gesehen 
am 28.6.2018.

30  Nagle: Kill All Normies, 113.
31  Vgl. Pansy Kathleen Duncan: 

The Uses of Hate. On Hate as a 
Political Category, in: M / C Journal, 
Vol. 20, Nr. 1, 2017, o. S.

Drei Vorschläge: Against Atmosphere

Ich möchte drei Konsequenzen dieser Lektüren vorschlagen, die kritischen 
Ansätzen zur Alt-Right helfen sollen. 

Erstens: Die Alt-Right ist ein affektives Kontinuum. Rechtsextreme Agitation 
und das (finanziell äußerst lukrative) rechte ‹role playing› von Medienprotago-
nisten wie PewDiePie sollten nicht mehr trennscharf in hate speech und iro-
nische Appropriation – also in ‹Nazis› und ‹Ironisierende› – sortiert werden. 
Beide Beispiele nutzen ähnliche Diskursmanipulationen und Affektroutinen, 
die zentral an der Konstruktion von Situationen arbeiten, in der eine ‹subalter-
ne› weiße Identität sich gewissermaßen von selbst artikuliert. Aus dieser Sicht 
sind die Alt-Right, ihre juvenilen Streichkolleg_innen und deren Manöver we-
niger einem ‹rechten Gedankengut› bzw. ‹inhaltsleerem Trolling› verpflichtet, 
sondern arbeiten gemeinsam an weißer Gefühlsproduktion und der medialen 
Herstellung rassistisch antagonisierender Atmosphären. Was die Rechte selbst 
als (ironisches oder kritisches) Ausloten der angeblich bedrohten Meinungs-
freiheit propagiert, bewirkt im Effekt eine Verknappung des Sagbaren und der 
Diskursmöglichkeiten.29

Zweitens: Die Alt-Right ist keine Kritik. Die Guerillataktiken der Alt-Right 
sind für sich selbst uninteressant, weshalb ihnen das Belohnungsmoment der 
Kritik- oder Kulturleistung zu entziehen ist. Eine ebensolche Belohnung voll-
zieht z. B. Angela Nagle, die in ihrer vielzitierten Studie Kill All Normies zu 
rechten Trollen, chauvinistischen Betamännchen und provokativen Nerds diese 
als Kritikbewegungen und Gegenöffentlichkeiten zu einem ‹linken Konsens› 
beschreibt. Die Rechte biete, so Nagle, die derzeit einzige «exciting, fun and 
courageous» Alternative zu linken Partikularkritiken und cliquenhafter Identi-
tätspolitik, die sie als «anti-free speech, anti-free thought, anti-intellectual […] 
movement» 30 bezeichnet. Solche Reiz-Reaktionsmodelle sind verkürzend und 
selbst bereits Resultat der Antagonisierungen, die von rechts betrieben werden. 
Dass die Diskursspiele der Alt-Right für Nagle einen Eros der Transgression 
und der Kritik beanspruchen können, zeigt vor allem deren atmosphärische 
Hegemonie an. Solange die neurechte Diskursguerilla als Agentur für ‹inter-
essante Überschreitungen› von Diskursgrenzen betrachtet wird, an denen die 
Verfehlungen und Verhärtungen eines (vermeintlich monolithischen) linken 
Projekts ablesbar werden, tragen wir zur rechten Affekthegemonie bei.

Drittens: Die Alt-Right ist keine ‹Hass›-Bewegung. Ebenso wie Trolling eine 
ungeeignete, weil entpolitisierende Beschreibung ist, wirkt das generell für 
rechts vorbehaltene Emotionsetikett verkürzend: ‹Hass› zieht sich, wie Pansy 
K. Duncan anhand zahlreicher Beispiele ausführt,31 als roter Faden durch die 
Mainstreamverhandlung neofaschistischer Kräfte. Duncan argumentiert, dass 
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diese Zuweisung von ‹Hass› als Charakteristikum der Alt-Right aber vor allem 
ein «rhetorical projectile» zur bequemen Komplexitätsreduktion und Distan-
zierung ist: «a constellation from which hate emerges as, a) inherently proble-
matic, b) localizable to the ‹alt-right›, and, c) the primary engine of the various 
activities and expressions we associate with them.» 32 Duncans Plädoyer gegen 
die Verkürzung der neuen Rechten auf eine singuläre Emotion und für eine 
komplexe Analyse der «economic, social, political and affective forces that 
energize it» schließe ich mich an: Die besprochenen Beispiele zeigen nicht nur 
auf, wie wenig die Aktionen und Interventionen der Alt-Right auf ‹Hass› als 
auslösende Emotion reduziert werden können, sondern weiter, wie banal, aus-
gedacht, juvenil und zugleich überlegt, marktorientiert, technikaffin und affekt-
zentriert der Diskurs um Antifeminismus, Ethnonationalismus, white racial pri-
de und Xenophobie auftritt. Die neue Rechte oder Alt-Right ist mithin ‹casual›, 
d. h. affektiv, atmosphärisch, intim und – innerhalb der durch Klicks, view counts 
und andere Quantifizierungsmechanismen börsenähnlichen digitalen Öffent-
lichkeit – so effektiv wie lukrativ. Wie der Exkurs zu whiteness in beiden Beispie-
len außerdem zeigt, bedient sich die neue Rechte adaptiv und kolonisierend an 
klassisch linken Instrumentarien wie der Identitätspolitik, mit affektiven, und 
d. h. realen, Folgen. Eine Konsequenz also ist, dass die notwendige, kritische 
Gegenbewegung zum Kulturkampf von rechts ihre eigenen Codes unterbre-
chen sollte – Duncan spricht hier von «critical code-breaking» –, um den hege-
monialen Affekten der Alt-Right entgegenzutreten.

An diese drei Konsequenzen möchte ich eine kurze, methodische Überle-
gung anschließen. Hauptziel des Vergleichs war nicht, populäre YouTuber 
wie PewDiePie dem Rechtsextremismus zuzuschlagen. Ich sehe darin jedoch 
kein kategoriales Problem, denn beide Kanäle arbeiten auf dieselben Effekte 
hin. Der Punkt ist dabei, dass eine Analyse der Online-Rechten auch auf diese 
Effekte abstellen muss und nicht nur auf die Frage, wer ‹rechts denkt›. Die For-
schung zu neurechten Bewegungen in den sozialen Medien und anderswo wird 
weitgehend mit veralteten Parametern der Personalpolitik geführt: Es geht um 
Köpfe und Figuren, die gefährliches Gedankengut und hate speech verbreiten. 
Einschlägige Veröffentlichungen zum Thema Alt-Right unternehmen daher 
oft eine Inventarisierung der Akteur_innen.33 Implizit in diesem Modell ist eine 
Vorstellung von rechtsgerichteten Menschen als lokalisierbare Träger_innen 
von ‹infektiösen› Ideen und Denkstrukturen, die sich epidemisch verbreiten. 
Diese personelle bzw. epidemologische Methodik ist angesichts der hier disku-
tierten Netzwerkeffekte des Internetzeitalters schwierig geworden. 

Dem epidemologischen Modell muss eine andere Analyserichtung hinzuge-
fügt werden, die sich um interpersonelle, strukturelle, momentane und identifi-
kationsstiftende Affekte kümmert. Die derzeitige Alt-Right-Bewegung besteht 
weniger aus Ideolog_innen als Gefühlsarbeiter_innen: Sie schaffen informelle 
und provisorische Affektgruppen, bündeln punktuell Aufmerksamkeiten und 

SIMON STRICK

32  Duncen: The Uses of Hate.
33  Vgl. die «hate map» des 

Southern Poverty Law Center 
(splcenter.org/hate-map) oder die vom 
antifaschistischen pressearchiv und 
bildungszentrum berlin e.v. (apabiz) 
betriebene Website rechtesland.de, 
beides gesehen am 10.7.2018.
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realisieren Antagonismen. Sie schaffen also Atmosphären, die im Flächenef-
fekt das vollziehen, was die Vordenker_innen dieser postmodernen Rechten 
als ‹Metapolitik› bezeichnet haben: «die Besetzung von Feldern im vorpoli-
tischen Raum».34 Intention und Effekt der Alt-Right-Strategien ist also ein 
diskursiver Klimawandel im Wortsinn  –  Verknappung und Extremisierung 
des Sagbaren, Intensivierung der Gefühlsräume, schnelle Wechsel von heißen 
(Wut) und kalten (Übersicht, Coolness) Affekten. Die rassistische Rechte pro-
voziert extremtemperierte Debatten, sie profitiert von strategisch geplanten 
Diskursbeben und Flutwellen der Empörung.35 Ihr Ziel ist ein apokalyptisches 
und tödliches Diskursklima. 

Wir sind also nicht primär Epidemiolog_innen, die eindämmen und kurie-
ren, um das ‹Normale› (Wir) und das ‹Pathologische› (die Rechten) klar vonein-
ander geschieden zu halten.36 Die kritische Gegenbewegung zur neuen Rechten 
sollte sich einer ‹Klimaforschung› verschreiben, welche die atmosphärischen 
Extremismen in unseren media environments beschreibt und nach Lösungen 
sucht. Wir alle sind den Folgen des diskursiven Klimawandels ausgesetzt, auch 
wenn sie nicht für alle gleich tödlich sind: Der Klimawandel fordert Opfer along 
racial lines,37 womit Rassismus im Anthropozän zur menschgemachten Naturge-
walt aufgestiegen ist. Wir müssen nach Wegen suchen, dem klimatischen und 
atmosphärischen Rassismus in unseren medialisierten Öffentlichkeiten etwas 
entgegenzusetzen. Einzelne Wettermacher zu denunzieren oder argumentativ 
kaltzustellen, ändert am Klimawandel wenig. A hard rain’s a-gonna fall.

—
Dieser Beitrag wurde gefördert von der Volkswagen-Stiftung

ALT-RIGHT-AFFEKTE

EXTRA – KLASSE

34  Karlheinz Weißmann, zit. n.: 
Andreas Speit: Der Oberintellek- 
tuelle, in: taz, 21.4.2018, www.taz.de/ 
!5399096/, gesehen am 28.6.2018. 
Vgl. auch: Massimiliano Capra 
Casadio: The New Right and Meta­
politics in France and Italy, in: Journal 
for the Study of Radicalism, Vol. 8, 
Nr. 1, 2014, 45 – 86.

35  Vgl. Sylvia Hurtado: The 
Campus Racial Climate: Contexts of 
Conflict, in: The Journal of Higher Edu-
cation, Vol. 63, Nr. 5, 1992, 539 – 569.

36  Vgl. Sander Gilman, James 
Thomas: Are Racists Crazy? How Preju-
dice, Racism, and Antisemitism Became 
Markers of Insanity, New York 2016.

37  Vgl. W. A. Baldwin: Resilience 
and race, or climate change and the 
uninsurable migrant. Towards an 
anthroporacial reading of ‹race›, in: 
Resilience, Vol. 5, Nr. 2, 129 – 143. 
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